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					Der renommierte Staatsanwalt Kaj Cardozo muss sich regelmäßig vor Gericht gefährlichen Gegnern stellen. Doch sein aktueller Fall reicht weit über den Gerichtssaal hinaus: Die Brüder eines inhaftierten Drogenbarons versuchen, seinen Sohn Elijah auf offener Straße zu entführen. Schon bald muss Cardozo begreifen, dass es diesmal nicht um Paragrafen geht, sondern um das nackte Überleben.

					Val Sorenson hat bei den Marines in den härtesten Einsätzen gedient, doch ihr neuer Auftrag bei der Privatdetektei von Burke Broussard fordert sie auf ganz andere Weise heraus. Sie soll den jungen Elijah beschützen – und merkt schnell, dass sie nicht nur ihn, sondern auch dessen charismatischen Vater gegen mächtige Feinde verteidigen muss.

					Sie bekommen es mit den brutalen Machenschaften einer Drogenbande zu tun, die in den finsteren Wassern der Bayous ihre blutige Spur zieht. Als eine Gruppe skrupelloser Killer Cardozo, seinen Sohn und seine Klientin ins Visier nimmt, beginnt eine gnadenlose Jagd durch die schwüle Hitze Louisianas …

					Band 2 der ebenso explosiven wie emotionalen Thriller-Reihe aus New Orleans von Bestseller-Autorin Karen Rose!
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					Für Dan

					Mein Leben ist so viel reicher durch dich. Danke für alles, was du tust, vor allem aber für deine Freundschaft.

					 

					Und, wie immer, für Martin. Ich liebe dich.

				

					Prolog

				Mid-City, New Orleans, Louisiana
Montag, 25. Oktober, 18.45 Uhr
Wieso sind wir noch mal hier?«, fragte Jace Rick nervös, während er durch den Vorort fuhr, in dem er noch nie vorher gewesen war. Die Mehrzahl der Geschäfte in der ruhigen Straße hatte bereits geschlossen. Nur vereinzelt waren Menschen unterwegs, die offenbar etwas bei dem kleinen Lebensmittelhändler an der Ecke gekauft hatten, der außer dem Waschsalon noch geöffnet hatte. Die Gegend wirkte nicht gefährlich, die Straßen waren gut beleuchtet, und niemand sah sich verstohlen um. »Rick?«, fragte er, als er keine Antwort bekam.
Eigentlich hätte Rick selbst hinter dem Steuer sitzen sollen, doch er hatte Jace die Schlüssel zum Minivan seines Bruders Corey in die Hand gedrückt, mit der Anweisung, die Klappe zu halten und loszufahren. Jace konnte zwar fahren, besaß aber keinen Führerschein, weil er erst fünfzehn war. Jetzt bloß keine Polizeikontrolle. Zwar dauerte es nur noch ein halbes Jahr, bis er seinen Lappen bekäme, aber das würde ein Polizist wohl kaum als Argument gelten lassen.
Außerdem waren die Gates bei den Bullen gerade nicht sonderlich beliebt. Jace konnte es ihnen kaum verdenken. Was sein ältester Bruder Aaron getan hatte …
Seinem Bruder Corey hätte er es vielleicht noch zugetraut, schließlich prügelte er Jace und seinem älteren Bruder Rick regelmäßig die Seele aus dem Leib. Aaron dagegen hätte er nie im Leben für fähig gehalten, einen Mann totzuschlagen.
Aber Jace hatte das Video selbst gesehen, sogar mehrmals hintereinander, weil er beim ersten Mal seinen Augen nicht getraut hatte. Aaron hatte so lange auf den Doktor eingeprügelt, bis er tot gewesen war.
Natürlich konnte Jace die Trauer seines Bruders nachvollziehen. Sie alle hatten Aarons kleinen Jungen von Herzen geliebt. Liam. Der Arzt hatte seine Leukämie nicht heilen können, deshalb war der Kleine gestorben.
Aarons Wut verstand Jace hingegen nicht. Eine Woche lag der Vorfall jetzt zurück, und er stand immer noch unter Schock.
»Rick?«, fragte Jace noch einmal, weil sein Bruder immer noch nicht reagierte. »Wieso sind wir hier?«
Von seinen drei Brüdern war Rick derjenige, der Jace am nächsten stand. Sie trennte nur ein knappes Jahr, und Rick kümmerte sich um ihn. Schon seit dem Tod ihrer Mutter.
Klar, offiziell waren Aaron und Corey ihre gesetzlichen Vertreter, weil beide ein gutes Stück älter waren – Anfang dreißig –, aber Rick sorgte dafür, dass es Jace gut ging. Sie lebten bei Corey, aber Rick war derjenige, der ihm das Frühstück und Mittagessen zubereitet, ihm ein Pflaster auf die aufgeschürften Knie geklebt und ihn abends ins Bett gebracht hatte, als er noch klein gewesen war. Rick hatte ihm sogar die Hausaufgaben gemacht, weil er selbst es nicht hinbekam.
Jace’ Einschätzung nach hatte Rick Aarons Verhaftung am schwersten getroffen. Corey war stinkwütend auf seinen älteren Bruder, Rick dagegen am Boden zerstört.
»Wir holen etwas für Aaron ab«, sagte Rick schließlich.
»Und was?«
»Fahr langsamer«, befahl Rick mit einer Geste in Richtung Bürgersteig. »Siehst du die Frau da drüben?«
Jace tippte leicht auf die Bremse und spähte zu der Frau, die etwa zwanzig Meter vor ihnen die Straße entlangging. »Die Schwangere?«, fragte er, denn – wow – die Frau hatte einen mächtig dicken Bauch.
»Genau die. Hast du Coreys E-Mail nicht gelesen? Ach ja«, sagte Rick sarkastisch. In letzter Zeit war er häufig sarkastisch, sogar richtig fies. Und hibbeliger als sonst. Aber sie waren alle gestresst. »Natürlich nicht, weil du ja viel zu dumm zum Lesen bist.«
Jace zuckte zusammen. Das war noch nicht einmal gelogen. Er war tatsächlich dumm und konnte nicht lesen. Das rieb ihm Corey jeden Tag aufs Neue unter die Nase. Doch aus Ricks Mund taten die Worte noch viel mehr weh.
»Tut mir leid«, murmelte er.
»Egal«, brummte Rick. »Tu einfach, was ich sage, okay?«
Jace ließ die Schultern hängen. Mit einem Mal fühlte er sich klein, obwohl er seinen Bruder überragte. Mit seinen einen Meter fünfundachtzig war er nur ein paar Zentimeter kleiner als Corey, aber das half ihm auch nicht weiter. Er konnte nicht lesen und nur mit Mühe seinen Namen schreiben. Der Dummkopf in der Familie zu sein, nervte. »Okay. Und kannst du mir verraten, was wir für Aaron abholen?«
Rick zeigte auf die Schwangere. »Ihn.«
Jace runzelte die Stirn. Neben der Frau ging ein kleiner Junge von vielleicht acht oder neun Jahren her. »Wieso?«
»Weil er Aaron aus dem Knast holen kann«, presste Rick hervor. »Er ist ein Zahlungsmittel.«
Jace blinzelte verwirrt. »Hä?«
»Ein Zahlungsmittel«, wiederholte Rick. »Dieser beschissene Loser von Pflichtverteidiger, der Aaron zugeteilt wurde, kann ihm nicht helfen, deshalb müssen wir etwas unternehmen. Wir müssen Aaron da rausholen. Wir brauchen ihn.« Jace erschrak über die Verzweiflung in Ricks Stimme. »Wir können nicht –« Rick unterbrach sich und schüttelte heftig den Kopf. »Jemand muss was tun. Entweder bist du für mich oder gegen mich.«
Jace war gedanklich immer noch bei dem Wort Zahlungsmittel. »Wovon redest du?«
»Halt die Klappe und hör zu. Wenn du nicht mitmachen willst, sag’s lieber gleich«, schnauzte Rick ihn an. »Ich muss mich auf dich verlassen können.«
»Kannst du«, sagte Jace und verachtete sich für die Verzweiflung in seiner Stimme. »Aber –«
»Klappe«, zischte Rick und drückte Jace etwas Schwarzes, Weiches in die Hand.
Jace starrte das Ding an. Es war eine Skimaske. Eine, wie Rick sie sich gerade über den Kopf streifte.
»Zieh die über«, befahl Rick. »Los!«
Und dann zog er eine Waffe aus dem Bund seiner Jeans.
Jace fiel die Kinnlade herunter. »Was zum Teufel machst du da?«
»Halt an.« Rick packte Jace am Arm, sodass er vor Schreck das Steuer herumriss und der Van auf den Straßenrand zuhielt. »Zieh die über, wenn du nicht zu Aaron in den Knast willst. Ich mein’s ernst, Jace. Los jetzt!«
Jace war so überrumpelt, dass er widerspruchslos die Maske überstreifte, während Rick die Beifahrertür aufriss und heraussprang. Der Junge auf dem Bürgersteig blieb unvermittelt stehen und sah zu der schwangeren Frau hoch, die sich stirnrunzelnd umsah.
Tu ihr nicht weh. Sie ist doch schwanger. Bitte, tu ihr nichts.
Starr vor Entsetzen sah Jace zu, wie Rick, immer noch mit der Pistole in der Hand, auf die beiden Gestalten zustürmte, den Jungen schnappte und ihn sich unter den Arm klemmte, als wäre er ein Football. Er schaffte gerade einmal zwei Schritte, dann ging alles den Bach runter.
Rick schrie auf und ließ die Waffe fallen. Eine Sekunde später ertönte durchdringendes Sirenengeheul.
Panisch sah Jace sich um. Fuck! Fuck! Fuck! Fuck. Ich muss hier weg. Los, hau ab. Lass ihn hier.
Aber das ging nicht. Rick war sein Bruder.
Nur würde er dich umgekehrt eiskalt hängen lassen.
Das stimmte. Aber wenn die Cops Rick schnappten, säßen zwei seiner Brüder hinter Gittern, und Corey wäre noch wütender.
Ausgeschlossen. Das ging einfach nicht.
Entschlossen riss Jace die Fahrertür auf und lief um den Van herum. Der Kleine hing nicht länger unter Ricks Arm, sondern kniete am ganzen Leib zitternd auf dem Bürgersteig – mit Ricks Skimaske in der Hand.
Scheiße. Ricks Gesicht. Jeder konnte es sehen. Corey bringt uns um.
»Lauf, Elijah, lauf!«, schrie die Frau, packte den Jungen an der Schulter und riss ihn hoch. Jace’ Blick fiel auf den Gegenstand in ihrer Hand.
Eine Taserpistole. Sie hatte Rick damit einen Schlag verpasst.
Die Frau rannte los, schneller, als Jace es einer Schwangeren zugetraut hätte. »Los, Elijah!«, schrie sie, doch der Junge stand wie erstarrt da und blickte auf Rick hinunter.
Jace lief zu seinem Bruder. Langsam hob der Kleine den Kopf. Er hatte die Augen weit aufgerissen und wirkte ebenso erschrocken wie Jace selbst.
»Elijah!«, schrie die Frau erneut, die inzwischen in der Tür des Waschsalons stand. Ihre entsetzte Miene ließ ahnen, dass sie den Jungen hinter sich geglaubt hatte. Sie wollte zurücklaufen, rutschte jedoch aus und fiel mit einem Schrei nach hinten, in den Waschsalon hinein.
Jace könnte den Jungen packen. Er könnte es tun.
Aber … es ging nicht. Es ist falsch. Er blickte in die angstgeweiteten Augen des Kleinen und fasste einen Entschluss. »Lauf!«, schnauzte er ihn an. »Los! Lauf, hab ich gesagt!«
Erst als der Knirps losrannte, bemerkte Jace, dass Leute stehen geblieben waren und sie anstarrten.
Sie machten Videos. Jetzt war die Kacke endgültig am Dampfen. Gottverdammt noch mal.
Rick wälzte sich immer noch stöhnend auf dem Boden. Stechender Uringestank lag in der Luft. Er würde ausflippen vor Wut.
Denk jetzt nicht daran. Beweg dich.
Jace riss seinen Bruder hoch, schwang ihn sich wie ein Wildtier über die Schultern und trug ihn zum Van, dankbar, dass sein Bruder kleiner war als er. Er riss die Beifahrertür auf, warf ihn hinein und schlug die Tür wieder zu, dann lief er um den Van herum, schwang sich auf den Fahrersitz und gab Gas. Was habe ich getan?
Rick würde toben vor Wut. Jace hatte den Kleinen laufen lassen.
Nein, er hatte ihm sogar gesagt, dass er abhauen sollte.
Corey würde … Beim Gedanken daran, was sein großer Bruder mit ihnen anstellen würde, packte ihn die nackte Angst. Denk jetzt nicht daran. Fahr einfach.

					1. Kapitel

				French Quarter, New Orleans, Louisiana
Dienstag, 26. Oktober, 09.00 Uhr
Morgen, Joy!«, trällerte Val Sorensen.
Die Büroleiterin saß an ihrem Schreibtisch im Vorzimmer von Broussard Investigations und blickte stirnrunzelnd auf ihren Computerbildschirm. »Willkommen zurück, Val«, sagte sie, ohne den Blick zu lösen. »Wie war dein Auftrag?«
»Öde. Dieser Managertyp hat behauptet, jemand bedrohe seine Frau, aber in Wahrheit hatte er bloß Angst, sie könnte mit dem Poolboy etwas am Laufen haben, und brauchte eine Anstandsdame für sie.«
Nun sah Joy auf. »Und hatte sie was mit dem Poolboy?«
»Ich halte mich da raus«, erwiderte Val und lachte dann. »Aber, klar, definitiv.« Sie schwenkte die Schachtel in ihrer Hand, worauf wie beabsichtigt Joys normalerweise gelassene Miene zu einem gierigen Ausdruck wechselte. Val präsentierte die Schachtel, als wäre sie ein Gameshow-Preis. »Siehst du zufällig etwas, das dir gefällt?«
Joys Lippen zuckten. »Kommt darauf an. Sind in der Schachtel da Cupcakes von Marica’s?«
Val grinste. Ihre Freundinnen MaryBeth und Jessica betrieben eine der besten Bäckereien im Quarter. »Tja, sieht ganz danach aus, zumindest steht der Name auf der Schachtel.« Sie stellte sie auf Joys Schreibtisch und rückte sie so zurecht, dass sie sich mittig auf der Unterlage befand, denn Joy machte es verrückt, wenn etwas schief stand. »Und jetzt steht deiner drauf. Alles Gute zum Geburtstag, Joy.«
Joy strahlte. »Du hast dich wegen mir in dieser irrsinnigen Schlange angestellt?«
»Allerdings.« Val lehnte sich gegen Joys Schreibtischkante. »Wobei das nicht nötig gewesen wäre, weil MaryBeth sie für mich reserviert hatte und meinte, ich könne einfach an der Schlange vorbeigehen und sie bei ihr abholen, aber die Leute sahen aus, als sollte man es sich lieber nicht mit ihnen verscherzen, deshalb hielt ich es für sicherer, zu warten.«
Außerdem war es zu verlockend gewesen, die herrliche Herbstluft zu genießen, ehe sie den ganzen Tag am Schreibtisch verbringen musste. Sosehr sie ihren Job bei Broussard Investigations auch liebte – der Papierkram nach einem Auftrag war die Hölle.
»Vielen Dank«, sagte Joy. »Allerdings hättest du doch jeden, der dir blöd kommt, mit einem Hüftrempler aus dem Weg kegeln können, Miss Roller-Derby-Queen.«
Val verdrehte die Augen. »So etwas mache ich nicht bei Wildfremden. Außerdem standen da ein paar ältere Damen, die direkt aus der Morgenmesse gekommen sein müssen. Sie hatten ihre Rosenkränze in der Hand und sahen aus, als würden sie nicht davor zurückschrecken, sie als Waffe einzusetzen.«
»Verrückt.« Joy hob den Deckel an, schnupperte und seufzte. »Schoko.«
»Klar. Ich bin ja nicht blöd.«
»Absolut nicht.«
Val sah, wie Joy den Kopf schief legte, als sei ihr soeben ein Gedanke gekommen, und trat mit einem argwöhnischen Blick einen Schritt zurück. »Was?«
Joy lächelte sie an. »Gar nichts.« Sie nahm zwei Cupcakes heraus und reichte sie Val. »Einer für dich und einer für das Kind.«
Val runzelte die Stirn. »Was für ein Kind?«
Die Tür zum Büro ihres Chefs ging auf, und Burke Broussard erschien. Ihr Chef, ein großer, stämmig gebauter Ex-Marine, war Mitte vierzig und so gut aussehend, dass sich die Leute nach ihm umdrehten.
Nur ich nicht, dachte Val.
Als Freund war Burke perfekt, aber alles andere käme nicht infrage. Er war … zu groß. Viel zu groß. Bei der Erinnerung an die anderen Männer, auf die dieses Attribut zutraf, musste Val schlucken, zwang sich jedoch, weiterzulächeln.
Burke, der ihre Vorgeschichte kannte, war stets freundlich und auf ihre Grenzen bedacht gewesen. Sie vertraute ihm voll und ganz, was für sie eine enorme Leistung war. Es war ein Glückstag gewesen, als er sie gefragt hatte, ob sie Teil seines Teams werden wollte, denn bei Broussard Investigations herrschten ein enger Zusammenhalt und große Loyalität. Sie waren eine Familie, nur eben ohne Blutsverwandtschaft, und Val fand in ihrer Mitte die Liebe und den Trost, die ihre eigene Familie ihr nicht länger schenken konnte.
»Morgen, Val«, begrüßte Burke sie mit seinem gedehnten Cajun-Akzent. »Du hast einen neuen Klienten. Bring ihm doch gleich einen Cupcake mit.«
Okaaaay. Mit den beiden Cupcakes in den Händen betrat Val Burkes Büro und hörte das Surren von Joys elektrischem Rollstuhl, als sie ihnen mit unverhohlener Neugier folgte. Ein banger Schauder lief Val über den Rücken.
Sekunden später wusste sie auch, weshalb. Jean-Pierre Cardozo, seines Zeichens stellvertretender Bezirksstaatsanwalt, erhob sich von einem der Stühle vor Burkes Schreibtisch. Bei einer Party im Sommer war sie ihm das erste Mal begegnet, als Burke und das Team gemeinsam mit ein paar Klienten den erfolgreichen Abschluss eines Auftrags gefeiert hatten, bei dem sie alle an einem Strang gezogen hatten. Irgendwann war auch Cardozo erschienen, in einem maßgeschneiderten schwarzen Anzug, der ihn wie der Vorstand eines der Fortune-500-Unternehmen aussehen ließ.
Der Mann war teuflisch charmant gewesen, und man hatte ihn nicht ignorieren können, obwohl sie sich nach Kräften darum bemüht hatte, sowohl an dem Tag als auch danach. Trotzdem hatte sie sich nicht beherrschen können und ihn am selben Abend noch gegoogelt, allerdings hatte sich erstaunlich wenig über ihn im Internet gefunden. Abgesehen von ein paar erfolgreichen Fällen an New Yorker Gerichten tauchte der Mann so gut wie gar nicht auf, was heutzutage eine echte Leistung war. Antoine, Burkes IT-Experte, könnte zweifellos wesentlich mehr über ihn ausgraben, doch sie hatte ihn nicht darum bitten wollen. Lieber kein Wort darüber verlieren, dass sie fasziniert von ihm war.
Sie wusste nur, dass er vor Kurzem aus New York hergezogen war und dass sein Vorname zwar K-a-j geschrieben, aber »Kai« wie »Mai« ausgesprochen wurde, und auch das nur, weil sie mitbekommen hatte, wie Burke es jemandem im Büro erzählt hatte.
Seitdem hatte sie Cardozo noch zweimal gesehen: vor ein paar Wochen bei einer weiteren Party im Restaurant eines Freundes, dem Le Petit Choux. Er war nicht lange geblieben, und auch da war es ihr gelungen, ihm aus dem Weg zu gehen. Ihre jüngste Begegnung war vor einer Woche im Gerichtssaal bei der Anhörung von einem der Täter gewesen, deren kriminelle Machenschaften Burke und sein Team ans Licht gebracht hatten. Auch bei diesem Aufeinandertreffen hatten sie nicht miteinander gesprochen, doch Val war keine seiner Bewegungen entgangen.
Und seine Bewegungen waren auffallend elegant. Außerdem war er einer von den Guten, die die Bösen zur Strecke brachten. Aber sein Lächeln … Er könnte sie dazu bringen, diesem Lächeln zu trauen. Was ihn sehr gefährlich machte.
Von diesem Lächeln war jedoch gerade nichts zu sehen. Er war gewohnt attraktiv, frisch rasiert, das dunkelbraune Haar sorgfältig gekämmt, seine Freizeithose ohne eine einzige Falte. Er hatte die Hemdsärmel hochgerollt, sodass sie den Blick auf seine gebräunten Unterarme freigaben, und trug sogar eine Krawatte mit drolligem Dinosauriermuster. Nur sein Gesicht wirkte ausgezehrt, als hätte er nicht geschlafen.
Blanke Angst stand in seinen dunklen Augen.
Vals Blick schweifte in die Ecke des Büros, wo ein Junge von neun oder zehn Jahren an dem kleinen Konferenztisch saß. Im Gegensatz zu Cardozos Haar war seines hellblond, doch die Ähnlichkeit ihrer Gesichter war zu groß, als dass sie nicht verwandt sein könnten. Vater und Sohn.
Sie hatte nicht gewusst, dass Cardozo ein Kind hatte, und wollte lieber nicht darüber nachdenken, warum diese Erkenntnis sie enttäuschte. Es spielte keine Rolle, dass der Kleine auch eine Mutter hatte und es ganz offensichtlich jemanden in Cardozos Leben gab. Weil Val keinerlei Interesse an Staatsanwalt Cardozo – Vorname »Kaj«, der sich auf »Mai« reimte – hatte.
Der Junge hingegen erregte sehr wohl ihre Aufmerksamkeit. Er hielt ein Tablet in beiden Händen und starrte mit einem leeren Blick darauf, den Val nur zu gut kannte.
Sie hatte ihn schon oft im Spiegel gesehen.
Der Junge hatte ein Trauma erlitten. Er sah nicht auf, deshalb wandte Val sich wieder seinem Vater zu.
»Hey«, sagte sie leise, weil die Stimmung im Raum reichlich angespannt wirkte. »Freut mich, Sie wiederzusehen, Staatsanwalt Cardozo.«
Der Adamsapfel des Staatsanwalts hüpfte auf und ab. »Gleichfalls. Das ist mein Sohn Elijah. Elijah, das ist Miss Sorensen.«
Mein neuer Klient? Val sah Burke an, der sie mit einer Kopfbewegung aufforderte, mit dem Jungen Kontakt aufzunehmen.
»Hi, Elijah«, sagte sie und trat zum Tisch. »Ich bin Val.«
Der Junge sah erst auf, als Val den Cupcake vor ihn hinstellte. »Hi«, flüsterte er.
Die Entschlossenheit, mit der er das kurze Wort aussprach, sicherte ihm ihren vollen Respekt. »Der ist für dich«, sagte sie mit einer Geste auf den Cupcake.
»Und der da auch?«, fragte Elijah und zeigte auf den zweiten Minikuchen.
»Ha! Nein«, antwortete sie in gespieltem »Vergiss es«-Ton. »Der gehört mir. Da ist einer ganz schön gierig, was?« Sie lächelte als Zeichen, dass sie ihn bloß aufzog.
Kurz flog ein Lächeln über die Züge des Jungen, ehe seine Lippen wieder schmal wurden. »Nur ein Versuch.«
»Klar, wenn es um Cupcakes geht. Bist du mein neuer Klient?«
Elijah schob sich seine Harry-Potter-Brille hoch. »Ich denke schon.«
»Darf ich mich zu dir setzen?« Sie wartete, bis Elijah nickte, ehe sie neben ihm Platz nahm, sodass sie sowohl ihn als auch seinen Vater sehen konnte.
Mit noch immer angststarrer Miene ließ Cardozo sich wieder auf seinen Stuhl vor Burkes Schreibtisch sinken.
Was auch immer passiert sein mochte, musste schlimm gewesen sein.
Sie löste das Papier von ihrem Cupcake und sah zu, wie Elijah es ihr nachtat.
Ein Summen drang über seine Lippen, als er hineinbiss.
»Gut, was? Meine beste Freundin backt sie jeden Morgen frisch.«
»Echt lecker.« Elijah stellte den angebissenen Cupcake zur Seite und warf seinem Vater einen kurzen, scharfen Blick zu. »Den Rest hebe ich mir für später auf«, sagte er trocken, aber nicht unfreundlich. »Du kannst dir selbst einen besorgen.«
Cardozos Lachen klang gezwungen. »Mache ich.«
Elijah zuckte keck die Achseln, doch dann legte er mit einem Seufzer seine gespielte Munterkeit ab. »Stellen Sie Ihre Fragen, Miss Sorensen. Bestimmt haben Sie welche.«
»Okay. Wieso bist du hier?«
»Mein Dad wollte das. Er hat niemanden, bei dem ich bleiben kann, und in der Schule war es nicht sicher für mich.« In seinem Ton lag ein Widerstreben, das Val nicht recht deuten konnte. Lag es daran, dass er hier war oder dass er nicht in der Schule sein konnte?
Die Frage nach seiner Mutter lag ihr auf der Zunge, doch sie verkniff sie sich. »Gehst du gern zur Schule?«
Sofort spiegelte sich Trotz auf Elijahs Miene. »Ja. Ist das ein Problem?«
»Nein. Ich bin Lehrerin und mag Kinder, die gern zur Schule gehen.«
»Ich dachte, Sie seien Bodyguard.«
»Jetzt schon. Und manchmal arbeite ich auch als Ermittlerin, trotzdem unterrichte ich weiter.«
Elijahs Widerstand schmolz. »Und was?«
»Musik. Ich gebe Kindern Unterricht im Gemeindezentrum. Klavier, Geige, Flöte, Gitarre oder auch ein bisschen Tambourin für all die, bei denen es mit den anderen Instrumenten nicht so gut geklappt hat.«
»Das ist schön«, bemerkte Elijah mit einem flüchtigen Lächeln, ehe sein Blick wieder auf den Cupcake fiel. Stille. Val wartete geduldig, ohne Elijah aus den Augen zu lassen.
Sie hatte genug Erfahrung mit Kids, um zu wissen, dass er reden würde, sobald er bereit dafür war.
Schließlich schluckte er hörbar und sah auf. »Jemand hat gestern versucht, mich zu entführen.«
Val holte scharf Luft. »Das ist übel.«
Elijah stieß ein Schnauben aus, das ihn selbst zu überraschen schien. »Stimmt.«
»Kannst du mir erzählen, was passiert ist?«
»Es ging ganz schnell. Ich war mit meiner Tante nach meinem Mathematikclubwettbewerb auf dem Heimweg.« Wieder senkte er den Blick. »Da waren zwei Männer in einem Minivan. Sie hatten beide Skimasken auf. Einer ist herausgesprungen, hat mich gepackt und wollte mich zu dem Van tragen.« Er hielt inne und sah Val an. Mittlerweile lag ein ähnlicher Horror in seinen Augen wie in dem Blick seines Vaters.
»Das muss dir mächtig Angst eingejagt haben«, sagte Val leise. »Wie bist du entkommen?«
Wieder erschien ein Lächeln auf seinen Zügen, diesmal voller Stolz. »Meine Tante Genie hat einen Taser bei sich.«
»Sehr gut«, lobte Val. »Sie hat einem der beiden Typen mit Skimaske eins verpasst?«
»Genau. Und ich habe so ein Warngerät, das wie eine Polizeisirene heult. Das habe ich gedrückt, als sie ihn mit dem Taser erwischt hatte.«
»Toll gemacht.« Val streckte die Faust vor, und Elijah machte den Faustcheck.
»Der Typ ist umgekippt, und sie hat geschrien, dass ich laufen soll. Aber …« Er senkte den Blick. »Ich stand einfach bloß da.«
Die Scham des Jungen war unübersehbar. Das konnte Val nicht zulassen.
»So was passiert«, sagte sie. »Wenn man plötzlich in einer Situation ist, auf die man nicht gefasst war oder die man nicht geübt hat, kann das Gehirn es manchmal nicht gleich verarbeiten.« Elijah schnaubte abfällig. Wahrscheinlich verachtete er sich auch jetzt noch dafür. Val beschloss, das Thema Scham später noch einmal anzuschneiden. »Aber jetzt bist du hier und isst einen Cupcake, also ist dir offenbar doch die Flucht gelungen.«
»Ja.«
»Und weil du mit deinem Dad zu uns gekommen bist, gehe ich davon aus, dass die beiden maskierten Männer geflüchtet sind und du immer noch in Gefahr schwebst. Was ist passiert, nachdem deine Tante einen von ihnen mit dem Taser niedergestreckt hat?«
»Der Fahrer ist ausgestiegen und wollte mich zuerst fangen, aber inzwischen waren schon einige Leute da.«
Der Junge verstummte. Verwirrung zeichnete sich auf seiner Miene ab.
»Hat der Fahrer versucht, dich festzuhalten?«, fragte Val.
»Nein.« Genau das schien Elijah so unverständlich zu sein. »Er hat gesagt, ich soll weglaufen.«
Val blinzelte. »Das ist … ungewöhnlich.«
»Ja, stimmt.«
»Und was hat er dann getan?«
»Er hat den anderen Mann hochgehoben, über seine Schulter geworfen und zum Van getragen. Dann hat er ihn reingesetzt und ist weggefahren.«
Val hatte jede Menge Fragen, beschloss jedoch, sie erst einmal bis auf nach diesem »Vorstellungsgespräch« zu verschieben, um sie mit Burke und Cardozo zu klären. Und dass das hier ein Vorstellungsgespräch war, lag auf der Hand. Cardozo wollte sehen, wie sie mit seinem Jungen interagierte, was sie ihm nicht verdenken konnte.
Aber weiter im Text. Sie lehnte sich zurück und musterte den Jungen von Kopf bis Fuß. »Wurdest du verletzt?«
»Nein, aber Tante Genie …« Ein Schauder überlief ihn. »Sie ist schwanger, und bald soll das Baby kommen, deshalb hat der Arzt ihr Bettruhe verordnet. Sie hat geweint und ihn dauernd gefragt, ob sie das Baby jetzt verlieren würde.« Wieder schluckte er, und in seinen Augen glitzerten tapfer zurückgehaltene Tränen. »Ich könnte es nicht ertragen, wenn sie wegen mir das Baby verliert«, flüsterte er.
Val wollte nicht beteuern, dass alles gut werden würde, weil sie die Situation nicht kannte und ihn nicht belügen wollte. »Sich schuldig zu fühlen, ist auch schlimm, selbst wenn es gar nicht deine Schuld ist. Und du weißt, dass es nicht deine Schuld war, oder?«
Elijah nickte kläglich. »Ja, schon. Aber …« Dicke Tränen kullerten ihm über die Wangen. »Sie dachte, ich sei hinter ihr, und ist losgerannt, aber ich habe immer noch dagestanden, deshalb hat sie kehrtgemacht. Dabei ist sie gestolpert und hingefallen und …«
Ach, Schatz. Obwohl Val ihn am liebsten in die Arme genommen hätte, widerstand sie dem Drang. »Was hat der Arzt denn gesagt?«, fragte sie mit sanfter, aber fester Stimme.
Zornig wischte Elijah sich die Tränen ab. »Dass es dem Baby gut geht und sie nur zur Sicherheit im Bett bleiben soll. Und dass es nicht meine Schuld ist.«
»In diesem Fall sind das die Fakten. Natürlich ist es dein gutes Recht, dich deswegen schlecht zu fühlen, trotzdem ist es eine Tatsache, dass es dem Baby gut geht und deine Tante sich erst einmal ausruhen soll. Also … wie kann ich dir weiterhelfen, Elijah?«
Der Junge blickte zu seinem Vater hinüber. Einen langen Moment sahen die beiden sich in die Augen. »Mein Dad will, dass ich einen Leibwächter habe, und Mr Broussard findet, dass Sie die Beste dafür wären.«
Val lächelte den Jungen an. »Und was denkst du?«
Der Ausdruck in Elijahs Augen hinter seinen Brillengläsern war nüchtern. »Wie groß sind Sie?«
»Einen Meter achtzig barfuß, fünf Zentimeter größer in Stiefeln.« In Elijahs Alter hatte sie es gehasst, so groß zu sein, inzwischen genoss sie den Ausblick von dort oben.
»Sie sehen aus, als hätten Sie Muskeln. Mr Broussard hat gesagt, Sie seien bei den Marines gewesen.«
»Ich habe Muskeln, und gedient habe ich ebenfalls.« Obwohl Muskeln allein einen nicht gegen alle Gefahren schützten – sie verdrängte den Gedanken mit routinierter Entschlossenheit. »Und es heißt, ich könne auch gut mit Kindern umgehen.«
»Das sollten Sie als Lehrerin wohl auch. Haben Sie eine Waffe?«
»Ja, aber es wäre mir lieber, wenn ich sie nicht benutzen müsste, weil ich es anders geschafft habe, dich vor den Grapschhänden der Typen zu bewahren, die dir etwas tun wollen.«
»Grapschhände?«, schnaubte er.
»Ist doch so.«
Er wurde ernst. »Haben Sie schon mal jemanden getötet?«
Sie sah ihn direkt an. »Ja. Ich kann es niemandem empfehlen, aber bereuen tue ich es ebenso wenig. Die wenigen Male, als mir keine andere Wahl blieb, sind die Menschen, die ich beschützen sollte, deswegen am Leben geblieben. Wie gesagt ist es mir lieber, wenn ich diese Art von Konflikt vermeiden kann, weil es bedeutet, dass ich dich mit anderen Mitteln beschützen konnte. Woraus genau würden meine Pflichten denn bestehen?«
Wieder sah Elijah kurz zu seinem Vater, ehe er den Blick erneut auf Val richtete. »Daraus, auf mich aufzupassen?«
»Ja, klar. Aber soll ich dich in die Schule begleiten? Oder für dich kochen, deine Wäsche waschen? Solche Dinge?«
»Die Wäsche kriegen wir gewaschen, und kochen kann ich nicht. Zumindest nicht besonders.«
Ihr fiel auf, dass die Frage nach der Schule unbeantwortet geblieben war – und dass Elijahs Vater den Mund geöffnet und abrupt wieder geschlossen hatte. Diese Unstimmigkeit würde sie später zur Sprache bringen. »Zum Glück für dich kann ich kochen. Ich habe mir sogar kürzlich bei einer anderen Freundin von mir ein bisschen Nachhilfe geben lassen. Sie ist Teilhaberin eines Restaurants im Quarter, und ich koche vielleicht nicht so gut wie sie, aber es genügt.« Sie legte den Kopf schief. »Habe ich den Test bestanden?«
»Könnte sein, dass ich bei den Hausaufgaben Hilfe brauchte. Sind Sie gut in Mathe?«
Auch das war eine Frage, die zum Vorstellungsgespräch gehörte. Ein Junge, der dem Mathematikclub angehörte, brauchte wohl kaum Hilfe in dem Fach. »Ja. Bevor ich Bodyguard-Schrägstrich-Privatermittlerin-Schrägstrich-Teilzeitmusiklehrerin wurde, habe ich in Vollzeit als Mathematiklehrerin an einer Mittelschule gearbeitet.«
Er sah sie verblüfft an. »Echt?«
»Ja, echt. Ich kann später als Beweis einen Test machen. Wir können ihn auch beide machen und sehen, wer gewinnt. Der Verlierer spendiert eine Runde Cupcakes. Und ich werde dich nicht gewinnen lassen, verlass dich drauf.«
Er musterte sie einen Moment lang, dann streckte er die Hand aus. »Sie sind engagiert.«
Erfreut, dass sie ihn überzeugt hatte, schüttelte sie ihm die Hand. Elijah Cardozo hatte all ihre Beschützerinstinkte geweckt. Aber natürlich hatte sein Vater das letzte Wort. »Danke. Ich schlage vor, ich bespreche alles andere mit deinem Vater, und dann sehen wir weiter.«
Seine Schultern entspannten sich ein wenig. »Danke, Miss Sorensen.«
»Gern. Und meine Freunde nennen mich Val.«
Er nickte. »Danke, Val.«
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Danke, Val.
Berührt von der nüchternen Dankbarkeit seines Sohnes, schloss Kaj Cardozo die Augen und versuchte, die Angst in den Griff zu bekommen, die sich wie eine Faust um seine Eingeweide schloss. Jemand wollte meinen Sohn entführen.
Val Sorensen war eine Empfehlung von Burke Broussard, dessen Detektivbüro einen erstklassigen Ruf besaß. Sie verhalfen jenen zu Gerechtigkeit, denen sie lange verwehrt geblieben war. Und sie waren auf Personenschutz spezialisiert, weshalb er sich an sie gewandt hatte.
Kaj hatte Burke in Aktion gesehen und war Zeuge seines Engagements und seiner Integrität geworden.
Burke Broussard engagiert nur fähige Leute. Wie Val Sorensen.
Diese Worte waren ihm im Kopf herumgegangen, seit er am Vorabend Broussard angerufen und um einen Termin gebeten hatte. Danach hatte er das Haus seiner Schwester verlassen, darauf bedacht, die Hand seines Sohnes nicht zu fest umklammert zu halten.
Genie war unglaublich gewesen. Sie hatte nicht nur versucht, Elijah zu beschützen, sondern im Zuge dessen einen der Angreifer mit einem Taser unschädlich gemacht. Allein dank ihrer blitzartigen Reaktion war sein Sohn noch hier, bei ihnen. Und dank ihres Tasers.
Wäre Genie nicht so wachsam gewesen … Kaj holte tief Luft und kämpfte gegen die Panik an, die ihn zu übermannen drohte. So durfte er nicht denken. Das war nicht gut für seinen Sohn.
Und für mich auch nicht.
»Hey«, sagte Val dicht neben seinem Ohr. Zarter Vanilleduft stieg ihm in die Nase, schien seinen Kopf zu erfüllen. »Atmen Sie, Mr Cardozo.«
Kaj riss die Augen auf und atmete stockend aus, als er sah, wie sie sich neben ihn setzte und sich mit einer geübten Bewegung das Haar über die Schulter zurückstrich. Ihr Haar war ihm bereits bei ihrer ersten Begegnung im Sommer aufgefallen. Es war lang und weißblond. Mitgefühl stand in ihren blauen Augen, als sie ihn nun ansah.
»Elijah ist hier«, sagte sie leise. »Und es geht ihm gut. Er ist verängstigt, aber ihm ist nichts passiert.«
»Und so soll es auch bleiben«, warf Burke ein.
Kaj fuhr sich mit den Händen übers Gesicht. »Alles klar. Was jetzt?«
»Das kommt auf Sie an.« Val sah zu Elijah hinüber, der das Gespräch aufmerksam verfolgte.
Kaj bemühte sich um ein Lächeln, doch sein Mund schien nicht gehorchen zu wollen. »Geht es dir gut da drüben, Kleiner?«
Elijah verdrehte die Augen – eine Prä-Teenie-Reaktion, die Kaj nun doch lächeln ließ. »Mir geht’s gut, Dad«, antwortete er mit vor Verachtung triefender Stimme. »Dir auch?«
Ja, wollte Kaj antworten, schüttelte jedoch den Kopf. »Nein, aber irgendwann wieder.«
Elijahs Miene wurde ernst. »Ich weiß.«
Kaj richtete den Blick wieder auf Val Sorensen, die den Dialog geduldig, aber aufmerksam verfolgte. »Haben Sie schon einmal Kinder geschützt?«
Val nickte knapp. »Ja. Vier Mal in den vergangenen drei Jahren.« Sie schürzte die Lippen. »Alle sind heute in Sicherheit.«
Aber das stimmte nicht ganz. Er sah es in ihren Augen. Bei einem ihrer Einsätze war etwas vorgefallen.
»Was ist passiert?«, rief Elijah von der anderen Seite des Raums herüber. »Bei welchem Einsatz mussten Sie ein Kind mit der Waffe vor Grapschhänden beschützen?«
Val lächelte. »Wieso bist du so schlau, Junge?«, rief sie zurück.
»Das ist nun mal das Kreuz, das ich zu tragen habe«, entgegnete Elijah. Kajs Brust wurde eng. Das hat Heather auch immer gesagt. Im selben trockenen Ton. Verdammt. Er vermisste sie.
Val kaschierte ihr Lachen mit einem Husten. »Wie alt bist du, Elijah? Fünfundzwanzig?«
»Nein, erst zehn«, erwiderte er mit einem gespielten Seufzer.
Sie prustete. »Das glaube ich erst, wenn ich deine Geburtsurkunde gesehen habe.« Sie sah Kaj an. »Ihr Sohn kann ebenso gut bei uns sitzen, Mr Cardozo. Wir haben ja nichts zu verbergen.«
Kaj seufzte. »Ich weiß. Er ist einfach klüger, als ihm guttut. Und mir. Komm rüber, Elijah. Hier geht es um dich, also kannst du ebenso gut alles mithören.«
»Habe ich ja gleich gesagt«, brummte Elijah und zog seinen Stuhl von dem kleinen Konferenztisch herüber, ließ sich darauf fallen und verschränkte die Arme. »Also? Grapschhände?«
Val sah Burke an, der die Achseln zuckte. »Okay«, sagte sie. Ihr Akzent klang eindeutig nach New Orleans, bemerkte Kaj, war jedoch kein Cajun und nicht allzu ausgeprägt. Er fragte sich, wie lange sie schon hier leben mochte. »Ich sollte auf ein Mädchen im Teenageralter und ihren neunjährigen Bruder aufpassen. Ich erzähle das nur, weil der Vorfall durch die Medien bekannt wurde, sonst dürfte ich nichts dazu sagen.«
Elijah nickte ernst. »Verstehe.«
»Gut. Der Vater des Mädchens hatte wegen einer bevorstehenden Firmenübernahme Drohungen bekommen. Viele Menschen würden durch die Fusion ihre Jobs verlieren, und die Nerven lagen blank. Die Drohungen bezogen sich explizit auch auf die Kinder, deshalb hat er mich engagiert. Der Neunjährige hat alles getan, was ich wollte, aber sie … nicht ganz so. Sie hielt das Ganze für überflüssig und wollte mit ihrem Freund zusammen sein.« Val sah Elijah traurig an. »Sie ist ziemlich clever und hat es geschafft, die Alarmanlage zu deaktivieren, dann ist sie aus dem Fenster hinaus- und an einem Baum hinuntergeklettert, zu ihrem Verehrer.«
»Aber sie lebt noch?« Elijahs Augen waren weit aufgerissen.
»Ja. Ihr Freund aber nicht. Sie konnte ich schützen, aber der Junge geriet ins Kreuzfeuer. Er …« Sie seufzte. »Einer der rachsüchtigen Mitarbeiter hatte ihn dazu angestiftet, das Mädchen aus dem Haus zu locken. Mit Geld. Er sollte ihnen dabei helfen, sie in ihre Gewalt zu bringen, damit sie sich an ihrem Vater rächen konnten. Er war erst siebzehn.«
»Und Sie fühlen sich deswegen schuldig«, stellte Elijah fest.
Mein wunderbar scharfsinniger und einfühlsamer Sohn. Genau dieser Gedanke war auch Kaj gekommen, denn die Schuld stand Val ins Gesicht geschrieben.
»Das stimmt. Auch ihn hätte ich retten können, aber er ist zu den Entführern zurückgelaufen, weil er dachte, sie beschützen ihn und nehmen ihn mit, wenn sie flüchten. Aber er stellte ein Risiko dar, also haben sie ihn getötet.«
»Das tut mir leid«, sagte Elijah. »Dass es passiert ist und dass Sie es wegen mir erzählen mussten.«
»Schon gut«, erklärte Val entschieden. »Wäre ich gestern beinahe entführt worden, wüsste ich auch gern, ob mein Leibwächter genug Erfahrung mitbringt, um meine Sicherheit zu gewährleisten. Du hast jedes Recht, mich all das zu fragen. Wenn ich eine Frage nicht beantworten kann, sage ich es dir, und sollte ich die Antwort nicht kennen, finde ich sie heraus. Sollte ich aus Gründen der Verschwiegenheit keine Auskunft geben können, werde ich dir auch das sagen. Natürlich gilt diese Verschwiegenheitspflicht auch im Hinblick auf dich, wenn der Einsatz beendet ist und du wieder sicher bist.«
Elijah senkte den Kopf. »Danke.«
In einer gerührten, liebevollen Geste strich Val ihm übers Haar. Was nicht weiter erstaunlich war. Diese Reaktion beschwor Elijah bei fast allen Menschen herauf. Nur nicht bei diesen Dreckskerlen, die ihn schnappen wollten.
»Das ist meine Aufgabe, aber gern geschehen«, sagte Val. »Du musst mir versprechen, alle meine Anweisungen zu befolgen. Wenn du wissen willst, warum ich etwas sage, frag mich, dann erkläre ich es dir, falls ich die Zeit dafür habe, aber es ist wichtig, dass du sie nicht einfach missachtest. Es könnte dich das Leben kosten, Elijah.« Ihr Blick wurde weich. »Mir ist klar, wie unfair das ist, aber so ist es nun mal – zumindest vorläufig.«
»Ich verspreche es«, erwiderte Elijah entschlossen.
»Danke.« Sie wandte sich Kaj zu. »Wissen Sie, wer für den Entführungsversuch verantwortlich ist?«
»Ja, tut er«, antwortete Burke. Etwas an seinem Tonfall ließ Val aufhorchen. Es klang beinahe wie eine Warnung.
Kaj würde später fragen, was es damit auf sich hatte. »Aaron Gates«, sagte er unverblümt.
Sie sah ihn verwirrt an. »Aber der ist doch im Gefängnis. Ich war wegen eines Einsatzes nicht in der Stadt, deshalb bin ich nicht auf dem neuesten Stand, aber er hat doch vor einer Woche diesen Arzt getötet, richtig?«
»Mit den eigenen Händen zu Tode geprügelt«, warf Elijah grimmig ein.
Val sah ihn überrascht an, ehe sie Kaj einen – vermutlich verdient – tadelnden Blick zuwarf. Sein Sohn war zu klein für Details von Gewaltverbrechen, doch Elijah fand trotz Kajs Bemühungen, seine Onlineaktivitäten minimal zu halten, Mittel und Wege, sich Informationen zu beschaffen.
»Du bist ein kleiner Junge und solltest von solchen Dingen nichts wissen«, sagte sie.
Elijah zuckte die Achseln. »Ich lese online die Zeitung. Jeden Tag. Wissen ist Macht.«
Noch einer von Heathers Lieblingssprüchen. Sie wäre entzückt darüber, wie fantastisch ihr Sohn sich entwickelte. Obwohl sie gleichzeitig Kaj einen Tritt in den Hintern verpassen würde, weil er ihren Jungen in Gefahr gebracht hatte. Es tut mir leid, Heather.
Burke räusperte sich. »Aarons jüngerer Bruder Rick war derjenige, der Elijah entführen wollte.«
Val sog scharf den Atem ein. »Er … Sch– Mist!« In letzter Sekunde verkniff sie sich den Kraftausdruck. »Die dachten, sie könnten mit der Entführung Ihres Sohnes Aaron Gates’ Freilassung erzwingen?«
»Das ist unsere Theorie.« Und Kaj wünschte, er könnte behaupten, er hätte nicht einmal in Erwägung gezogen, sich ihren Forderungen zu beugen, doch er wusste, dass er es getan hätte. Sein Sohn war sein Ein und Alles.
»Wie wurde Rick identifiziert?«, wollte Val wissen, während sie beruhigend Elijahs Rücken streichelte.
»Rick ist sechzehn und hat einen Führerschein«, antwortete Burke. »Elijah hat ihn anhand des Fotos identifiziert.«
»Sechzehn«, murmelte sie und sah stirnrunzelnd Elijah an. »Moment mal. Du hast sein Gesicht gesehen?«
»Ja.« Elijah strahlte. »Ich habe ihm die Maske vom Kopf gerissen, bevor ich weggelaufen bin.«
»Wow!« Val war beeindruckt. »Mit Absicht?«
»Ja. Und alle Leute, die mit ihren Handys gefilmt haben, konnten sein Gesicht auch sehen.«
»Großartig, Elijah!« Sie streckte ihm die Hand zum Faustcheck hin und zwinkerte, als er dagegen schlug. »Was ist mit dem Mann, der gefahren ist? Der gesagt hat, du sollst wegrennen?«
Elijahs Miene verdüsterte sich. »Sein Gesicht habe ich nicht gesehen. Ich hätte ihm auch die Mütze herunterreißen sollen, aber … ich bin weggelaufen.«
»Hey.« Sie legte ihm einen Finger unters Kinn und zwang ihn, sie anzusehen. »Du hast das toll gemacht. Dank dir hat die Polizei etwas in der Hand, womit sie die Ermittlungen aufnehmen kann. Ohne deine Hilfe stünde sie mit leeren Händen da, weil die Nummernschilder des Vans garantiert gestohlen waren.«
»Stimmt«, bestätigte Burke gedehnt.
»Und wegzulaufen war das Klügste, was du tun konntest«, fuhr Val fort, ohne den Blick von Elijah zu lösen. »Wenn du die Wahl hast – lauf. Immer. Es ist nichts Schlimmes daran, sich in Sicherheit zu bringen, wenn Gefahr droht. Verstanden?« In ihren Worten lag eine Eindringlichkeit, die auf persönliche Erfahrung hindeutete. Auch dem würde Kaj später auf den Grund gehen.
Dankbar sah er zu, wie Elijah nickte. Der Junge hatte sich förmlich in die Idee hineingesteigert, nicht genug getan zu haben. »Verstanden.«
»Wer den Van gefahren hat, wissen wir nicht. Noch nicht.« Kaj nickte seinem Sohn stolz zu. »Es gibt vier Gates-Brüder. Aaron ist der älteste und sitzt in Haft. Corey ist einunddreißig, zwei Jahre jünger als Aaron, und betreibt in der Stadt ein Bauunternehmen. Er war sehr kooperativ, als das NOPD Aarons Haus und Büro nach dem Mord an dem Onkologen durchsuchen wollte. Es hieß, er sei entsetzt gewesen, dass sein Bruder sich so vergessen konnte. Wir gehen nicht davon aus, dass Corey gefahren ist. Er ist zu groß, als dass die Beschreibung passen würde. Rick ist sechzehn, Jace gerade einmal fünfzehn. Über Jace wissen wir nicht viel, aber er war jedenfalls noch zu jung zum Fahren.«
»Zumindest offiziell«, warf Burke ein.
»Stimmt«, räumte Kaj ein. »Aber es gibt noch eine andere Möglichkeit.«
Burke versteifte sich. Val, der es nicht entging, horchte auf. »Und zwar?«
Kaj wollte gern erfahren, was die beiden wussten, würde jedoch warten, bis sie unter sich waren. Elijah brauchte nicht noch mehr zu wissen, als er bereits tat – was ohnehin viel zu viel war. »Haben Sie schon mal von Sixth Day gehört?«
Hätte er Val nicht so aufmerksam gemustert, wäre ihm das winzige Zucken wohl entgangen. Ein Zucken, das etwas Gutes oder etwas Schlechtes bedeuten konnte, je nachdem, was der Name der Gang in ihr auslöste. Das war es gewesen, wovor Burke sie hatte warnen wollen. Und da werde ich auf jeden Fall nachhaken.
»Ja«, antwortete sie tonlos. »Habe ich. Die haben Drogen im großen Stil verkauft, es gibt sie aber nicht mehr. Schon seit etwa vier Jahren nicht. Rico Nova, der alte Anführer, wurde wegen Mordes eingebuchtet, daraufhin hat sich die Gang aufgelöst. Was hat Aaron Gates mit Sixth Day zu tun? Ich dachte, er arbeitet als Finanzberater?«
»Das war auch so«, antwortete Kaj. »Bei der Durchsuchung des Hauses der Frau, die gemeinsam mit ihm verhaftet wurde, sind wir auf die Verbindung gestoßen.«
»Sandra Springfield«, warf Elijah hilfreicherweise ein. »Sie war seine Assistentin und stand daneben, als Aaron den Doktor erschlagen hat. Es hieß sogar, sie hätte ihn angefeuert.«
»Also eine reizende Dame«, bemerkte Val sarkastisch.
»Sie ist auch Aarons Freundin«, fügte Elijah hinzu. »Obwohl Aaron verheiratet ist.«
Großer Gott. Kaj war nicht bewusst gewesen, dass Elijah auch das mitbekommen hatte. Er würde den Internetzugang seines Sohnes komplett sperren müssen.
»Drama in der Drogengang. Wer hätte das gedacht?«, erwiderte sie. »Was haben Sie bei der Durchsuchung von Sandras Zuhause gefunden?«
»Einen USB-Stick. Mit Fotos von Aaron und einem der bekannten Mitglieder von Sixth Day. Dewey Talley«, sagte Kaj.
Wieder dieses Zucken, auch jetzt flüchtig. »Rico Novas Nummer zwei.«
Kaj nickte, den Blick immer noch auf sie geheftet. »Soweit ich weiß, haben die meisten Leute ihre Tagesgeschäfte mit Talley abgewickelt. Nova war eher so was wie der stille Teilhaber.«
Vals Kiefer wurde hart. »Die meisten kannten vor seiner Verhaftung wegen Mordes nicht mal Rico Novas Namen.«
Kaj entging ihre Anspannung nicht, auch wenn sie noch so sehr versuchte, sie zu verbergen. »Alle sagten, Talley sei nach der Auflösung von Sixth Day untergetaucht. Seit fast vier Jahren hat ihn keiner mehr gesehen.«
»Vielleicht ist er ja tot.« Ein grimmiger Unterton schwang in ihrer Stimme mit.
Kaj seufzte. »Falls dem so sein sollte, ist er es noch nicht lange.« Er reichte Val sein Handy, auf dem eines der Fotos zu sehen war, das sie in Sandra Springfields Wohnung gefunden hatten.
Val erstarrte, als ihr Blick auf die Aufnahme von Aaron Gates und Dewey Talley fiel, die beide lachten. Ihre Lippen wurden schmal, und sie atmete leise aus. »Er sieht verändert aus. Älter. Sehr viel älter als nur vier Jahre.« Sie sah Kaj an. »Der Bart, das zottelige Haar und die abgerissenen Klamotten sind neu. Früher war er immer glatt rasiert und gut gekleidet. So hätte ich ihn nicht wiedererkannt, wenn ich ihm auf der Straße begegnet wäre, was ihm vermutlich auch die vergangenen vier Jahre geholfen hat. Woher wissen Sie, dass die Aufnahme erst jüngst gemacht wurde?«
»Das wurde in Aaron Gates’ Wohnzimmer aufgenommen, und der Film, der im Fernsehen im Hintergrund läuft, kam erst vor ein paar Monaten heraus. Auf allen Aufnahmen wirken sie sehr freundschaftlich miteinander.«
Sie reichte ihm sein Handy zurück. »Dealt Talley noch?«
»Ich habe mit einem alten Freund aus meiner Zeit beim Drogendezernat Rücksprache gehalten«, sagte Burke leise. »Es heißt, Talley sei auch jetzt noch der Ansprechpartner für hochwertiges Meth, Heroin und alle Arten von Pillen. Die Liste seiner Kunden – auch das ist ein Gerücht – ist wohl hochkarätig. Geschäftsleute, Trophy Wives und dergleichen. Aaron mag vielleicht kein Mitglied von Sixth Day sein, aber mit Talley ist er jedenfalls eng verbandelt.«
»Klingt einleuchtend«, bestätigte Val widerstrebend. »Dass Aarons Freundin diese Fotos unter Verschluss gehalten hat, dürfte ein Indiz dafür sein, dass sie wichtig sind. Ich tippe auf Erpressung oder eine Art Rückversicherung. Darum geht es bei derartigen Fotos meistens, was aber nicht zwingend heißt, dass Talley etwas mit dem gestrigen Entführungsversuch zu tun hatte.«
»Rick hat am Tatort eine Waffe fallen lassen«, sagte Kaj und spürte, wie ihm beim Gedanken daran erneut das Blut in den Adern stockte. Rick Gates hatte eine Waffe in der einen Hand und hat mit der anderen meinen Sohn festgehalten. »Die ballistische Untersuchung hat eine Übereinstimmung mit der Waffe ergeben, die beim Mord an einem Kleindealer letztes Jahr verwendet wurde.«
Val wollte etwas erwidern, was Burke jedoch mit einem Blick unterband. »Talleys Statur passt zu der Beschreibung des Fahrers von gestern Abend. Er hatte ein Drachentattoo am Oberarm.«
»Wie Talley.« Val schien kurz in sich zusammenzusinken, ehe sie die Schultern straffte. »Das hättet ihr auch gleich sagen können«, brummte sie. »Trotzdem ergibt es keinen Sinn. Der Fahrer des Vans hat zu Elijah gesagt, dass er abhauen soll. Das ist das Gegenteil von dem, was Dewey Talley tun würde.«
»Das sehe ich ähnlich«, stimmte Burke zu. »Aber für den Moment sind das unsere beiden einzigen Spuren. Wir haben eine eindeutige Identifikation von Rick Gates und einen Komplizen mit einem Drachentattoo, wie Dewey Talley eines hat, der sich zumindest mit Aaron Gates gut versteht. Mal sehen, wohin uns das führt.«
Val nickte. »Also gut. Wo ist Rick Gates jetzt?«
»Das wissen wir nicht«, gestand Kaj. »Er und der Fahrer sind entkommen. Das NOPD sucht bereits nach ihnen.«
»Was ist mit ihrem Lager?«, fragte Val. »Sixth Day hat doch eines im Bayou. Zumindest war das vor vier Jahren so.«
Val Sorensen war gut über Sixth Day informiert. Sie hatte von Talleys Tattoo und dem Lager der Drogenbande im Bayou gewusst. Nichts davon war in der Presse preisgegeben worden, wie Kaj wusste, weil er die ganze Nacht die Akten studiert hatte, um möglichst viel über die Gruppierung in Erfahrung zu bringen. Doch jenseits dessen schien Vals Interesse an ihnen persönlicher Natur zu sein, und er musste herausfinden, weshalb, ehe er seinen Sohn in ihre Obhut gab.
Burke räusperte sich. »Das Grundstück war in Privatbesitz, und die damaligen Eigentümer haben angegeben, nicht gewusst zu haben, dass Sixth Day sich dort breitgemacht hatte. Das NOPD geht davon aus, dass sie inzwischen ein anderes Lager haben, und sucht bereits danach, bislang allerdings noch ohne Erfolg.«
Vals Mundwinkel zogen sich nach unten. »Also läuft Dewey Talley irgendwo da draußen herum und plant womöglich einen zweiten Entführungsversuch. Soll ich mit Elijah die Stadt verlassen?«
»Nein«, sagte Elijah mit Nachdruck. »Ich will nicht weg von meinem Dad und meiner Tante Genie.«
Val wollte etwas erwidern, doch Kaj hob die Hand. »Leider geht das auch gar nicht. Zumindest nicht so ohne Weiteres. Er ist wegen juvenilem Diabetes in Behandlung, und sein Arzt ist hier in New Orleans, deshalb wäre es mir lieber, er könnte bleiben, sofern seine Sicherheit zu Hause gewährleistet werden kann.«
Elijahs Lippen zitterten. Der Anblick schnitt sich in Kajs vor Angst erstarrtes Herz. Die Krankheit mochte nicht unmittelbar lebensbedrohlich sein, doch Elijah hasste die ständige Überwachung.
Vals Blick fiel auf den Cupcake, von dem der Junge bloß ein einziges Mal abgebissen hatte. »Jemand hätte doch etwas sagen können«, sagte sie leise. Kaj war nicht sicher, wem der Tadel galt – ihm oder seinem Sohn.
»Ich habe es nicht getan, weil ich nicht blöd bin«, stieß Elijah aufgebracht hervor. »Ich weiß, was ich essen kann und was nicht. Ich habe nachgerechnet, bevor ich reingebissen habe, und eine Einheit Bolusinsulin genommen, während Sie sich rübergesetzt haben. Dafür brauche ich noch nicht mal eine Spritze, sondern kann es über die Insulinpumpe steuern.«
Val sah kurz zu Kaj, dann wieder zu Elijah. »Okay«, sagte sie mit einem Nicken. »Ich recherchiere, und du kannst mir bei der Planung deiner Mahlzeiten helfen. Welchen Einfluss hatte das Adrenalin vom Schreck gestern auf deinen Blutzuckerspiegel?«
Allein diese Frage beruhigte Kaj ein wenig. Obwohl sie die Erwähnung Dewey Talleys kurz abgelenkt hatte, war diese Frau mit dem Kopf bei der Sache und schien strukturiert zu sein, was genau das war, was sie jetzt brauchten.
Elijah zuckte mürrisch die Achseln. »Er ist hochgegangen. Ich habe aber eine Pumpe, die auch getan hat, was sie sollte. Nach ein paar Stunden war er wieder unten. Ich bin ja nicht blöd.«
Das war eine allzu einfache Erklärung, schließlich war der Anstieg beängstigend hoch gewesen und durch Elijahs Sorge um Genie noch verstärkt worden. Der Arzt hatte Elijah über Nacht zur Beobachtung dabehalten wollen und nur nachgegeben, weil die Vorstellung Elijah noch mehr aufgeregt hatte. Doch Kaj würde das Ego seines Sohnes nicht niedermachen, indem er Val davon erzählte.
»Dass du nicht blöd bist, sehe ich, deshalb musst du es nicht ständig wiederholen.« Sie musterte Elijah mit schief gelegtem Kopf. »Wer bereitet deine Mahlzeiten zu?«
»Meine Tante tut das.« Elijah zuckte zusammen. »Oder hat es getan.«
»Sie passt auf dich auf, während dein Dad bei der Arbeit ist?«, fragte Val vorsichtig.
Kaj spürte, dass sie eigentlich nach Elijahs Mutter fragen wollte, aber zögerlich schien. Die Frau verstand es, die Stimmung in einem Raum zu lesen. Noch ein Punkt für sie.
»Ja«, antwortete Elijah. »Seit ich klein war.« Er reckte trotzig das Kinn, als warte er nur darauf, dass sie sagte, klein sei er ja immer noch.
Was er natürlich war. Seine Mutter war ebenfalls zierlich gebaut gewesen, gerade einmal einen Meter zweiundfünfzig ohne Schuhe.
Es tut mir leid, Heather. Es tut mir leid, dass ich ihn in Gefahr gebracht habe. So unendlich leid.
Aber natürlich konnte seine Frau ihn nicht hören, trotzdem half es, mit ihr zu reden, selbst wenn es nur in Gedanken war. Es half ihm, sich nicht so allein zu fühlen.
Er hatte es so satt, sich allein zu fühlen.
Val lächelte den Jungen an. »Na, dann lassen wir uns von deiner Tante Genie über Skype ein paar Tipps geben, sobald es ihr besser geht.« Sie legte schützend den Arm um Elijah. »Wir werden gut auf ihn aufpassen, Mr Cardozo.«
Kaj atmete erleichtert auf, als Elijah den Kopf gegen Vals Schulter sinken ließ. Sie hatten eine Verbindung zueinander gefunden, und nach allem, was Burke über sie erzählt hatte, wusste er, dass sie den Jungen unter Einsatz ihres Lebens schützen würde.
»Ich würde gerne einen Blick auf die Vertragsbedingungen werfen, Burke. Sowohl für die Ermittlungsarbeit als auch für den Personenschutz.«
Val zog die Brauen hoch. »Wir ermitteln auch? Das ganze Team?«
»Ja«, antwortete Kaj. »Ich habe Burke gebeten, so viele Leute wie möglich für den Fall heranzuziehen. So groß mein Vertrauen zum NOPD grundsätzlich sein mag, werde ich kein Risiko eingehen, was Elijah betrifft.«
Was eine diplomatische Umschreibung dafür war, dass er auch nach sechs Monaten in seiner neuen Position immer noch unsicher war, wem er auf dem Revier vertrauen konnte. Er hatte die Stellung innerhalb der Staatsanwaltschaft des Orleans Parish angetreten, um interne Korruption aufzudecken, was ihm bislang auch gelungen war, nur hatte er sich leider im Zuge dessen beim NOPD auch ein paar Feinde gemacht.
Er würde sich nicht dafür entschuldigen, dass er eine Privatdetektei engagierte, die herausfinden sollte, wer genau hinter der versuchten Entführung seines Sohnes steckte. Dass er sich die Kosten dafür nicht würde leisten können, bereitete ihm keine große Sorge, denn sein Gehalt mochte zwar nicht sonderlich üppig sein, doch er hatte noch Reserven aus Heathers Lebensversicherung. Bislang hatte er das Geld nie angerührt, sondern vorgehabt, es fürs College zu sparen, doch Heather würde es zweifellos gutheißen, wenn er es für Elijahs Schutz ausgab. Und sollte es nicht genügen, um Burkes Rechnung zu begleichen, würde Kaj alles verkaufen, wenn Elijahs Sicherheit dadurch gewährleistet blieb.
Deshalb würde er sich zuerst die Vertragsbedingungen ansehen. Doch bevor er etwas unterschrieb, würde er in Erfahrung bringen, was Val Sorensen über Dewey Talley und Sixth Day wusste und warum.
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Bereit?«, fragte Ed mit sorgenvoller Miene. »Willst du noch mal alles durchsprechen?«
Corey sah sich ein letztes Mal im Dielenspiegel an und strich mit ruhiger Hand seine Krawatte glatt. Er hatte feindlichen Scharfschützenbeschuss im Irak überlebt, deshalb brachte ihn ein Dutzend Reporter wohl kaum aus dem Konzept.
»Ich bin bereit.« Er hatte die halbe Nacht mit Ed und ihrem zweiten Geschäftspartner, Bobby, am Telefon zugebracht. Die beiden waren wesentlich ruhiger gewesen als er, nachdem Jace ihn angerufen und von der fehlgeschlagenen Entführung erzählt hatte – und zwar des Sohnes eines Staatsanwalts.
Genauer gesagt des Staatsanwalts, dem Corey tunlichst aus dem Weg zu gehen versuchte. Diese Woche war entscheidend für Bobby, Ed und ihn. Ihr geschäftlicher Erfolg hing von dem Auftrag ab, den sie zu Ende bringen würden, deshalb konnten sie es sich nicht erlauben, in den Strudel hineingezogen zu werden, den Rick mit seiner Dämlichkeit verursacht hatte.
Corey war davon überzeugt gewesen, dass Ricks blödsinnige Tat auch für ihn eine Katastrophe wäre, doch als Ex-Cop wusste Bobby, wie polizeiliche Ermittlungen abliefen. Außerdem hatte er noch seine Leute auf dem Revier, die ihn hier und da mit Informationen versorgten, und gestern Abend hatte ihnen eine seiner Quellen eine einzige Information übermittelt, mit der sich dieses Debakel in eine perfekte Nebelkerze verwandeln ließ.
Sie würden die Geschichte einfach so hindrehen, dass sie zu ihren Gunsten ausfiele. Als die Cops am Vorabend aufgetaucht waren, um Corey zu befragen, hatte er bereits das Fundament dafür gelegt, indem er Rick als schwierigen Teenager mit einem ernsthaften Drogenproblem beschrieb, und nun würde er die Medien benutzen, um dieses Image noch zu bekräftigen.
Er nickte Ed zu. »Bringen wir’s hinter uns.«
»Corey«, hauchte eine Stimme. »Warte.«
Er drehte sich um und sah Dianne unter dem Bogendurchgang zum Wohnzimmer stehen, bleich und zitternd. »Ich habe dein Einstecktuch gebügelt.« Die Frau seines Bruders Aaron durchquerte die Diele, mit bemerkenswerter Anmut, wenn man bedachte, dass sie um Viertel nach neun Uhr morgens bereits sturzbetrunken war. Mit einem allzu strahlenden Lächeln steckte sie das Tüchlein in seine Brusttasche und strich das Revers seines Jacketts glatt. »Bald geht’s dir wieder gut. Wir bringen Rick nach Hause. Wir finden ihn.«
Er drückte ihr einen zarten Kuss auf die Wange. Für einen kurzen Moment wichen die Wut und der Hass auf seine beiden Brüder dem Mitgefühl und der Zuneigung für die Frau. Seit Liams Tod war Dianne nicht mehr dieselbe. Ebenso wenig wie er selbst. Er hatte diesen Jungen geliebt, als wäre er sein eigener Sohn gewesen.
Keinem von ihnen ging es noch wie zuvor, was Aaron aber ebenso wenig das Recht gegeben hatte, einen verdammten Arzt umzubringen, wie Rick, den Sohn des Staatsanwalts zu entführen.
»Wir finden ihn«, wiederholte er zuversichtlich, weil es wichtig war, dass sie es laut ausgesprochen hörte. Dianne war immer labil gewesen, schon bevor bei Liam eine seltene Form von Leukämie diagnostiziert worden war, und in Verbindung mit ihrer Liebenswürdigkeit hatte diese Zerbrechlichkeit in anderen stets das Bedürfnis geweckt, sich um sie zu kümmern. Nur nicht bei Aaron, der ein ebenso lausiger Ehemann wie Bruder war. Auch schon vor dem Mord an dem Arzt war er ein verlogener Drecksack gewesen, der dealte und klaute, allerdings wusste Dianne nichts davon. Sie hatte gerade erst erfahren, dass er sie seit Jahren mit seiner Assistentin betrog.
Liams Tod und Aarons Untreue hatten ihr den Rest gegeben. Sie war nicht länger zerbrechlich, sondern drohte vollends den Halt zu verlieren, und Ricks Dämlichkeit könnte sie endgültig zerstören.
Corey wünschte, er könnte ihr sagen, wo genau Rick sich aufhielt, damit sie beruhigt wäre, aber das ging nicht. Vor allem wegen der Pläne, die er mit ihm hatte. »Du bleibst mit Ed im Haus, okay? Dieses Theater brauchst du kein zweites Mal.« Sie war vorübergehend bei ihm eingezogen, um nicht pausenlos von den Reportern belästigt zu werden, die ihr Haus seit Aarons schwachsinniger Tat letzte Woche belagerten.
Brachte dieser Idiot einen beschissenen pädiatrischen Onkologen um, Herrgott noch mal. Vor aller Augen. Wenn schon, hätte er es zumindest diskret tun können. Aber Aaron war ein Blödmann, und nun musste Corey die Schweinerei beseitigen. Die dank Ricks ebenso dämlicher Tat noch viel größer geworden war.
Corey trat durch die Eingangstür seines Hauses, das die Polizei gestern Abend mit seiner Erlaubnis durchsucht hatte. Sie würden eine ganze Woche brauchen, um das Pulver der Spurensicherung von den Wänden, Türen und Armaturen zu bekommen. Nur weil Rick ein verblödeter Schwachkopf war.
Wie alle seine Brüder.
Wut schäumte neuerlich in ihm hoch und drohte ihm die Luft abzuschnüren, doch er verdrängte sie. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Er musste Ruhe bewahren. Denn er musste in Topform sein, wenn er Ricks Fiasko zu ihrem Vorteil umwandeln wollte.
Am Rand der Veranda blieb er stehen und ließ den Blick über die Anwesenden schweifen. Nahezu zwei Dutzend Personen hatten sich in seinem Vorgarten eingefunden, die Hälfte davon Reporter, der Rest Kameraleute. Sie waren hier, weil er ihnen ein Statement zu Rick versprochen hatte.
Genau das würde er abgeben. Und damit Schlagzeilen machen.
Die beiden Detectives, die ihn befragt hatten, standen hinter der Reportermeute. Er ging davon aus, dass sie ihn genau im Auge behielten, während sie nach Rick suchten. Sein Auftritt war auch für sie gedacht. Er brauchte sie hinter sich.
Sein Blick schweifte ein Stück die Straße hinunter, um zu sehen, wie viele Nachbarn sich eingefunden hatten, um Zeuge seiner Demütigung zu werden.
Aasgeier, alle miteinander. Aber heute kamen sie ihm gerade recht.
Verlegen fuhr er sich mit der Hand über den rasierten Schädel, als verspüre er Nervosität, obwohl es keineswegs so war. »Guten Morgen«, sagte er ernst. »Ich bin Corey Gates. Bitte lassen Sie mich mein Statement ohne Unterbrechung verlesen.« Zwar rechnete er nicht damit, dass die Reporter sich daran halten würden, aber das gehörte alles zu seiner Inszenierung. »Wie Sie sicherlich gehört haben, hat mein jüngerer Bruder Rick gestern Abend versucht, den Sohn eines hiesigen Staatsanwalts zu entführen. Was ihm glücklicherweise nicht gelungen ist. Ich habe der Polizei meine volle Kooperation zugesichert. Mittlerweile wurde mein Haus von oben bis unten durchsucht. Rick ist nicht hier.«
»Wo dann?«, rief einer der Reporter.
Corey, der den Zwischenruf erwartet hatte, presste effektvoll die Lippen aufeinander und servierte die Lüge mit der Betroffenheit, wie man sie vom gesetzlichen Vertreter eines Jugendlichen auf Abwegen erwarten würde. »Ich weiß nicht, wo er sich aufhält, was einer der Gründe dafür ist, weshalb ich Sie heute hierhergebeten habe. Ich benötige die Hilfe Ihrer Leser und Zuschauer, um meinen Bruder zu finden. Seit dem Tod meiner Mutter habe ich Rick großgezogen und bin offen gestanden schon lange mit meinem Latein am Ende. Rick hat Probleme, und …«, er räusperte sich und drückte die Schultern durch, »er kam mit Drogen in Berührung. Ich habe versucht, ihm zu helfen, bin aber gescheitert. Natürlich will ich nicht die Drogen als Ausrede für seine gestrige Tat anführen, weil es keine Entschuldigung dafür gibt. Er hat etwas Schreckliches getan und muss nun die Konsequenzen tragen.«
Er schluckte trocken, in der Hoffnung, dass die Kameras seine innere Qual einfingen. »Aber er ist erst sechzehn und läuft irgendwo da draußen herum, vielleicht ganz allein und verängstigt. Seit dem Tod unserer Mutter ist er depressiv, aber erst jetzt habe ich gemerkt, wie schlimm es wirklich um ihn steht. Ich bin kein Kinderpsychologe, sondern bloß ein kleiner, auf die Renovierung von Privathäusern spezialisierter Bauunternehmer.« Er deutete auf den Van in der Einfahrt. »Three Vets Renovation, so heißt meine kleine Firma. Ich verdiene meinen Lebensunterhaltung mit Trockenbauwänden und der Installation von Toiletten.«
Was auf dem Papier stimmte, aber Bobby, Ed und er hatten mit Renovierungen nur wenig am Hut. Three Vets Renovation diente lediglich als Fassade, hinter der sie ihre sehr viel lukrativeren – und sehr viel illegaleren – Geschäfte verbargen. Theoretisch waren sie ehrenwerte Bürger, doch Three Vets existierte lediglich, um das Geld zu waschen, das sie für die Drecksarbeit kassierten, die sie für sehr reiche, sehr mächtige Menschen erledigten.
Diese Woche sollten sie den Tod von Bella Butler herbeiführen, einer Schauspielerin, die ihren Regisseur, Trevor Doyle, der Vergewaltigung bezichtigte. Der Vorfall drohte in einem öffentlichkeitswirksamen Prozess zu gipfeln, der Doyles Karriere selbst bei einem Freispruch empfindlich schaden könnte, und heutzutage konnte man sich nie sicher sein, wie die Geschworenen reagierten.
Also hatte Doyle sie beauftragt, Bella vor dem Prozess zu beseitigen. Es sollte wie ein Verkehrsunfall aussehen – diskret und so eindeutig, dass die Feds keinesfalls auf die Idee kämen, ihn wegen Zeugenbeeinflussung in die Mangel zu nehmen. Corey hatte eine bessere Idee gehabt, schließlich könnte Bella einen Unfall überleben. Diese Gefahr bestand bei seinem Plan nicht.
Zu Doyles großer Zufriedenheit hatten Bobby, Ed und Corey auch eine verlässliche Strategie entwickelt, um dafür zu sorgen, dass der Verdacht nicht auf ihren Kunden fiel, allerdings wäre die Umsetzung nicht möglich, wenn die Cops ihn weiterhin – anfangs wegen Aaron und jetzt wegen Rick – auf Schritt und Tritt verfolgten. Von all den Wochen, die seine Brüder hätten wählen können, um so richtig Mist zu bauen, war dies die ungeeignetste.
In wenigen Tagen würde Doyles Prozess beginnen, doch Bella war seit Wochen abgetaucht. Zwar wussten sie, wo sie sich aufhielt, allerdings war sie von viel zu vielen Sicherheitsleuten umgeben. Das Zeitfenster, um sie zu eliminieren, war winzig. Es musste in der einen Stunde passieren, wenn sie von ihrem Unterschlupf aus nach New Orleans fuhr. Zwar stünde sie auch dann immer noch unter strengem Personenschutz, doch sie hatten sich etwas einfallen lassen. Im Lauf der Woche würde Bella in die Stadt kommen, deshalb war es wichtig, sich das NOPD vom Hals zu schaffen.
Genau aus diesem Grund bettelte er jetzt Fremde an, ihm bei der Suche nach seinem Bruder zu helfen. Aber wenn alles nach Plan lief, würde er der Polizei und der Öffentlichkeit einen alternativen Übeltäter präsentieren, auf den sie sich stürzen konnten – einen, der zu verlockend wäre, um ihn zu ignorieren.
Corey ließ den Blick über die Anwesenden schweifen und breitete bittend die Hände aus. »Ich habe keine Ahnung von Kindererziehung. Aber nach dem Tod meiner Mutter kam Rick zu mir. Ich war völlig unvorbereitet auf einen Teenager mit Problemen und weiß immer noch nicht so recht damit umzugehen.«
Es funktionierte. Die Mienen der Reporter waren immer noch unbewegt, doch einige der Kameraleute schienen Mitleid mit ihm zu haben.
»Wenn ich Rick fände«, fuhr Corey fort, »könnte er die Hilfe bekommen, die er so dringend braucht. Wie ich bereits sagte, wird er die Konsequenzen seiner Tat tragen müssen, aber ich hoffe, dass er alles übersteht und clean und trocken wird. Sollten Sie ihn irgendwo sehen, melden Sie sich bitte beim NOPD. Ich stelle eine Belohnung von zehntausend Dollar für jeden Hinweis in Aussicht, der zu seiner Rückkehr führt. Er ist da draußen nicht sicher.« Er zögerte, biss sich auf die Lippe, dann platzte er heraus: »Ich glaube nicht, dass er nur Drogen nimmt, sondern gehe davon aus, dass er sich auf eine Gang eingelassen hat, die nichts Gutes im Schilde führt. Er ist ja erst sechzehn und hat noch sein ganzes Leben vor sich. Sollten Sie aus Angst lieber nicht die Polizei anrufen wollen, melden Sie sich bei mir unter meiner Handynummer 504–555–1020.«
Garantiert würde seine Mailbox innerhalb einer Stunde vor Anrufen von Durchgeknallten und True-Crime-Spinnern überquellen, die scharf auf die zehn Riesen waren, doch er würde nicht zurückrufen. Weil keiner von ihnen wissen konnte, wo Rick sich aufhielt.
Corey wusste es natürlich. Rick war mit Jace in Coreys Camp im Bayou, wo sein bester Freund Bobby sie bewachte. Das Lager war das einzige Versteck, das Corey nach Jace’ panischem Anruf gestern Abend in den Sinn gekommen war. Corey war stinkwütend und entsetzt gewesen und hatte nur daran denken können, wie seine beiden Brüder seine Geschäfte in Gefahr brachten.
Dass es ausgerechnet der Sohn von Staatsanwalt Cardozo sein musste, verdammt noch mal! Natürlich Cardozo, wer sonst? Schlimm genug, dass Aarons Fall vom selben Staatsanwalt bearbeitet wurde wie Trevor Doyles. Das hatte ihrem Kunden gar nicht gefallen. Und Rick hatte versuchen müssen, Cardozos Sohn zu entführen? Damit war klar, dass sowohl der Staatsanwalt als auch das NOPD jeden mit dem Nachnamen Gates auf dem Kieker hatten.
Was leider auch Corey mit einschloss.
»Wo ist Ihr jüngster Bruder, Jace?«, rief ein anderer Reporter.
»Bei Freunden.« Zum Glück wusste niemand, dass Jace den Van gefahren hatte. Im Gegensatz zu Rick hatte er verhindern können, dass ihm die Skimaske vom Kopf gerissen wurde, dabei war Rick eigentlich der Klügere von beiden. »Jace hat mit alldem nichts zu tun. Bitte respektieren Sie seine Privatsphäre. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen –«
»Mr Gates!« Eine Rothaarige drängte sich nach vorn und streckte ihr Mikro vor. »Hat Ricks Entführungsversuch irgendetwas damit zu tun, dass Ihr Bruder gerade in der Untersuchungshaft auf seinen Prozess wegen des Mordes an Dr. Singh wartet? Hat Rick versucht, Staatsanwalt Cardozos Sohn zu benutzen, um Aarons Freilassung zu erpressen?«
Ja, weshalb wohl sonst?, hätte Corey sie am liebsten angeschnauzt. Sie sind ja genauso dämlich wie er. Doch er verkniff es sich. Die Rothaarige, Noni Feldman, hatte eine eigene Nachrichtensendung mit Abertausenden von Zuschauern.
Deshalb zuckte er nur betrübt die Achseln. »Wer weiß, was ihm im Kopf herumgegangen ist? Seit Aarons Tat letzte Woche sind wir alle völlig durch den Wind, was aber ebenfalls keine Entschuldigung sein soll. Wir standen in diesem Jahr unter enormem Stress. Vor sechs Monaten starb unser Neffe Liam mit gerade einmal acht Jahren an Krebs. Sein Tod hat Rick noch tiefer in die Depression gezogen. An sich ist Rick kein schlechter Junge, nur trifft er gerade die falschen Entscheidungen. Bitte helfen Sie mir, ihn zu finden.«
Corey wandte sich ein erneut ab in dem Wissen, dass die Reporter ihn weiter mit Fragen bombardieren würden.
»Mr Gates«, rief Noni wieder. »Sie haben erwähnt, Rick sei Teil einer Gang. Welcher Gang, und woher wissen Sie davon?«
Endlich. Auf diese Frage hatte er gewartet. Sie war der entscheidende Wendepunkt, den sie brauchten.
Corey ließ die Schultern sacken und hoffte, dass seine Miene die Besorgnis verriet, wie er sie vor dem Spiegel geübt hatte. »Sixth Day.«
Stimmengewirr.
»Aber Sixth Day hat sich doch aufgelöst«, wandte ein Reporter ein. »Vor vier Jahren ist die Gang zerbrochen.«
»Bis gestern Abend wusste ich nichts von Sixth Day«, sagte Corey mit einer Resignation in die Kamera, die ausnahmsweise nicht gespielt war. Der Tipp, dass das NOPD glaubte, Dewey Talley habe den Van gefahren, war ihnen erst im Morgengrauen zugespielt worden. Aber dieser Hinweis hatte die Wende gebracht. »Ich hatte noch nie von ihnen gehört.« Noch eine Lüge.
Corey kannte Sixth Day sogar sehr gut, vor allem Dewey Talley, weil er Aarons Partner war. Vor dieser Partnerschaft hatte Sixth Day Drogen an alle möglichen Leute verkauft, von Schulkindern bis zu reichen It-Girls. Im Lauf der Jahre hatten die beiden ihren Drogenhandel in ein High-End-Unternehmen umgewandelt, das ausschließlich die exklusive Gesellschaft von New Orleans mit Stoff versorgte.
Zumindest war es so gewesen. Nun, da Aaron im Gefängnis saß und sie Dewey die Mittäterschaft bei einem Entführungsversuch in die Schuhe schoben, würden sich die feinen Pinkel ihre kleinen Glücklichmacher anderweitig besorgen müssen. Corey hatte kein Interesse daran, dieses Geschäft weiterzubetreiben.
»Aber wir haben Beweise gefunden, dass Rick mit einem der Anführer von Sixth Day in Kontakt stand. Einem Kerl namens Dewey Talley.« Ein Raunen ging durch die Menge. Das lief besser als erhofft. »Nachdem ich gelesen hatte, was Sixth Day in der Vergangenheit getan hat …« Er erschauderte. »Ich habe große Angst um meinen Bruder, wie Sie sich sicher vorstellen können. Ich muss ihn dringend finden, damit er die Hilfe bekommt, die er braucht. Jetzt muss ich gehen. Danke für Ihre Zeit.«
Wieder wandte er sich um, wobei er sich der Rufe der Reporter und der Kamerablitze sehr wohl bewusst war.
»Mr Gates!« Wieder Noni Feldman. »Werden Sie die Kaution für Ihren Bruder Aaron hinterlegen?«
Corey drehte sich langsam um und gewährte ihnen einen Blick auf seine aufrichtigen Gefühlsregungen: Ungläubigkeit und Verachtung. »Nein. Ich habe nicht die Absicht, das zu tun. Er hat mit bloßen Händen einen Mann getötet, und dass er high war, ist keine Entschuldigung.« Er schüttelte den Kopf. »Selbst wenn ich es wollte, fehlen mir die Mittel dazu. Seine Kaution wurde auf zwei Millionen Dollar festgelegt. Sogar ein Zehntel davon würde meine finanziellen Möglichkeiten übersteigen. Dieses Haus und Three Vets Renovation sind alles, was ich habe.«
Was absolut nicht stimmte. Seine Bereitschaft, für mächtige Menschen die Drecksarbeit zu erledigen, hatte ihm eine stattliche Summe aufs Konto gespült. So viel, dass er Aarons Kaution bequem bezahlen könnte. Aber der Stachel von Aarons Verrat saß immer noch zu tief. Corey hatte schon immer gewusst, dass sein Bruder ein erbärmlicher Junkie-Drecksack war. Dass er jedoch seine eigene Familie bestehlen würde, hätte er ihm nicht zugetraut.
Mich. Und Dianne.
Corey hatte kein Problem damit, Aaron im Knast verrotten zu lassen.
Und sollte sein älterer Bruder versuchen, selbst an sein Vermögen zu kommen, um die Kaution zu zahlen, würde er feststellen, dass seine Konten leer geräumt worden waren. Von mir.
Wieder meldete sich Noni Feldman zu Wort, als er ins Haus zurückgehen wollte. Er biss die Zähne zusammen. »Ihr Vater saß wegen Mordes im Gefängnis. Angola. Zwölf Jahre lang.«
Corey erstarrte. Natürlich stimmte das, doch wann immer er es laut ausgesprochen hörte, schien sich eine eisige Faust um seine Eingeweide zu schließen. Seinen Bruder Aaron hatte er nie ausstehen können, doch der Hass auf seinen Vater war noch viel größer.
Den Blick noch immer auf die Haustür geheftet, öffnete Corey den Mund. Leck mich, blöde Schlampe. Die Worte lagen ihm auf der Zunge. Er spürte das Pulsieren seines Herzschlags an den Schläfen, das jedes andere Geräusch übertönte. Am liebsten würde er Noni Feldman töten, sie mit bloßen Händen erwürgen, so wie sein Vater es mit einem Kontrahenten bei einer Kneipenschlägerei getan hatte, als Corey gerade einmal fünf Jahre alt gewesen war. Er wusste noch, wie die Reporter sich damals auf die Familie gestürzt hatten, erinnerte sich an seine abgrundtiefe Scham.
An die lähmende Armut, nachdem mit seinem Vater der Ernährer der Familie verloren gewesen war.
Er wünschte, er könnte sich umdrehen und der Reporterin entgegenschleudern, sie solle sich verziehen, doch dann sah er Ed durch das schmale Fenster neben der Haustür mit verkniffener Miene den Kopf schütteln.
Lass dich nicht provozieren. Vermassle es nicht. Corey holte tief Luft, dann noch einmal, bis der Druck in seinem Kopf nachließ und er wieder klar denken konnte.
Er ist tot. Sein Vater war tot und konnte keinen Ärger mehr machen, nur waren seine Brüder inzwischen in seine Fußstapfen getreten.
Betont langsam ging Corey die Verandastufen hinauf, wobei er die Stimmen der Reporter ignorierte, die ihm immer noch ihre Fragen hinterherriefen. Sollten sie doch. Er hatte gesagt, was es zu sagen gab.
Er betrat das Haus, schloss die Tür und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. »Und? Wie war ich?«
Eds Nicken wirkte erleichtert. »Gut. Lass uns unterwegs weiterreden.«
Corey nickte. »Bestimmt stehen diese beiden Cops jeden Moment auf der Matte. Dass ich das von Sixth Day erzählt habe, dürfte ihnen nicht gepasst haben, andererseits haben sie mir nicht verboten, es zu erwähnen. Geh mit Dianne ins Wohnzimmer, mach die Tür zu und sorg dafür, dass sie nicht rauskommt. Ich will nicht, dass sie etwas mitkriegt.«
»Klar.« Ed verschwand im Wohnzimmer und schloss die Tür, als ein scharfes Klopfen an der Eingangstür ertönte.
Corey öffnete. Wie erwartet, standen die beiden Detectives vor ihm – Clancy und Drysdale, die eindeutig Guter-Cop-Böser-Cop spielten, deshalb nannte Corey sie im Geiste so.
Detective Böser Cop hob die Brauen. »Wir haben nicht damit gerechnet, dass Sie die Gang erwähnen würden, Mr Gates.« Weil sie nicht wollten, dass der Name Sixth Day an die Öffentlichkeit gelangte, aber genau darum ging es Corey ja. Ganz New Orleans sollte den Namen hören.
Jetzt würden die Leute bei der Polizei Sturm laufen und verlangen, dass sie die Stadt von diesen Subjekten befreite. Die öffentliche Aufmerksamkeit – und die der Polizei – läge damit auf den Drogendealern.
Und nicht auf mir.
In gespielter Bestürzung riss Corey die Augen auf. »Oh, tut mir leid.« Er schüttelte den Kopf und senkte unterwürfig den Blick. »Daran habe ich nicht gedacht. Ich war so nervös und …« Er seufzte resigniert. »Ich habe versucht, so transparent wie möglich zu wirken. Es tut mir leid.«
Der andere Detective nickte mitfühlend. Er war der Gute Cop, wie Corey im Zuge der Befragung über Ricks Verbleib herausgefunden hatte. »Das verstehen wir, aber Sie müssen auch verstehen, dass Sie sich damit zur Zielscheibe gemacht haben könnten. Sixth Day wird nicht gefallen, dass Sie sie wieder ins Rampenlicht gezerrt haben. Sie könnten versuchen, Vergeltung zu üben.«
Corey öffnete den Mund. »Auch das hatte ich nicht bedacht. Aber es ändert nichts. Ich will Rick zurückhaben, selbst wenn es für mich gefährlich wird.«
Das würde natürlich nicht passieren, aber daran, was es für ihn bedeuten könnte, hatte er in der Tat keinen Gedanken verschwendet. Er konnte nur hoffen, dass die Polizei sich nicht zu seiner »eigenen Sicherheit« an seine Fersen heften würde.
»Das ist sehr edelmütig von Ihnen, Mr Gates«, sagte der Gute Cop, immer noch mitfühlend. »Aber bitte halten Sie sich künftig der Presse gegenüber bedeckt. Die Damen und Herren unterstützen uns bei der Verbreitung von Ricks Foto, was uns hoffentlich hilft, ihn unversehrt nach Hause zurückzubringen.«
Corey sah auf und holte gequält Luft. »Mehr will ich gar nicht. Nur dass ihm nichts geschieht.«
Lüge. Rick sollte leiden. Wie ein Hund. Und er würde eigenhändig dafür sorgen. Heute noch.
Detective Böser Cop sah drein, als hätte auch er nichts dagegen einzuwenden, dass Rick eine tüchtige Abreibung bekam. »Ich nehme an, Sie bleiben hier?«
Damit hatte Corey gerechnet. Cool bleiben. Er verzog das Gesicht. »Eigentlich schon, aber meine Schwägerin hat das Ganze ziemlich mitgenommen. Sie ist bei mir untergekommen, weil die Medien ihr Haus belagert haben, und jetzt sind sie alle hier. Sie hat eine Schwester unten in Houma, zu der ich sie später bringen wollte. Aber erst will sie uns bei der Suche nach Rick helfen. Ich lasse mein Handy eingeschaltet und geladen und melde mich, sobald ich ihn entweder selbst finde oder etwas höre. Sie sagten gestern Abend, der Richter könnte dafür sorgen, dass Rick in eine Entzugsklinik kommt? Ist das immer noch möglich?«
Detective Guter Cop nickte. »Ja. In diesem Fall ist es die Entscheidung des Staatsanwalts, aber wir legen ein gutes Wort für ihn ein.«
Was völliger Schwachsinn war, trotzdem lächelte Corey dankbar. »Vielen Dank.«
Der Gute Cop erwiderte das Lächeln. »Ich bin froh, dass wir das Wegwerfhandy gefunden haben, das Rick zurückgelassen hatte. Auf Sixth Day wären wir allein wohl nicht gekommen. Die haben wir seit über vier Jahren nicht mehr auf dem Schirm.«
Noch mehr Blödsinn. Trotzdem nickte Corey.
Detective Böser Cop schnaubte mürrisch. »Ich fasse es nicht, dass Ihr Bruder das Handy und die Drogen in der Urne Ihrer Mutter versteckt hat. Das ist echt krank, Mann.«
Natürlich hatte Corey das Zeug dort deponiert, nachdem Ed ihm erklärt hatte, wie sie eines ihrer Wegwerfhandys so konfigurieren mussten, damit es aussah, als hätte Rick mit Drogendealern in Kontakt gestanden. Die Drogen gehörten tatsächlich Rick. Corey hatte sie in seinem Zimmer gefunden. Natürlich hatte er schon eine ganze Weile gewusst, dass Rick süchtig war, aber er würde seinen kleinen Bruder nicht daran hindern, seinen Körper mit Gift vollzupumpen. Das war schließlich seine Sache.
»Wie gesagt geht es ihm schon seit Längerem nicht mehr gut.«
Böser Cop trat einen Schritt vor. »Wir müssen mit Jace reden.«
O nein. Nein, nein, nein. »Er ist nicht hier, und ich will auch nicht, dass er da hineingezogen wird.«
»Was Sie wollen, spielt keine Rolle, Mr Gates. Wir müssen mit ihm reden.«
»Er ist erst fünfzehn.«
Böser Cop machte ein finsteres Gesicht. »Damit ist er alt genug, um –«
»Er ist nicht wie andere«, warf Corey ein. »Er hat kognitive Einschränkungen, kann weder lesen noch schreiben und ist auf dem emotionalen Entwicklungsstand eines Kindes. Ich will nicht, dass er da reingezogen wird.«
Auch das war eine glatte Lüge. Jace war nicht kognitiv eingeschränkt, sondern einfach nur dämlich. Das war er bereits gewesen, als Corey die Vormundschaft für ihn übernommen hatte, und weder Bestechung noch Bestrafungen vermochten seinen Bruder klüger werden zu lassen, deshalb hatte Corey einfach aufgegeben. Jace war ein hoffnungsloser Fall.
»Wir ziehen einen Spezialisten zurate«, erwiderte der Gute Cop beschwichtigend. »Wir werden ihn nicht aufregen.«
»Das ist er längst«, sagte Corey aufgebracht. »Deshalb habe ich ihn bei einem Freund untergebracht. All die Reporter mit ihrem Geschrei und ihren Fragen … die Polizei in Aarons Haus … die Fernsehberichte. Er war völlig von der Rolle, Detectives. Daher … nein. Ich gewähre Ihnen Zugang zu Ricks Zimmer mit all seinen Sachen, aber Jace bleibt außen vor. Ich werde auf einen richterlichen Beschluss bestehen.«
Nun legte auch Detective Guter Cop seine freundliche Fassade ab. »Ich dachte, Sie wollten kooperativ sein, Mr Gates.«
»Das bin ich auch. Schon die ganze Zeit. Aber Jace bleibt außen vor. Bei Rick habe ich es vermasselt, deshalb wird mir derselbe Fehler nicht auch noch bei Jace unterlaufen.« Das stimmte nicht. Corey hatte es bei Rick nicht vermasselt, sondern beide Brüder waren bereits auf der Verliererspur gewesen, als sie zu ihm gekommen waren, und inzwischen waren sie zu groß, um daran noch etwas zu ändern.
Liam war seine Chance gewesen, ein Kind anständig zu erziehen, und da Aaron nie zu Hause gewesen war, hatte Dianne diese Aufgabe übernommen und Corey dabei stets eingebunden. Aber Liam war tot. Ich darf jetzt nicht über Liam nachgrübeln, dachte er, als ihn eine neuerliche Woge der Trauer erfasste. Ich muss kühlen Kopf bewahren. Und dafür sorgen, dass diese beiden Arschlöcher endlich verschwinden.
Er hielt den Atem an und hoffte, dass die Detectives einen Rückzieher machen würden. Falls nicht, würde er sie zwingen, einen richterlichen Beschluss zu erwirken, und Jace unterdessen die richtigen Antworten eintrichtern. Jace ließ sich gut kontrollieren. Ein paar Klapse, eine Handvoll Hiebe oder Tritte, schon spurte er. Ihn bekäme er in den Griff.
»Sie hören von uns«, erklärte Böser Cop unheilvoll. »Bis dahin bleiben Sie bitte in der Stadt.«
Bla, bla, bla. »Wie gesagt muss ich nur kurz nach Houma fahren und wieder zurück«, versprach er feierlich und öffnete den beiden die Tür. »Einen schönen Tag noch, meine Herren.«
Sie gingen ohne ein weiteres Wort, und Corey schloss die Tür hinter ihnen. Inzwischen war er völlig erledigt. Ed trat mit grimmiger Miene aus dem Wohnzimmer, als Corey seine Krawatte löste.
»Die geben nicht auf, was?«, meinte er.
»Nein.« Corey stopfte die Krawatte in seine Sakkotasche. »Hauen wir ab, bevor sie mit noch mehr Fragen wieder auf der Matte stehen.«
Ed wollte zur Tür gehen, doch Corey schüttelte den Kopf. »Wir können sie nicht hierlassen«, sagte er leise.
Seufzend blickte Ed über seine Schulter. Dianne saß auf dem Sofa und hielt ein Foto von Liam an ihre Brust gepresst – die Aufnahme stammte aus der Zeit, bevor die Chemotherapie ihn seiner Haare und seiner Lebhaftigkeit beraubt hatte. Er lächelte voller Süße in die Kamera. Es war Coreys Lieblingsfoto, weil Liam genauso darauf aussah wie seine Mutter.
»Wieso nicht?«, flüsterte Ed.
»Weil sie mein Alibi für gestern Abend ist«, flüsterte Corey. »Ich bin gleich los, nachdem Jace angerufen hatte. Sie hat geschlafen. Ich habe die Jungs Bobby übergeben und bin dann sofort wieder zurückgefahren, weil ich wusste, dass die Cops verdammt schnell herausfinden würden, wer Rick ist.« Was auch so gewesen war. Nach seiner Rückkehr war ihm gerade einmal eine halbe Stunde geblieben. Er konnte von Glück sagen, dass keiner der Bullen auf die Motorhaube gefasst hatte, die noch warm gewesen war. »Ich habe sie geweckt und ihr erzählt, sie sei bloß ein paar Minuten eingenickt, dann habe ich dafür gesorgt, dass sie wieder nüchtern wird. Sie hat denen alles gesagt, was ich ihr vorgekaut hatte – dass sie und ich den ganzen Abend zu Hause gewesen seien. Sollten die Bullen sie antreffen, wenn sie sternhagelvoll ist, erzählt sie ihnen womöglich noch, ich hätte sie geweckt, und dann denken sie, ich sei bei Rick gewesen.«
In der vergangenen Woche hatten die Gates-Brüder sich nicht gerade von ihrer besten Seite gezeigt, daher würden die Cops davon ausgehen, dass Corey im Hinblick auf sein Alibi gelogen hatte, wenn es hart auf hart kam. Was ja auch der Fall war. »Sie würde alles erzählen.«
Wieder seufzte Ed. »Was willst du mit ihr machen?«
»Wir bringen sie ins Camp.«
Eds Augen weiteten sich. »Wie bitte?«, zischte er.
Corey zog ein Fläschchen mit Diannes Schlaftabletten heraus und warf es Ed zu. »Wir machen ihr einen Kaffee für die Fahrt. Gib ein paar von den Dingern rein, und in Kombination mit dem Wodka, den sie schon den ganzen Morgen in sich reingeschüttet hat, zieht es ihr die Füße weg.«
»Und wenn sie aufwacht?«
»Wir sorgen dafür, dass sie gar nicht erst richtig zu sich kommt und vor die Tür geht.« Er zuckte die Achseln. »Sondern sehen zu, dass sie besoffen bleibt. Bis wir mit Rick so weit sind. Wie wir es geplant hatten.«
Ed nickte widerstrebend. »Na gut. Aber ich wünschte, du hättest dir ein nüchternes Alibi ausgesucht.«
»Ich musste das Beste aus dem machen, was ich hatte.« Offen gestanden hatte er mächtig Panik geschoben, aber das würde er nicht zugeben. »Du kümmerst dich um den Kaffee. Ich bleibe solange bei ihr.«
Bayou des Allemands, Louisiana
Dienstag, 26. Oktober, 09.30 Uhr
Jace lag auf der Luftmatratze auf dem Fußboden von Coreys Angelhütte und schloss die Augen. Die Angst schnürte ihm die Kehle zu. Sie steckten bis zum Hals in der Scheiße, so schlimm wie noch nie zuvor. Andererseits hatten sie auch noch nie so etwas Schlimmes getan wie gestern Abend.
Ich habe ein Verbrechen begangen. Dabei hatte er es gar nicht gewollt. Er hatte nicht mal gewusst, dass Rick die Tat plante, aber bestimmt würden die Cops ihm kein Wort glauben. Aaron hatte einen Mann getötet, Rick den Sohn des Staatsanwalts zu entführen versucht. Und ich war dabei, habe das Fluchtfahrzeug gefahren.
Das macht auch mich zum Verbrecher. Oder etwa nicht? Die Cops fahndeten nach Rick. Und nach mir. Was soll ich machen?
Nach ihrer Flucht aus dem Wohnviertel hatte Jace Corey angerufen, in der Erwartung, dass ihr Bruder die Fäuste sprechen lassen würde – oder Schlimmeres. Aber das war nicht passiert. Noch nicht. Stattdessen hatte Corey sie bei einem Schnellimbiss in einem verlassenen Einkaufszentrum in der Nähe ihres Hauses getroffen, jedem eine Flasche Wasser in die Hand gedrückt und sie dann in die Obhut seines besten Freunds Bobby Landry übergeben, der sich hinters Steuer des Minivans geschwungen hatte.
Als Jace wieder aufgewacht war, hatte bereits der Morgen gegraut. Sie schienen in einer Art Fischerhütte mitten im Nirgendwo zu sein. Corey hatte ihnen offensichtlich ein Schlafmittel verabreicht.
Jace wusste nicht recht, was er davon halten sollte. Sein Bruder hatte ihnen ein Medikament gegeben und ihre Handys konfisziert.
Die Lage war … übel. Echt übel.
Jace hatte keine Ahnung, wo sie waren. Er hatte nicht einmal von dieser Hütte gewusst. Ebenso wenig wie Rick. Aber Corey schien viel Zeit mit seinen Freunden hier zu verbringen, was erklären würde, wieso er so oft verschwand, manchmal für mehrere Tage am Stück, und ihn und Rick sich selbst überließ.
Wenigstens war es sauber. Der Wohnraum bot genug Platz für ein Sofa, einen Sessel und die Luftmatratze, und in der Miniküche hätten sie kochen können, wenn Corey ihnen Lebensmittel dagelassen hätte. Außerdem gab es einen Schlafraum und ein »Geheimzimmer«, das abgeschlossen war.
Die Eingangstür war ebenfalls verriegelt, sie konnten also nicht raus. Und selbst wenn, würde es ihnen nichts nützen, denn sie saßen hier fest, in einem Bayou, wie ein Blick aus dem Fenster verriet.
Die Hütte war ein Gefängnis, inklusive angsteinflößendem Wachmann, denn Bobby war immer noch da. Er war nicht nur Coreys bester Freund, sondern auch sein Geschäftspartner. Gemeinsam mit Ed betrieben die beiden Three Vets Renovation, wo Jace ab und zu aushalf, wobei sie ihm aber nie wichtige Aufgaben übertrugen. Eine Bauanleitung konnte er vielleicht nicht lesen, einen gezeichneten Plan dagegen verstand er schon. Meistens wurde er zu Abriss- und einfachen Rohbauarbeiten eingeteilt. Rick war oft mit Hausaufgaben beschäftigt, doch da Jace die Schule geschmissen hatte, blieb ihm jede Menge freie Zeit.
Bobby riss bei der Arbeit Witzchen und lächelte viel, trotzdem hatte der Mann etwas an sich, das Jace riet, ihm nicht in die Quere zu kommen. Der Ex-Cop konnte einem schon Angst machen, wenn man keinen Dreck am Stecken hatte, aber jetzt …
Bobby hatte erklärt, die riesige Waffe, die er bei sich trug, sei dafür gedacht, Alligatoren abzuknallen, doch beim Anblick der Verschlagenheit in seinen Augen hatte sich Jace’ Magen verkrampft.
Bobby konnte man nicht trauen. Daher hatten er und Rick gehorcht, als Bobby ihnen befohlen hatte, keinen Mucks zu machen.
Jace hatte gespürt, wie ihm die Tränen in die Augen stiegen, sich jedoch am Riemen gerissen, als Bobby meinte, die Cops würden logischerweise auch Jace über kurz oder lang identifizieren und dass sie für zwanzig Jahre in den Knast kämen, falls sie sie schnappten. Er durfte keine Schwäche mehr zeigen. Bobby weidete sich an seiner Angst.
»Wann kommt Corey zurück?«, fragte Rick jetzt Bobby, der mit seinem Handy in der Hand auf dem Sofa lümmelte.
Wenn wir sein Handy hätten, könnten wir Hilfe rufen. Aber wen sollten sie anrufen? Die Cops würden sie in den Knast stecken. Für die nächsten zwanzig Jahre. Also hielt Jace die Klappe.
Bobby feixte. »Kannst es wohl kaum erwarten, die Fresse poliert zu kriegen, was, Bürschchen?«
Ricks Kiefer verkrampfte sich, doch seine Hände zitterten. »Wieso, was hat er mit uns vor?«
»Weiß ich nicht. Und er wohl auch noch nicht.« Bobby sah auf sein Handy. »Wir haben Besuch. Dewey ist hier.«
Erleichterung durchströmte Jace. Der alte Mann war ihr Mechaniker, der sich um Coreys Laster und andere Reparaturarbeiten kümmerte. Und er ist immer nett zu mir gewesen. Vielleicht konnte Dewey sie von hier wegbringen. »Woher weißt du das?«
Ohne die Frage zu beantworten, trat Bobby zur Tür. »Ihr bleibt hier. Macht mich bloß nicht wütend.« Er trat hinaus und zog die Tür hinter sich zu.
Rick zitterte am ganzen Leib. Nach einem Moment ging er zur Tür und lauschte.
»Rick«, zischte Jace. »Er hat doch gesagt, wir sollen ihn nicht wütend machen.«
»Tue ich nicht, aber ich will trotzdem wissen, was hier los ist. Corey könnte uns beide umbringen und an die Alligatoren verfüttern, ohne dass es einer merkt.«
Jace wollte nicht an die Biester denken. Oder daran, dass Corey tatsächlich dazu fähig wäre. Trotzdem war er nicht überzeugt davon, dass Rick mit seiner Vermutung falschlag. »Aber Dianne würde uns vermissen«, sagte er.
Rick schnaubte abfällig. »Wenn sie zufällig mal nüchtern wäre.«
Jace stieß den Atem aus. Rick hatte recht. Dianne war die meiste Zeit betrunken. »Hörst du was?«
»Nein. Aber Bobby und Dewey reden über irgendwas, und es klingt nicht freundlich, was es noch schlimmer macht.« Rick kehrte zur Luftmatratze zurück und ließ sich mit einem Knurren darauf fallen. Verzweiflung spiegelte sich in seinem Blick, als er Jace durchdringend ansah. »Vergiss nicht, was wir gesagt haben.«
»Ich vergesse es nicht«, blaffte Jace. »Du hast es mir ja mindestens zehn Millionen Mal gesagt.«
»Ja, aber du bist ja nicht der Hellste. Wenn du es vergisst, bringt er uns um.«
Jace zuckte zusammen. Er mochte nicht besonders schlau sein, und Corey könnte sie durchaus töten, aber selbst er konnte sich merken, was Rick ihm eingebläut hatte: Sie würden einfach behaupten, es sei alles Ricks Idee gewesen.
Was ja auch stimmte, nur hatte Jace das gestern noch nicht gewusst. Rick hatte von Coreys E-Mail geschwafelt, deshalb hatte es so geklungen, als hätte Corey sie losgeschickt, damit sie sich diesen Jungen schnappten. Wahrscheinlich hatte Rick gewusst, dass er Jace sonst nicht dazu gebracht hätte, ihm zu helfen.
Nur hatte Jace nicht wie geplant mitgespielt, sondern dem Jungen gesagt, er solle abhauen. Obwohl er jeden Moment damit rechnete, hatte Rick sich bislang mit keiner Silbe dazu geäußert. Vielleicht hatte er es ja nicht mitbekommen, schließlich hatte er mit dem Taser ordentlich eins abbekommen.
»Ich werde es nicht vergessen.« Jace starrte an die Decke und wünschte, er hätte sich nie bereit erklärt, das Steuer zu übernehmen, und das alles anders wäre. »Glaubst du, Aaron hätte es gemacht, wenn er nicht in den Knast gekommen wäre? Uns wieder zu sich geholt, meine ich?«
Seit Liam krank geworden war, lebten er und Rick bei Corey, was die reinste Hölle war, weil Corey zuschlug, sobald ihm etwas nicht passte. Was häufig der Fall war. Aaron hatte sie nie verprügelt. Er hatte sogar gemeint, sie könnten wieder bei ihm und Dianne leben, aber dann war er durchgedreht und seitdem in Untersuchungshaft. Und Jace und Rick saßen bei Corey fest.
»Ja. Ich denke schon. Deshalb bin ich das Risiko gestern ja eingegangen.« Rick rollte sich auf die Seite. Seine Augen waren blutunterlaufen, und auch jetzt zitterte er am ganzen Leib, außerdem schwitzte er, als hätte er Fieber. »Wenn Corey uns nicht tatsächlich umbringt, Jace, wird er dafür sorgen, dass wir uns wünschen, er hätte es getan. Und so wird es immer weitergehen. Ich habe mich lange genug verprügeln lassen. Wir müssen abhauen.«
Allein der Gedanke erfüllte Jace mit Erregung, Angst und Beklemmung, alles zusammen. »Aber wohin?«
»Keine Ahnung. Ich habe zu Hause ein bisschen Geld gespart. In meinem Zimmer. Wir könnten es holen und dann verschwinden.«
Jace starrte ihn an. »Erstens: Wie willst du von hier wegkommen? Zweitens: Die Cops suchen nach uns, Rick. Sobald wir von hier verschwinden, kriegen die uns, und wir landen im Gefängnis, so wie Aaron.«
Rick zog ein finsteres Gesicht. »Ich halte es bei Corey nicht länger aus. Außerdem finden uns die Cops ohnehin nicht, wenn wir tot sind. Was durchaus passieren könnte, falls wir bleiben.«
Jace seufzte. »Er wird uns schon nicht umbringen. Eine anständige Tracht Prügel verpasst er uns vielleicht, aber daran sind wir ja gewöhnt, oder? Ist ja nicht so, als würden wir es nicht seit Jahren kennen. «
»Dich vermöbelt er vielleicht, aber mich bringt er um«, erwiderte Rick bitter. »Er findet ja ohnehin, dass der falsche Gates gestorben ist.«
Jace zuckte zusammen. Das hatte Corey tatsächlich gesagt … sogar mehrmals seit Liams Tod. Gott habe den falschen Gates zu sich geholt. Wieso hättest nicht du es sein können? Mit »du« meinte er normalerweise Rick, aber ab und zu hatte er die Frage auch an Jace gerichtet. Anfangs hatte Jace es auf die Trauer geschoben. Corey hatte Liams Tod schwerer getroffen als alle anderen, außer Dianne natürlich. Sogar schwerer als Aaron.
Doch je mehr Zeit verstrich, umso mehr wuchs Jace’ Überzeugung, dass Corey es auch so meinte. Dass er tatsächlich wünschte, er könnte sein und Ricks Leben gegen Liams eintauschen.
Vielleicht hatte Rick ja doch recht, vor allem nach dem gestrigen Abend. Trotzdem versuchte Jace, zuversichtlich zu bleiben.
»Würdest du auf ihn hören, bekämst du auch nicht so viel Prügel. Oder wenn du wenigstens die Klappe halten würdest.«
Rick wirkte gekränkt, dann wütend, ehe er komplett dichtmachte. »Ist auch egal.«
»Hey.« Jace drückte ihm die Schulter. »Ich wollte dich nicht ärgern. Nicht mehr lange, dann bist du achtzehn und kannst abhauen.«
»Ich lasse dich nicht bei ihm. Ich mein’s ernst, Jace. Früher oder später bringt Corey uns um.«
Die Tür ging auf, und Bobbys hünenhafte Gestalt füllte den Türrahmen aus, sodass kein Sonnenstrahl in die Hütte dringen konnte. »Dewey will Aarons Boot reparieren, damit er es verkaufen kann, und braucht deine Hilfe, Jace. Du hättest ein Händchen für Motoren, sagt er.«
Das stimmte. Er hatte Dewey schon häufiger geholfen, wenn die Reparatur bei einem von Coreys Baufirmenlastern oder Baggern anstand – vielleicht nicht jeden Tag, weil Dewey auch noch anderes zu tun hatte, aber häufig genug, sodass Jace von dem alten Mann gelernt hatte, wie man Motoren wieder zum Laufen brachte.
Er sprang auf, konnte es kaum erwarten, aus der engen Hütte herauszukommen. »Klar!«, sagte er ein wenig zu fröhlich. »Was ist mit Rick?«
Bobby lächelte – der Anblick war so gruselig, dass Jace eine Gänsehaut bekam. »Rick bleibt hier bei mir. Los jetzt.«
Bobby knallte die Tür hinter ihm zu. Jace hörte das Schloss einrasten – ein klares Zeichen, dass sie hier gefangen gehalten wurden. Immerhin war er draußen. Abhauen konnte er zwar nicht, aber wenigstens war er der stickigen Hütte entkommen.
Und sollte er einen Fluchtweg entdecken, umso besser.
»Hey, Junge.« Dewey stand unten am Steg und winkte. Er war schon älter, fünfzig oder so, und sah wie diese Obdachlosen aus, die Jace in der Stadt manchmal bemerkte. Sein T-Shirt war schmutzig und löchrig, seine Jeans noch verdreckter. Er hatte einen dichten Bart und langes, ungepflegtes Haar, das er zu einem Zopf zusammengebunden trug. Aber mit Motoren kannte der Mann sich aus.
Er war der Einzige, der sich um Jace scherte. Dianne hatte versucht, sich um ihn zu kümmern, doch dann war Liam krank geworden und sie zu beschäftigt gewesen, um nach Rick und ihm zu sehen. Und in den sechs Monaten seit Liams Tod war sie nahezu ununterbrochen betrunken gewesen. In dem Punkt hatte Rick recht.
Dewey dagegen nahm sich Zeit für Jace, brachte ihm allerlei bei, außerdem behandelte er ihn nie, als wäre er zu blöd zum Atmen.
Vielleicht könnte er ja zu Dewey ziehen. Mit Rick abzuhauen, reizte ihn überhaupt nicht. Er hatte schon oft genug im Fernsehen gesehen, was mit Teenagern passierte, die von zu Hause wegliefen.
Dann dämmerte ihm, dass er nicht die leiseste Ahnung hatte, wo Dewey überhaupt wohnte. Er sah ihn immer nur in Coreys Baugeschäft oder bei Aaron zu Hause.
»Was gibt’s, Dewey?« Jace blieb am Steg stehen, an dem drei Boote festgemacht waren. Bobbys, Aarons und Deweys altes Flachbodenboot, das einen kleineren Motor hatte als die beiden anderen, außerdem hatte es Ruder. Es war ein Boot für Fischer.
Bevor Liam krank geworden war, hatte Dianne sie manchmal zum Fischen mitgenommen. Jace vermisste dieses Leben.
»Der Anlasser von Aarons Boot. Ich wollte dir zeigen, wie man ihn repariert, weil ich mir dachte, du drehst in der Hütte langsam durch.«
»Du hast keine Ahnung, wie sehr«, murmelte Jace.
»Komm, Junge. Gehen wir in meine Werkstatt, dann kannst du mir alles erzählen.« Dewey legte den Arm um Jace’ Schultern. »Wieso habt ihr das getan?« Sie machten sich auf den Weg.
Jace seufzte. »Ich bin ja bloß gefahren und hab erst gemerkt, was Rick vorhat, als er ausgestiegen und zu dem Jungen gelaufen ist. Rick hat es wohl getan, damit Aaron wieder nach Hause kommt.« Denn so unberechenbar und zornig Aaron nach Liams Tod auch geworden sein mochte, er war immer noch tausendmal netter als Corey. »Aaron … vertrimmt uns wenigstens nicht.«
Dewey gab einen verständnisvollen Laut von sich. »Ich weiß.«
Sie kamen an einer zweiten Hütte vorbei, die genauso aussah wie Coreys. »Wem gehört die?«
»Aaron.«
»Und das Ding da?« Er deutete auf eine kleine Holzhütte, die aussah, als breche sie jeden Moment zusammen.
»Da schlafe ich manchmal, wenn ich über Nacht hier bin.«
»Oh.« Sie gelangten zu einer vierten Behausung, die etwas kleiner war als die Hütten von Jace’ Brüdern. »Das ist deine Werkstatt?«
»Genau. Hierher bringe ich Sachen zum Reparieren. Es ist so ruhig hier, fast meditativ.«
Jace hatte keine Ahnung, was meditativ bedeutete, nickte aber trotzdem und lächelte, als er Dewey hineinfolgte. Auf zwei langen Tischen lagen alle möglichen Motorenteile, und es roch durchdringend nach Öl. »Schön hier. Hast du auch eine Werkstatt, wo du wohnst?«
Dewey erstarrte kurz, dann schüttelte er den Kopf. »Nein, die Bude, in der ich wohne, ist kaum besser als der Schuppen da. Ein Stück flussaufwärts.« Er zog seine Jacke aus und hängte sie an einen Haken an der Wand, wobei der Ärmel seines T-Shirts hochrutschte und den Blick auf sein Drachentattoo freigab.
»Oh. Ich hab auch so eins.« Er schob seinen eigenen Ärmel hoch und drehte sich so um, dass Dewey sein Tattoo sehen konnte. Na ja, die Skizze, die er aus dem Kopf gezeichnet hatte, hatte Deweys Motiv sehr viel stärker geähnelt, allerdings war der Tätowierer ziemlich blau gewesen, deshalb …
Deweys Augen weiteten sich. »Ist das echt? Also … dauerhaft?«
»Ja«, antwortete Jace stolz.
Dewey runzelte die Stirn. »Junge, du bist gerade mal fünfzehn. Wer hat dir ein verdammtes Tattoo gestochen?«
Gekränkt ließ Jace die Hand sinken, sodass sein Ärmel über den Hautstreifen fiel. »So ein Typ in der Stadt. Einen Ausweis wollte er nicht sehen. Ich gehe meistens für achtzehn durch.«
»Wohl wahr. Groß genug bist du. Komm, lass es mich noch mal sehen.« Dewey stieß einen Pfiff aus. »Sieht tatsächlich aus wie meins.«
Verlegen zuckte Jace die Achseln. »Mir hat deines gefallen, und du bist immer nett zu mir. Ich … na ja, ich wollte es eben haben.«
Der Ausdruck in Deweys Augen wurde weich. »Lass das bloß nicht deinen Bruder sehen, sonst setzt es was«, brummte er. »Aber es ist echt gut geworden. Also, wollen wir uns Aarons Anlasser mal ansehen?«
»Klingt gut.«
Wenn Jace sich geschickt anstellte, nahm Dewey vielleicht ihn und Rick bei sich auf. Wenn Rick richtiglag und Corey vorhatte, sie nicht nur zu verprügeln, wären sie bei Dewey sehr viel sicherer, selbst wenn seine Bleibe noch so heruntergekommen sein mochte.

					3. Kapitel

				French Quarter, New Orleans, Louisiana
Dienstag, 26. Oktober, 10.00 Uhr
Vals Kehle war wie zugeschnürt, als sie den Ohrstöpsel tiefer in ihre Ohrmuschel drückte – als könnte sie dadurch verhindern, dass Elijah, der mit einem Kopfhörer in der Ecke ihres Büros saß, mitbekam, was er online sowieso längst gesehen haben dürfte.
Val nutzte die Zeit, um sich die beiden viral gegangenen Videos anzusehen – das eine von der Ermordung des Arztes vergangene Woche und das des gestrigen Entführungsversuchs, während sie und Elijah darauf warteten, dass Burke und Mr Cardozo die Vertragseinzelheiten besprachen.
Dr. Singh war ein schmal gebauter Mann gewesen und gewiss kein ebenbürtiger Gegner für Aaron Gates mit seinen baseballgroßen Fäusten. Aaron war groß und muskulös … und hatte unglaubliche Kraft. In seinen Augen schimmerte ein Ausdruck, den Val kannte – grausam, sadistisch. Und triumphierend, als er von dem leblosen Körper des Arztes abließ, nachdem er sein Ziel erreicht hatte. Der Mann war tot.
Bislang hatte Aaron keine Angaben dazu gemacht, weshalb er auf den Arzt eingeprügelt hatte, doch Val konnte es sich denken: Aarons Sohn Liam war vor einigen Monaten an Krebs gestorben, und Dr. Singh war pädiatrischer Onkologe gewesen.
Am lautesten waren die Rufe der Umstehenden, Aaron möge aufhören, doch im Hintergrund war auch die Stimme einer Frau zu hören, die unablässig »Für Liam, für Liam!« schrie.
Aarons Hiebe und Schläge waren in einen stetigen Rhythmus verfallen, in einem makabren Takt mit den Worten, die die Frau skandierte. Sie war als Sandra Springfield identifiziert worden, Aarons persönliche Assistentin in seiner Agentur für Finanzberatung.
Sie hatte auch die Fotos von Aaron und Dewey Talley auf ihrem Computer versteckt. Val wusste bereits, was für ein grauenvoller Mensch Talley war. Seine Gang, Sixth Day, hatte bis vor vier Jahren den Drogenhandel in mehreren Bezirken der Stadt dominiert. Sie hatten ihr Gift jedem verkauft, der das Geld dafür hatte – reichen Menschen, armen Menschen. Sogar Kindern in Elijahs Alter.
Wieder wurde Vals Kehle eng. Und sie hatten jeden eliminiert, der ihnen in die Quere kam. Endgültig.
Dass Aaron Gates Talley in seinem Haus empfangen hatte, sprach Bände. Selbst wenn die beiden Männer bloß Freunde gewesen sein sollten, blieb die Tatsache, dass Talley ein zutiefst widerwärtiger, bösartiger Mensch war und alles mit seinem Schmutz besudelte, was er anfasste. Ebenso wie Aaron Gates, wie dieses Video nahelegte. Der Mann war bösartig, brutal, ein Monster.
Aaron Gates dürfte schwer drogensüchtig sein. Fest stand, dass er zum Zeitpunkt der Ermordung des Arztes Meth konsumiert hatte und high bis unter die Hutschnur gewesen war. Der Verdacht lag nahe, dass Dewey Talley ihn mit Stoff versorgt hatte.
Was bedeutete, dass Sixth Day – und Dewey Talley – gar nicht verschwunden waren, wie sie die letzten vier Jahre gehofft hatte. Hatte Talley gemeinsam mit Rick Gates gestern Abend versucht, Elijah Cardozo zu entführen? Das war seltsam. Für einen gewöhnlichen Kunden würde Dewey gewiss keinen solchen Aufwand betreiben, wahrscheinlich noch nicht einmal für einen Freund. Wie tief diese Beziehung reichte, würden sie also herausfinden müssen.
Aber er hatte zu Elijah gesagt, er solle weglaufen. Das klang so gar nicht nach dem Dewey Talley, mit dem sie sich intensiv beschäftigt hatte. Auch hierzu musste sie weitere Recherchen anstellen.
Vals Bedürfnis, Talley und Sixth Day zur Strecke zu bringen, war stärker als der Drang zu atmen, doch jetzt galt es zuerst einmal, Elijahs Sicherheit zu gewährleisten. Weshalb sie sich auch die brutale Gewalt in diesem Video zumutete. Über Dewey Talley wusste sie eine Menge, doch nun musste sie ein besseres Verständnis für Aaron Gates und seinen Bruder Rick entwickeln. Sie musste wissen, wer sonst noch versuchen könnte, Elijah in seine Gewalt zu bringen.
Die Presse spekulierte, das Meth in Aaron Gates’ Blutkreislauf zum Zeitpunkt seiner Verhaftung könnte der Auslöser für die Tat gewesen sein, doch Aaron wirkte bei halbwegs klarem Verstand, als hätte er genau gewusst, was er in diesem Moment tat.
Auch diesen Blick kannte sie nur zu gut: Der Triumph, der am Ende in den Augen des Dreckskerls aufblitzte, war nahezu derselbe wie der, der sie in ihren schlimmsten Albträumen verfolgte – vor allem der eine, der sie viel zu oft schweißgebadet und am ganzen Leib zitternd hochschrecken ließ. Mit ihrem Hund an ihrer Seite. Czar war ausgebildeter Wachhund und reagierte stets, wenn sie diesen Traum hatte. Dann sprang er aufs Bett und legte sich neben sie, bis sie sich beruhigt hatte.
Sie wechselte von YouTube auf ihren Desktop, das ein Foto von Czar mit einer Nikolausmütze zierte. Sie wünschte, ihr Hund wäre bei ihr, doch er war zu Hause. Wo er wahrscheinlich den Nachbarskater Mr Boots verbellte.
Sie klickte auf den Link zu der Überwachungskamera, die bereits im Haus installiert gewesen war, als sie es übernommen hatte. Und siehe da – wie erwartet bellte er wütend den Kater an. Mr Boots hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, Czar zu ärgern, indem er sich vor der Verandatür herumdrückte, wenn der arme Hund eingeschlossen war, oder hinter dem fast drei Meter hohen Schutzzaun entlangspazierte, wenn Czar in den Garten durfte.
Der Kater hatte keine Ahnung, was für ein Glück er hatte, dass Czar so gut ausgebildet war. Er könnte jederzeit durch die Glasscheibe brechen und seinen pelzigen Gegner am Stück verschlingen, tat es aber nicht – was ihn aber nicht davon abhielt, so zu tun, als ob.
Der Anblick ihres Hundes war genau das, was sie dringend gebraucht hatte. Mit einem tiefen Atemzug wechselte sie wieder auf YouTube und klickte eines der vielen Videos an, das die Passanten von dem Entführungsversuch gemacht hatten. Die detaillierteste Aufnahme setzte eine Sekunde ein, nachdem Tante Genie Rick Gates mit dem Taser auf die Planken geschickt hatte.
Obwohl Val wusste, dass Elijah entkommen war, raste ihr Puls. Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, als der Junge Rick die Skimaske vom Kopf riss. Super, Elijah, du bist der Coolste von allen.
Dann rannte der Fahrer um den Van herum, hielt einen Moment lang unentschlossen inne – das musste der Augenblick gewesen sein, als er zu Elijah gesagt hatte, er solle abhauen –, dann hob er Rick hoch, schwang ihn sich über die Schultern und trug ihn zum Van. Dabei rutschte sein Ärmel hoch und entblößte das Drachentattoo.
Dasselbe wie Dewey Talleys, was kein Geheimnis war. Es war auf mehreren Fotos zu erkennen, weil der Drogenboss es nie zu verbergen versucht hatte.
Aber gestern Abend hätte er es tun sollen, oder? Immerhin hatte er sich eine Skimaske über den Kopf gezogen. Weshalb also trug er kein Shirt mit langen Ärmeln, um zu verhindern, dass man ihn so leicht identifizieren konnte?
Noch mehr Fragen, auf die es Antworten zu finden galt.
Sie hielt das Video an und blickte auf den Fahrer, dessen Bizeps den Stoff seines kurzen Ärmels spannte, als er seinen Komplizen hochhob. Blanker Hass kochte in ihr hoch, und einen Moment lang gestattete sie ihm, durch ihren Körper zu pulsieren. In ihr zu wüten.
Dewey Talley, Nummer zwei bei Sixth Day. Jetzt wahrscheinlich sogar die Nummer eins, weil der alte Leitwolf weg war. Nicht tot. Sondern nur weg. Lebenslänglich. Ohne die Option einer Bewährung.
Sie musste die Brutalität dieser Männer im Kopf behalten.
Als könnte sie sie jemals vergessen.
Das war das Problem mit Traumata und Verlusten. Man konnte die Erinnerungen in eine Schachtel packen und sie irgendwo in den hintersten Winkel des Gedächtnisses verbannen, doch sie waren niemals wirklich weg. Sondern verharrten im Dunkel, bis etwas passierte, das sie ins Licht zurückholte.
Aber jetzt geht es nicht um mich. Sie sah zu Elijah. Sondern um ihn. Er steht jetzt an erster Stelle.
Sie drückte wieder auf den play-Pfeil und sah den Van auf dem Bildschirm davonrasen. Während Elijah und Tante Genie zurückblieben.
Sie ließ das Video ein weiteres Mal laufen und konzentrierte sich auf den Fahrer. Verdammt. Wenn es sich tatsächlich um Dewey Talley handelte, war der Mann in guter Form für sein Alter. Rick Gates war mindestens einen Meter fünfundsiebzig bei rund siebzig Kilo, aber definitiv ein Stück kleiner als der Fahrer.
Vor vier Jahren war Dewey Talley schon Anfang fünfzig gewesen. Die Aufnahmen von damals zeigten einen kräftigen Mann mittleren Alters mit einem kleinen Schmerbauch. Auf dem jüngeren Foto, das auf Sandra Springfields USB-Stick sichergestellt worden war, wirkte er schlanker. Und muskulöser, allerdings war schwer zu sagen, ob er so muskulös war wie der Fahrer im Video. Die Kleider, die er auf Sandras Foto trug, waren weiter geschnitten, außerdem hatte sein Hemd lange Ärmel. Zwar bot der Winkel keinen guten Blick auf die Details, allerdings konnte Val genug Ähnlichkeiten entdecken, um ihn nicht gänzlich auszuschließen.
Sollte er der Fahrer gewesen sein, hatte er, während er abgetaucht war, intensiv trainiert.
Gut zu wissen. Vor allem, falls er noch einmal versuchen sollte, an Elijah heranzukommen, und sie ihn abwehren musste.
Der Fahrer war groß gewesen. Und muskulös. Sie registrierte, wie ihr das Blut in den Adern gefror, als Erinnerungen in ihr aufkamen. Wie immer verdrängte sie sie eilig.
Erleichtert registrierte sie Schritte. Val verwendete niemals Kopfhörer in beiden Ohren. Obwohl sie sich in Burkes Büro sicher fühlte, wollte sie nicht komplett von der Außenwelt abgeschirmt sein.
War man einmal aus dem Hinterhalt angegriffen worden … Wie andere damit umgingen, konnte sie nicht sagen, doch ihr spendete die Gewissheit, alles unter Kontrolle zu haben, Trost und vermittelte Sicherheit.
Sie sah auf und winkte Molly Sutton herein, die näher trat und sich auf Vals Schreibtischkante setzte. Molly war Burkes Nummer zwei. Als ehemalige Polizistin war sie hauptsächlich mit Ermittlungsfällen betraut und stand lediglich für den Personenschutz zur Verfügung, wenn Burke sonst niemanden hatte. Sie war freundlich, hatte aber eine stählerne Entschlossenheit.
Und sie war eine von Vals engsten Freundinnen.
»Hey«, begrüßte Val sie lächelnd.
»Selber hey, Fremde.« Molly sah zu Elijah hinüber, der immer noch an Vals kleinem Seitentisch saß, ehe sie mit dem Kinn auf den Monitor wies. »Tapferer kleiner Kerl«, flüsterte sie.
»Allerdings«, flüsterte Val zurück. Elijah war in irgendetwas auf seinem Tablet vertieft oder tat zumindest so. Zwar trug er immer noch Kopfhörer, doch der Junge war schlau – und neugierig – genug, um Mittel und Wege zu finden, ungeniert zu lauschen. »Er erinnert mich an mich selbst in dem Alter.«
»Du hattest auch eine Harry-Potter-Brille?«, neckte Molly.
»Nein, meine sah aus wie Velmas aus Scooby-Doo«, entgegnete Val. »Velma war die Coolste der Scooby-Truppe.«
»Das kannst du laut sagen«, bestätigte Molly. »Geht es Elijah gut? Das war … ganz schön knapp gestern Abend.«
»Es geht ihm den Umständen entsprechend.« Val startete das Video von Neuem und zeigte auf den Fahrer, der um den Van herumlief. »Burke und Mr Cardozo glauben, es könnte Dewey Talley gewesen sein.«
»Ja. Joy hat mich schon auf den neuesten Stand gebracht. Bist du sicher, dass du den Fall übernehmen kannst?« Molly wusste, wer Dewey Talley war und was er getan hatte.
»Ich schaffe das schon«, erwiderte Val knapp. »Ob Antoine die Qualität des Videos verbessern kann? Ich würde gern die Augen des Fahrers sehen.«
»Weil?«
Wieder stoppte sie das Video an der Stelle, an der der Fahrer sich den schlaffen Rick Gates wie ein Feuerwehrmann über die Schultern wuchtete. »Weil ich weiß, wie Talleys Augen aussehen.« Sie hatte viel zu viele Stunden das Foto des Mannes angestarrt. »Und weil der Fahrer zu Elijah gesagt hat, er soll weglaufen.«
Mollys Augen wurden groß. »Oh. Das ist untypisch für Talley. Du bezweifelst also, dass er es ist?«
»Ich bleibe für alle Möglichkeiten offen. Aber hilfreich wäre es natürlich, wenn Antoine die Qualität der Aufnahme verbessern könnte.«
Ihr IT-Mann war ein echter Tausendsassa und Experte in Computerdingen. Bei neunzig Prozent aller Probleme hatte Val keine Ahnung, wie er auf die Lösung kam.
»Wenn jemand das schafft, dann Antoine«, sagte Molly.
Val öffnete das Mailprogramm und begann zu tippen. »Außerdem wüsste ich gern, wo Dewey Talley die letzten vier Jahre gesteckt hat.« Weil ich ihn gesucht habe.
»Die Frage kann dir womöglich nicht einmal Antoine beantworten.«
»Kann sein, aber fragen kostet ja nichts. Außerdem will ich alles über die Gates-Brüder und ihre Handlanger haben. Gesichter, einstige Jobs, Vorstrafen, das ganze Programm.« Sie setzte die Bitte um vollständige Backgroundinfos ebenfalls auf ihre Liste. »Für den Fall, dass sie noch mal versuchen, Elijah zu schnappen.«
»Das wäre ziemlich verrückt«, bemerkte Molly. »Andererseits war es das beim ersten Mal auch schon. Aber was Sixth Day treibt, ergibt ja ohnehin nie einen Sinn.«
»Wohl wahr.« Val war bewusst, warum Molly das so betonte. Es war nicht das erste Mal, dass sie das tat. Aber Val hatte keinen Bedarf an einer Therapiesitzung. Sie lehnte sich zurück und musterte ihre Freundin. »Und selbst? Wie geht es Gabe?«, fragte sie, wobei sie seinen Namen mit Absicht kokett aussprach. Amüsiert bemerkte sie, wie Molly rot anlief.
»Ihm geht es gut. Ich habe allerdings wegen seines Schokoladenkuchens schon zwei Kilo zugenommen.«
Gabe war Miteigentümer und Chefkoch des Le Petit Choux, einem Restaurant im French Quarter, und sein Schokoladenkuchen war schlichtweg dekadent lecker. »Hättest du mit mir geteilt, wäre es bloß ein Kilo.«
Molly grinste. »Tut mir … äh … nicht leid. Aber wo wir gerade beim Thema sind. Staatsanwalt Cardozo ist auch nicht gerade von schlechten Eltern.«
Vals Blick schweifte zu Elijah. »Psst«, zischte sie. »Ich bin die Leibwächterin seines Sohnes.«
Molly hob eine Schulter. »Ich sage ja bloß, dass das Drumherum nicht zu verachten ist.«
Val verdrehte die Augen. Natürlich hatte Molly recht, aber das würde sie nicht zugeben. »Sei still und hilf mir, alles zusammenzutragen, was Antoine für mich in Erfahrung bringen soll. Ich darf nicht zulassen, dass diese Dreckschweine noch einmal in Elijahs Nähe kommen. Nicht auszudenken, was passiert wäre, wenn sie gestern Abend Erfolg gehabt hätten.«
Mollys Miene wurde ernst, und sie nickte. »Besorg schon mal die Polizeiberichte. Antoine weiß dann schon, wie man herausfindet, was nicht öffentlich ist. Da es sich beim Opfer um den Sohn eines Staatsanwalts handelt, gehe ich davon aus, dass man schleunigst DNA-Spuren von der Skimaske sichern wird, die Rick Gates getragen hat. Sehr wahrscheinlich mag es nicht sein, aber vielleicht hatte sein Komplize beide Masken in der Hand, und mit ein bisschen Glück haben sie beide Spuren darauf hinterlassen. Hautzellen oder Haare.«
Val fügte diesen Punkt zu der Liste für Antoine hinzu. »Ich werde nachfragen, ob Fingerabdrücke auf der Waffe gefunden wurden, die Rick zurückgelassen hat. Er selbst trug zwar Handschuhe, der Fahrer aber nicht. Die Nummernschilder gehören zu einem Wagen, der gestern Abend als gestohlen gemeldet wurde, an der Stelle kommen wir also nicht weiter.«
Molly rutschte von Vals Schreibtischkante. »Die Liste ist ein guter Anfang und kann jederzeit erweitert werden. Ich muss los. Ich habe Elterndienst in Harpers Schulkantine, weil meine Schwester verhindert ist.«
Val hatte eine Schwäche für Mollys Nichte. »Richte ihr schöne Grüße aus. Ich reserviere ihr einen Platz für mein nächstes Match.«
Molly lachte. »Meine Schwester ist immer noch sauer, weil Harper Roller-Derby-Champion auf die Liste ihrer Berufswünsche gesetzt hat. Ruf mich an, wenn du mich brauchst.«
»Mache ich.« Val winkte Molly zu und wandte sich dann wieder ihrem Computer zu, um die Mail an Antoine zu schicken und eine neue Suche zu Dewey Talley und Sixth Day zu starten. Auf Anraten ihrer Therapeutin hatte sie vor zwei Jahren aufgehört, Recherchen zu der Gang anzustellen.
Sie drückte die Schultern durch und wappnete sich, ein weiteres Mal in die Welt dieser verschlagenen Drogendealer einzutauchen, die ihr und ihrer Familie so viel genommen hatten. Sie würde es für Elijah und seinen Vater tun.
Und vielleicht sogar ein bisschen für mich.
Und dann sah sie das erste Suchergebnis: eine Schlagzeile, die gerade einmal eine halbe Stunde alt war. Zusammenhang zwischen versuchter Entführung von Staatsanwaltssohn und Drogen-Gang.
»Tja«, murmelte sie, während ihre letzte Hoffnung verpuffte, Sixth Day könnte vielleicht doch nichts mit alldem zu tun haben. Sie klickte den Link an, der das Video startete. Ein großer, muskulöser Mann mit Kahlschädel in einem schwarzen Anzug stand auf der Veranda eines Wohnhauses und sprach zu einer Horde Reporter.
Corey Gates, der Bruder von Aaron und Rick, wirkte erschöpft und niedergeschlagen, als er die Öffentlichkeit um Hilfe bat, seinen Bruder zu finden. Er stellte sogar eine Belohnung in Höhe von zehntausend Dollar für Hinweise in Aussicht, die zu Ricks Rückkehr führten.
Denn Rick war nicht bloß drogensüchtig geworden, sondern hatte sich auch mit einer Drogenbande eingelassen – und nicht irgendeiner. Sondern Sixth Day.
Der Junge war sechzehn. Aber Sylvi war nicht viel älter gewesen, als sie angefangen hatte, sich bei Sixth Day ihre Drogen zu kaufen. Vals kleine Schwester hatte die Familie für immer zerstört, so wie Rick es mit den Gates getan hatte. Ein Jammer.
Corey Gates wirkte aufrichtig. Man merkte ihm an, dass ihn die Aufgabe, einen Teenager großzuziehen, überforderte, was die meisten Menschen verstehen dürften. Und er schien auch zu akzeptieren, dass sein kleiner Bruder die Verantwortung für seine Tat übernehmen musste.
Dann fragte eine Reporterin nach seinem Vater, woraufhin sich die Körperhaltung des Mannes schlagartig veränderte. Er wurde stocksteif, drückte die Schultern nach hinten, die Brust vor, ballte die Hände an den Seiten zu Fäusten. Er war wütend.
Val fügte die Überprüfung von Vater Gates zu Antoines Liste hinzu. Der Vater war wegen Mordes zu einer Gefängnisstrafe verurteilt worden, also fielen die Äpfel wohl nicht weit vom Stamm, zumindest was Rick und Aaron betraf.
Wahrscheinlich würde nur die Zeit zeigen, ob Corey Gates ein anständiger Mann war, aber zumindest hatte sie jetzt keine Zweifel mehr, wer hinter der versuchten Entführung stand. Selbst wenn nicht Dewey Talley selbst das Fluchtfahrzeug gefahren haben sollte, stand er doch in Verbindung mit mindestens zwei Gates-Brüdern, was schon genug war. Der einzige Hoffnungsschimmer in dieser ganzen Katastrophe war, dass der Fahrer wenigstens für den Bruchteil einer Sekunde so etwas wie ein Gewissen gezeigt und Elijah aufgefordert hatte, abzuhauen.
Val würde ihm keine Gelegenheit für einen zweiten Versuch geben.
Metairie, Louisiana
Dienstag, 26. Oktober, 10.25 Uhr
Corey zog die Tür des Chevy Suburban zu und schnallte sich an. »Fahren wir, Ed.« Er ließ sich gegen die Lehne des Rücksitzes sinken und sah Dianne an, die neben ihm saß. Ihre Augen waren immer noch glasig vom Wodka, allerdings hatten ihre Wangen inzwischen wieder ein wenig mehr Farbe.
Sie hatten den Three-Vets-Laster in der Einfahrt und Diannes Mercedes in der Garage stehen lassen und waren mit Coreys zerbeultem alten Ford F-150 losgefahren, vorbei an den Pressevertretern und den beiden finster dreinschauenden Detectives. Der Mercedes war neun Jahre alt und ein Hochzeitsgeschenk von Aaron gewesen, doch sie wollten den Eindruck vermeiden, dass sie reich waren.
Über eine gewundene Straße waren sie zu Eds Haus gelangt, wo sie in den Chevy Suburban umgestiegen waren, den Ed irgendwo beschafft hatte. Woher der Wagen kam, fragte Corey nicht, weil er wusste, Ed würde ohnehin nicht zulassen, dass man den Wagen mit ihnen in Verbindung brachte.
Dass ihnen weder jemand von der Presse noch von der Polizei gefolgt war, machte Corey misstrauisch. Er war davon ausgegangen, dass sich jemand an ihre Fersen heften würde, deshalb hatten sie im Vorfeld einen Fluchtplan ausgearbeitet.
Trotzdem war es klüger, auf Nummer sicher zu gehen. Seit fast vier Jahren hielten sie den genauen Standort des Lagers geheim, und Corey würde nicht riskieren, dass sich daran etwas änderte.
Dianne sah sich um. Erst jetzt schien sie zu merken, dass sie das Fahrzeug gewechselt hatten. »Wo sind wir?«
»Bei mir«, antwortete Ed sanft.
»Lassen wir Coreys Pick-up hier stehen? Warum?«
Corey tätschelte ihr das Knie. »Ich bin nicht ganz sicher, ob uns nicht doch jemand gefolgt ist. Deshalb nehmen wir Eds SUV.« Keines ihrer Fahrzeuge ließ sich per GPS verfolgen, weil sie das Ortungssystem deaktivierten, wann immer sie sich einen frischen Satz Reifen zulegten, ob gegen Bezahlung oder auf anderem Weg. Trotzdem würde er den Medien und auch den Cops zutrauen, dass sie heimlich einen Tracker am Bodenblech angebracht hatten. »Ruh dich einfach aus. Es war ein anstrengender Morgen.«
»Ich bin wirklich müde«, gestand sie.
Viele Menschen wurden bösartig, wenn sie tranken, andere kicherten haltlos. Dianne dagegen wollte bloß schlafen – seit Liams Tod ihre bevorzugte Methode, der Realität zu entfliehen.
Corey wünschte, er könnte sie davon abhalten, doch die nächsten ein, zwei Tage mussten sie sich Diannes Trunksucht zunutze machen, damit sie ihnen nicht in die Quere kam.
Ed sah in den Rückspiegel. »Ich verstehe immer noch nicht, weshalb Rick und Jace das getan haben. Wieso wollten sie Aaron unbedingt aus dem Knast holen?«
Auch diese Frage war gezielt geplant. Wenn Rick und Jace mit jemandem reden würden, dann mit Dianne, die gerade betrunken genug war, um Geheimnisse auszuplaudern, ohne zuvor das Bewusstsein verloren zu haben.
»Haben sie dir irgendwas erzählt, Dianne?«, fragte Corey.
Sie zögerte und sah weg. »Ich habe gehört, wie Rick vor ein paar Wochen mit Aaron geredet hat. Er hat ihn andauernd gefragt, ob sie nicht wieder bei uns leben könnten, und irgendwann hat Aaron Ja gesagt.«
Das wäre ein Geschenk des Himmels gewesen. Nach dem Tod von Mutter Gates waren sie bei Aaron und Dianne untergekommen, allerdings hatte Dianne, nachdem Liam krank geworden war, nicht noch zwei weitere Kinder versorgen können, weshalb Corey sie bei sich aufgenommen hatte.
Aber Corey hatte sich lange genug um diese beiden Pfeifen gekümmert. Mehr als drei beschissene Jahre lang hatte er ihnen ein Dach über dem Kopf gegeben, hatte ihnen Klamotten gekauft und dafür gesorgt, dass sie etwas zu essen bekamen. Er hatte sich bemüht, ihnen Respekt beizubringen, nur waren sie ununterbrochen aus der Reihe getanzt. Vor allem Rick. Corey hatte die Schnauze voll. »Das erklärt aber trotzdem nicht, wieso es ihnen so wichtig war, dass Aaron freikommt.«
»Anfangs war Aaron nicht begeistert, als Rick ihn angebettelt hat, ihn und Jace wieder aufzunehmen. Er sei sich nicht sicher, meinte er und hat meine Trinkerei als Ausrede benutzt. Aber inzwischen weiß ich, dass er bloß nicht Ja gesagt hat, weil er längst vorhatte, mit dieser Schlampe von Sandra auf die Bahamas abzuhauen. Immerhin wird das jetzt nicht passieren, weil sie beide in U-Haft sitzen. Wenigstens dieses Geschenk hat Gott mir gemacht.«
Corey teilte ihre Einschätzung, dass Aarons Geliebte eine Schlampe war, aber es war wichtig, dass Dianne sich konzentrierte. »Und was ist nun mit Rick?«
Sie seufzte. »Als Aaron anfangs Nein gesagt hat, wollte Rick wissen, was er tun müsse, um aus der elterlichen Fürsorgepflicht entlassen zu werden.«
»Was?« Corey hatte Mühe, seine aufflackernde Wut im Zaum zu halten. »Aus wessen Fürsorgepflicht?«
Sie zuckte zurück. Sie war an diese Reaktion nicht gewöhnt, weil Corey sein aufbrausendes Temperament normalerweise vor ihr verbarg. »Äh … aus deiner.«
Wieder schäumte Wut in ihm hoch. Diese undankbaren kleinen Scheißer. Corey hatte so vieles aufgegeben, um sich um seine kleinen Brüder zu kümmern, und das war der Dank dafür?
»Und was hat Aaron dazu gesagt?«, presste er hervor.
»Dass sie wieder bei uns einziehen könnten.« Sie hielt inne. »Nicht dass es so was wie ›uns‹ jemals gegeben hätte«, fügte sie bitter hinzu. »Aaron hat nur wieder mal gelabert. Der Mann lügt doch, sobald er den Mund aufmacht. Ich hätte den Jungs erzählen sollen, dass er vorhatte, mit seiner Schlampe durchzubrennen, und nie die Absicht hatte, seine Versprechen zu halten, weder mir noch den Jungs gegenüber. Hätten sie gewusst, dass Aaron ein verdorbener, untreuer Lügner ist, hätten sie diese Dummheit gestern Abend gar nicht erst begangen.«
»Was ist mit Jace? Wo stand er in alldem?«
»Jace ist keiner, der das Heft in die Hand nimmt, das weißt du selbst, Corey. Wenn du mich fragst, weiß er noch nicht mal, was ›Entlassung aus der elterlichen Fürsorgepflicht‹ bedeutet.« Sie biss sich auf die Lippe. »Hilfst du ihnen trotzdem, wenn du sie gefunden hast?«
»Ja. Natürlich«, log er. Zumindest fiele ihm das, was er mit Rick anstellen musste, angesichts dieser neuen Erkenntnisse leichter. Beim Gedanken, seinen eigenen Bruder umzubringen, hatte ihn zumindest der Hauch eines Zweifels überkommen. Aber jetzt? Eigentlich nicht mehr. Entlassung aus der Fürsorgepflicht. Sonst noch was?
Sie atmete auf. »Gott sei Dank. Sie sind doch beide noch Kinder. Sei nicht zu streng mit ihnen.«
Die beiden waren keine Kinder mehr. Rick war sechzehn, Jace fünfzehn. In diesem Alter habe ich meiner Mutter schon geholfen, etwas zu essen auf den Tisch zu bekommen, weil der Drecksack von meinem Vater ja im Knast saß. Trotzdem konnte er Diannes Gefühlsduselei nachvollziehen. Nun, da sie Liam verloren hatte, wollte sie Rick und Jace bemuttern. Zumindest wenn sie nüchtern war.
»Danke, dass du es mir gesagt hast«, murmelte er.
Ihr Lächeln wirkte müde. »Suchen wir jetzt nach ihnen?«
»Klar.« Noch eine Lüge. Sie fuhren in sein Camp, nur war sie noch nicht betrunken genug, um die gesamte Fahrt zu verschlafen, was jedoch notwendig war. »Es gibt noch ein paar Orte, wo sie sich versteckt haben könnten. Wir haben Kaffee für die Fahrt gemacht. Ed?«
Ed reichte einen Thermosbecher nach hinten. »Hier ist deiner, Dianne. Drei Sahne, zwei Zucker, wie du ihn magst.«
Und ein paar Schlaftabletten.
»Danke«, murmelte sie. »Nett von dir, Ed.«
»Gern.« Ed reichte einen zweiten Becher – ohne Schlafmittel – nach hinten. »Hier ist deiner, Corey.«
Schweigend tranken sie ihren Kaffee, während Ed im Kreis herumfuhr, bis Diannes Lider schwer wurden. »Ich bin so müde«, nuschelte sie.
Corey nahm ihr den Becher aus der Hand und löste ihren Gurt. »Dann schlaf doch ein Weilchen. Wir sind bald da.« Er wartete, bis Dianne, den Kopf auf seinem Schoß, eingeschlafen war und leise schnarchte. »Die nächsten paar Stunden ist sie erst mal weg vom Fenster. Zumindest so lange, bis wir sie sicher in meine Hütte geschafft haben.«
»Gib Bobby Bescheid, wann wir kommen, damit er Rick und Jace in den Einsatzraum bringen kann. Sie soll die beiden nicht sehen, falls sie zu sich kommt.«
Der Einsatzraum war eine typische Männerhöhle mit Ledersofas, einem 85-Zoll-Flachbildschirmfernseher, extrem starkem WLAN-Signal und Sicherheitstüren mit extra Schlössern, damit niemand hereinkommen und herumschnüffeln konnte. Denn genau in diesem Raum betrieben Corey und seine Männer ihre schmutzigen Geschäfte – die Planung, die Überwachung und die Ausführung. So lautete zumindest ihre Bezeichnung dafür.
Im Klartext: Manchmal töteten sie Menschen in diesem Raum und warfen die Leichen, wenn die Kunden nicht wollten, dass sie gefunden wurden, ins Wasser, damit die Alligatoren den Rest erledigten.
Andere wiederum, wie ihr aktueller Kunde Trevor Doyle, wollte jeden Verdacht der Zeugenbeeinflussung verhindern, also würden sie genau das gewährleisten. Sie hatten sogar schon einen Sündenbock auserkoren, damit Doyle als freier Mann enden würde.
Corey zog sein Wegwerfhandy heraus, wählte Bobbys Nummer und stellte auf Lautsprecher.
»Wird auch langsam Zeit«, brummte Bobby. »Ich habe das Interview gesehen. Gut gemacht, Junge. Vor allem am Ende. War eine echt miese Nummer von dieser Reporterin, dich nach deinem Mistkerl von Daddy zu fragen.«
Corey und Bobby waren seit Kindertagen Freunde, deshalb wusste Bobby auch, wie abgrundtief Corey seinen Vater hasste. Wie sehr er sich angestrengt hatte, niemals so ein Loser zu werden wie der Alte. »Allerdings. Diese Feldman ist eine miese Dreckschleuder. Also, wir brauchen noch anderthalb Stunden zum Lager. Kannst du die beiden Pisser bis dahin in den Einsatzraum schaffen?«
»Klar. Aber wieso? Ich dachte, die sollen hier draußen bleiben.«
Corey seufzte. »Weil wir Dianne dabeihaben. Die Bullen schnüffeln herum, und sollten die sie in die Finger kriegen, wenn sie betrunken –«
»Also immer«, warf Bobby ein.
»Weiß ich auch«, blaffte Corey. »Aber sie ist mein Alibi. Ich darf nicht zulassen, dass sie es vermasselt. Wir müssen sie ruhig halten, bis es sicher genug ist, um sie zurück nach Hause zu bringen.«
»Okay«, sagte Bobby zweifelnd. »Sie hätte auch einen Unfall haben und die Treppe runtergefallen sein können. So was passiert Suffköpfen doch ständig.«
»Nein!« Allein bei dem Gedanken wurde Corey ganz anders. »Absolut nicht. Wir halten sie ruhig, dann bringen wir sie nach Hause und überzeugen sie, dass sie einen Aussetzer hatte und mehrere Tage weg war. Das wäre nicht das erste Mal. Aber was anderes.« Er wechselte das Thema. »Hast du Eds Social-Media-Accounts gecheckt? Wie kam das Interview an?«
»Ziemlich so, wie wir es wollten«, antwortete Bobby erfreut. »Dass du ein fürchterlicher Vormund bist, aber alle verstehen, wie schwer es ist, einen Teenager großzuziehen. Und dass Ricks Leben, falls er sich tatsächlich mit Sixth Day eingelassen hat, schon jetzt so am Arsch ist, dass man nichts mehr machen kann. Die Leute wissen noch, wie schlimm die Gang war und dass die Typen praktisch die gesamte Drogenszene in der Stadt kontrolliert haben. Dank des Tipps mit Dewey konnte mein Kumpel bei der Polizei die Lage retten.«
»Ich wäre im Leben nicht darauf gekommen, dass sie glauben, Dewey Talley sei der Fahrer«, brummte Corey. »Ich wusste nicht mal, dass Jace ein Tattoo hat.«
»Ich habe es mit eigenen Augen gesehen«, sagte Bobby. »Es ist echt.«
Corey runzelte die Stirn. »Das glaube ich dir. Trotzdem fasse ich es nicht, wie der Junge jemanden gefunden hat, der ihm eins sticht, ohne dass er sich ausweisen muss. Der Loser kann weder schreiben noch lesen, aber einen Tätowierer kann er überreden, ihm ein Tattoo zu machen?«
»Lass gut sein, Corey«, seufzte Bobby ungeduldig.
Corey zog ein finsteres Gesicht. »Immerhin können wir das Ganze zu unseren Gunsten nutzen.«
»Genau. Wie gesagt, es läuft besser als erwartet. Ich habe die Pro-Doyle-Threads auf Reddit gecheckt, und die Dudebros posten wie die Irren. Einer meinte sogar, man sollte zu Ende bringen, was Rick Gates angefangen hat, damit Cardozo so durch den Wind ist, dass er Doyles Prozess vergeigt.«
Die Mainstream-Medien hatten den Doyle-Prozess zwar bis ins Letzte breitgetreten, die Doyle-Fans – und Bellas Feinde – waren jedoch auf Reddit am aktivsten, wo sie ihrer Wut auf verlogene Frauen im Allgemeinen und auf Bella im Besonderen freien Lauf ließen. Einige waren sogar ziemlich explizit geworden und hatten gemeint, wie »tragisch« es sei, wenn jemand »ihr antäte«, was sie einem unschuldigen Mann angetan hatte, nur um »ihr mal eine Lektion zu erteilen«. Die meisten Kommentare beschränkten sich auf »Wie schlimm es wäre, wenn …«-Andeutungen, damit die Moderatoren des Forums sie nicht ausschlossen, doch die Absicht dahinter war eindeutig.
Es war das perfekte Arrangement. Ed hatte Accounts für sie – ihn selbst, Corey und Bobby – angelegt, über die sie nahezu täglich die erhitzten Gemüter noch weiter anstachelten. Es war ihm sogar gelungen, eine Einladung für einen der privaten Server auf Discord zu organisieren, wo die Bella-Hater ihre wüstesten Fantasien loswerden konnten, ohne Konsequenzen fürchten zu müssen.
Ed hatte einen der lautesten von Bellas Gegnern ausgemacht, in dessen Kofferraum sich praktischerweise Reste der Bombe fänden, mit der sie sie töten würden. Sie hatten dem Kerl den Spitznamen Comic-Heini verpasst, weil er allen Ernstes im Keller seiner Mutter hauste und dort stundenlang vor seinem Computer hockte. Sein echter Name war Jerry Engel, und er wohnte direkt hinter der Grenze zu Texas.
Indem sie die Tat Jerry Engel unterschoben, sähe es so aus, als sei Bellas Tod durch ihre Hater verursacht worden und gehe nicht auf Doyles Konto. Dass die Hater auf Ricks Schwachsinnstat von gestern Abend so ansprangen, war in der Tat ein unerwarteter Bonus.
»Es fing gestern Abend an, nachdem Ricks Video viral ging«, fuhr Ed fort. »Gibt es etwas Neues?«
»Allerdings«, sagte Bobby. »Ich habe Eds Discord-Account gecheckt. Der Typ, der auf Reddit meinte, sie sollten zu Ende bringen, was Rick begonnen hätte, hat auch eine Einladung für den Privatserver bekommen, und seitdem glühen dort die Drähte.«
Im Lauf der letzten Monate hatte Corey mehr über Onlineforen und ihre User erfahren, als ihm lieb war. Reddit bestand aus einer Reihe offener Boards, in denen User sich mit anderen über alles austauschen konnten, von Ernährungsphilosophien bis hin zu den ungezügelten Exzessen angehender Bräute. Jeder konnte die Posts lesen, ohne jede Diskretion. Auf Discord hingegen gab es sowohl öffentliche als auch private Echtzeit-Chatrooms, wobei die Bella-Hasser die privaten Chatrooms aufsuchten, um ihre Rachegelüste in schillernden Details zu beschreiben.
Manche waren so abartig gewesen, dass sich Corey der Magen umgedreht hatte.
Ed managte ihre Accounts, während Bobby am liebsten selbst Öl ins virtuelle Feuer goss, vorzugsweise auf Discord, wo er die absurdesten Verschwörungstheorien über Bella Butler befeuern konnte und dadurch einige erschreckend kranke Horrorfantasien heraufbeschworen hatte.
»Und was sagen die auf Discord?«, fragte Corey in Bobbys dramatische Pause hinein.
»Sie haben Cardozos Adresse und ein Foto des Jungen online gestellt. Ein besonders schlauer Mistkerl hat sogar eine Belohnung für jeden in Aussicht gestellt, der entweder Cardozo oder dem Kleinen das Licht ausbläst.«
»Lass mich raten«, sagt Corey. »Dieser schlaue Mistkerl warst du?«
»Ah, wie nett von dir. Danke, Corey«, erwiderte Bobby gedehnt.
Corey schnaubte. »Wie viel hast du geboten?«
»Ich habe gar nichts getan. Ein anderer User hat die Idee aufgegriffen, und sie haben eine Spendenaktion daraus gemacht. Bislang stehen sie bei fünf Riesen. Natürlich ist das kein echtes Geld, aber das Interesse ist da. Sollten wir Bella bis Ende der Woche nicht kriegen, ist Plan B, dass wir uns Cardozos Jungen schnappen. Wir hebeln Cardozo aus und können es ja trotzdem dem Comic-Heini in die Schuhe schieben. Ohne einen zuständigen Staatsanwalt verschieben sie den Prozess, was uns ein bisschen mehr Zeit verschafft.«
»Klingt auf dem Papier prima«, wandte Corey ein, »wird aber genauso wenig funktionieren wie Ricks Plan. Die teilen den Prozess einfach einem anderen Staatsanwalt zu.«
»Das ist mir auch klar«, erwiderte Bobby geduldig. »Genau das hat ein besonders schlauer Mistkerl – also ich – im Forum auch als Argument angeführt. Wahrscheinlich würde Cardozos direkter Stellvertreter übernehmen. Die User sind komplett ausgeflippt und meinten, dann müssten eben Cardozo und sein Stellvertreter beim selben Anschlag umkommen. Wie gesagt. Plan B. Das würde die Staatsanwaltschaft definitiv erst mal aus der Kurve werfen.«
»Das kommt aber nur als letzte Möglichkeit in Betracht«, sagte Corey. »Besorg dir trotzdem schon mal zur Sicherheit alles, was wir über diese Nummer zwei wissen müssen.«
»Ist schon geschehen«, brüstete sich Bobby. »Mein Kumpel hat sich gemeldet, und ich habe die Infos in den privaten Kanal gestellt.«
Corey war zugegebenermaßen beeindruckt. »Wer ist denn dieser große Mister Unbekannt, Bobby?«
»Das soll ich nicht verraten. Wenn ich seine Tarnung auffliegen lasse, gibt er mir keine Infos mehr, ganz egal, wie viel ich ihm dafür bezahle, sagt er.«
Das gefiel Corey zwar nicht, trotzdem respektierte er den Wunsch des Informanten nach Anonymität. »Du hattest heute Morgen ja alle Hände voll zu tun, Bobby. Hast du Dewey zum Camp gebracht?«
Sie mussten dafür sorgen, dass der alte Mann keine Nachrichten hörte oder sah, weil er sonst entweder wieder abtauchen oder den Cops stecken würde, dass Jace den Van gefahren hatte. Es durfte beides nicht passieren. Dewey musste verschwinden. Vielleicht sogar endgültig.
»Habe ich. Ich habe ihm erzählt, wir müssten Aarons Boot reparieren, damit wir es verkaufen können. Das mit dem Verkauf hat ihm gar nicht gefallen. Er scheint zu glauben, dass das Boot zu ihrem gemeinsamen Unternehmen und damit jetzt ihm allein gehört. Ich habe ihm versprochen, dass du alles mit ihm klärst, sobald du zurück bist.«
Corey runzelte die Stirn. »Ich dachte, du wolltest dich um ihn kümmern.«
»Wollte ich auch, aber dann hat er angefangen zu quatschen, hat mich mit allen möglichen Fragen über Rick und die Entführung gelöchert. Er wollte mit Rick reden, dabei beachtet er ihn sonst gar nicht, sondern immer bloß Jace.«
Corey runzelte die Stirn. »Hat er die Pressekonferenz gesehen und weiß, dass wir Sixth Day ins Spiel gebracht haben?«
»Nein, er kam etwa um halb zehn, aber die ersten Clips des Interviews waren erst gegen Viertel vor zehn online. Aber irgendetwas treibt ihn um. Hat Rick seine Drogen von Dewey bekommen? Falls ja, will er vielleicht deshalb, dass der Junge die Klappe hält.«
»Ich gehe davon aus, dass Rick den Stoff entweder von Dewey oder von Aaron bekommt. Oder dass er ihn geklaut hat, schließlich hat er ja keinen Job und damit auch kein Geld.«
»Klingt logisch. Ich wollte nicht, dass Dewey Rick einbläut, die Klappe zu halten, bevor du herkommst und ihn befragen kannst. Mein Bauchgefühl sagt mir, wir sollten ihn uns gemeinsam vorknöpfen. Deshalb schinde ich Zeit.«
»Ich vertraue auf dein Bauchgefühl.« Bobby hatte sie schon häufiger vor Ärger bewahrt, als Corey zählen konnte. »Und ich überlege die ganze Zeit, woher Rick wissen konnte, wo er Cardozos Jungen findet. Natürlich wollte Dewey, dass Aaron freikommt, das ist mir schon klar, aber ich dachte eigentlich, der Alte sei schlau genug, um zu wissen, dass das nicht funktionieren kann.«
»Für besonders schlau habe ich ihn nie gehalten«, wandte Bobby ein, »sonst hätte er Aaron doch schon längst rausgekegelt und das Geschäft allein übernommen. Ich hätte das zumindest getan.«
»Ich auch, aber Dewey brauchte Aarons Kontakte, denn so, wie er daherkommt, würde ihn keiner der High-Society-Geldsäcke, die Aaron kennt, auch bloß mit dem Hintern ansehen.« Dewey war für den Stoff zuständig und hatte den Verkauf und die Kontaktpflege Aaron überlassen, dessen Kunden die Reichen waren, die ihm lieber seine Drogen abkauften, als ihn dafür zu bezahlen, dass er ihr Geld anlegte. Als Drogendealer hatte Aaron sehr viel mehr Kohle gemacht, als er es als Finanzberater jemals geschafft hätte. »Hast du ihm sein Handy abgenommen? Sonst könnte er noch mitkriegen, dass die Story viral geht. Sie ist überall.«
»Ich habe den Signalstörsender benutzt.« Dieses Gerät kam häufig bei ihren Aufträgen zum Einsatz, wenn sie den Handyempfang der Zielperson unterbinden mussten, mit deren Ermordung sie beauftragt worden waren. Nicht, dass ihr Opfer den Notruf wählte, bevor der Job erledigt war. »Ich bin ja nicht von gestern, Corey.« Bobby klang verärgert.
»Entschuldige. Sei ein bisschen nachsichtig mit mir, ich habe die ganze Nacht kein Auge zugetan. Also, wir befragen Dewey zusammen, sobald ich da bin. Mal sehen, was er weiß.«
»Er wird es uns bestimmt sagen. Ich kann ziemlich überzeugend sein.«
Corey schnitt eine Grimasse. Bobby war ein Typ, der einem echt Angst machen konnte. »Allerdings. Bis später.«
Er legte auf und steckte das Handy wieder ein, dann ließ er den Kopf gegen die Nackenstütze sinken und schloss die Augen. »Ich bin total erledigt.«
»Dir bleibt noch Zeit für ein kleines Nickerchen vor dem Treffen mit Zach und Allyson heute Abend«, sagte Ed. »Der Termin mit ihnen steht doch, oder?«
»Klar. Wir müssen den Plan noch mal überarbeiten.« Zach und Allyson waren der Schlüssel für die erfolgreiche Umsetzung ihres Plans. Beide gehörten zu Bella Butlers Sicherheitsteam und hatten Geheimnisse, deren Enthüllung sie um jeden Preis verhindern würden. Mit anderen Worten – sie waren die perfekten Komplizen. »Ich mache eine Weile die Augen zu. Weck mich, wenn etwas ist.«
Corey hatte sich gerade auf dem Sitz entspannt, als Ed einen herzhaften Fluch ausstieß. »Was ist?«, fragte Corey. »Was ist los?«
Ed reichte ihm das Handy. »Die Alarmanlage bei Three Vets ist angesprungen. Check die Kamera. Die App ist geöffnet. Wer ist da?«
»Diese nervige Reporterin. Noni Feldman. Sie sieht durch die Fenster. Und flucht.« Eine Audioaufzeichnung gab es nicht, doch man sah deutlich, wie ihre Lippen das Wort »Fuck« bildeten. »Offenbar dachte sie, wir fahren nach der Pressekonferenz ins Büro und sie kann uns ein Einzelinterview abluchsen. Sonst noch was.«
»Ist sie ins Gebäude eingebrochen?«
»Nein. Sie linst nur durchs Fenster im Pausenraum, und alles, was es dort zu sehen gibt, sind die Fotos von Bobbys nackten Weibern an der Wand.«
Ed zog ein finsteres Gesicht. »Und von Bella Butler, die er auch an die Wand gehängt hat. Ich habe sie zwar ständig abgenommen, aber er hat sie immer wieder hingehängt.«
Das war tatsächlich heikel. Bobby hatte darauf bestanden, die Fotos an die Wand zu hängen, um sich »einzugrooven«. Manchmal war es einfacher, ihn machen zu lassen, als sich mit ihm anzulegen. Ich hätte es verhindern sollen. Andererseits zeigten viele der Aufnahmen Bella in aufreizenden Posen, weshalb sie neben den anderen Fotos nicht allzu deplatziert wirkten.
Corey sah zu, wie die Reporterin durch weitere Fenster spähte, ehe sie schließlich sichtlich enttäuscht abzog. »Womöglich müssen wir uns irgendwann auch um sie kümmern. Ihr Interesse an uns ist mir zu groß.«
Ed reckte eine Hand wie ein übereifriges Schulkind. »Hier, hier! Ich übernehme das gern.«
Corey unterdrückte ein leises Lachen. »Na gut, falls es dazu kommen sollte, darfst du ran. Aber sieh zu, dass niemand mitfilmt wie bei Aaron. Keine Videos mehr, okay?«
»Keine Angst, bei mir wird das nicht passieren. Was für ein Schwachmat.«
»Dem kann ich nicht widersprechen.« Corey reichte Ed sein Handy zurück. »Aaron war schon immer ein Drecksack, aber dämlich war er nicht.«
»Das kommt davon, wenn man sich zu viel von seinem eigenen Meth reinpfeift«, sagte Ed abfällig.
Das stimmte. »Dabei war er immer so vorsichtig mit seinen Passwörtern.« Doch nach Liams Tod war Aarons Meth-Konsum förmlich explodiert, und er war nachlässig geworden.
So nachlässig, dass er einen Reiseführer und Broschüren für die Bahamas hatte herumliegen lassen, die Dianne prompt gefunden hatte. Im ersten Moment hatte sie noch gehofft, Aaron wollte sie dorthin entführen, doch er hatte den Gedanken mit einer Brutalität verworfen, dass Dianne die Nase vollgehabt und ihm über die Schulter gespäht hatte, als er das Passwort in seinen Laptop eintippte, den er bis zu diesem Zeitpunkt besser gesichert hatte als Fort Knox. Später hatte Dianne sich eingeloggt und war auf Beweise dafür gestoßen, was sie seit Jahren befürchtet hatte (und alle anderen längst wussten): Aaron war ein untreuer Mistkerl und hatte vor, mit seiner Geliebten auf die Bahamas abzuhauen. Was Dianne schluchzend im Suff Corey anvertraute.
Das war am Tag vor Aarons Verhaftung gewesen.
Stunden nach besagter Verhaftung hatte Corey sich den Laptop geschnappt, wobei ihn Aarons Affäre nicht weiter kümmerte, sondern lediglich das Geld aus Aarons und Deweys Drogengeschäften. Er hatte einen Volltreffer gelandet: Die Usernamen und Passwörter von Aarons Auslandskonten, auf denen er Millionen Dollar bunkerte.
Aarons Meth-Business war lukrativer, als er jemals herausgelassen hatte, doch dieser elende Drecksack hatte nie vorgehabt, etwas davon abzugeben. Dabei hatte Corey ihm und seinem Partner Dewey erlaubt, ihre Waren mit Coreys Firmenlastern auszuliefern, damit sie nicht noch zusätzliche Leute für den Vertrieb bezahlen mussten. Einige der Lieferungen hatte Corey sogar höchstpersönlich übernommen.
Er hatte nie auch nur einen Cent dafür verlangt, sondern es bloß für Liam getan.
Aaron hingegen hatte es für Aaron getan. Er hatte Corey in dem Glauben gelassen, er brauche das Geld dringend für Liams experimentelle Behandlungen, für die die Versicherung nicht aufkommen wollte.
Zunächst war das zwar keine Lüge gewesen, jedoch schon bald zu einer geworden, die Aaron niemals korrigiert hatte. Anfangs hatte die Versicherung die Behandlungen tatsächlich nicht bezahlen wollen, weil Aaron als damals noch freier Finanzberater nicht genug verdient hatte, um sich das De-luxe-Paket leisten zu können. Doch nachdem er erst einmal angefangen hatte, gemeinsam mit Dewey Drogen zu verhökern, war er in der Lage gewesen, die Deckung für Liam aufzustocken, sodass alles von der Versicherung bezahlt worden war.
Aaron hatte sehr viel mehr verdient, als Corey sich in seinen kühnsten Träumen ausgemalt hatte, aber nie die Absicht gehabt, etwas davon abzugeben. Er hatte Corey und seine Liebe zu Liam schamlos ausgenutzt, was Corey am allermeisten ärgerte.
Also hatte Corey die gesamte Kohle genommen und sie mit Bobby und Ed geteilt. Schon bald würde Aaron es merken, wenn er auf seine Konten zugriff, um die Kaution zu hinterlegen. Blöd gelaufen.
Aaron mochte die Drogengeschäfte aus den richtigen Gründen begonnen haben, war jedoch sehr schnell gierig geworden, was wiederum typisch für ihn war. Er hatte schon immer mehr gewollt, als er besaß, und stets Mittel und Wege gefunden, sein Ziel zu erreichen. Er war ein Schleimbeutel, wenn auch einer mit Charme. Alle hatten ihn stets gemocht, und ihre Mutter war immer stolz auf ihn gewesen, nach dem Motto: Wieso kannst du nicht wie Aaron sein, Corey? Frag doch Aaron, ob er dir bei den Hausaufgaben hilft, Corey. Er kriegt nur Einsen, du nur Fünfen. Wieso kannst du dich nicht anstrengen und wie Aaron etwas aus dir machen? Frag doch Aaron, ob er dir einen Job in seiner Firma gibt.
Alle dachten, Aaron hätte es voll drauf und sei der großartige Intelligenzbolzen, aber jetzt saß Aaron im Knast, und diesmal bekäme Aaron nicht, was Aaron wollte.
Diesmal war Corey an der Reihe, erfolgreich zu sein. Sobald er Bella Butler beseitigt hatte, konnte er sich seine Jobs aussuchen, egal wie schmutzig sie waren. Die Operation würde glatt über die Bühne gehen, niemand hätte Doyle im Verdacht, auch nur einen Gedanken daran verschwendet zu haben, die Frau zu töten, die ihn vor Gericht zerrte.
Bobby, er und Ed mussten vorher allerdings noch ein paar Risiken eliminieren.

					4. Kapitel

				French Quarter, New Orleans, Louisiana
Dienstag, 26. Oktober, 11.00 Uhr
Stirnrunzelnd zog sich Elijah die Kopfhörer herunter. »Wieso brauchen die denn so lange?«, brummte er.
Val sah von ihrem Laptop auf. »Burke und dein Dad reden über Geld.«
Die Verärgerung auf Elijahs Miene wich Besorgnis. »Wie viel werden Sie kosten?«
Val seufzte. Sie hatte gerade die aktuellen Drogennetzwerke von New Orleans auf Namen alter Sixth-Day-Mitglieder überprüft und war so vertieft gewesen, dass sie ihre Wortwahl nicht ausreichend bedacht hatte. Sie musste künftig im Hinterkopf behalten, dass sie es mit einem zehnjährigen Jungen zu tun hatte, auch wenn er eine alte Seele sein mochte, einem Jungen, der sich neben all den anderen Problemen, die ihn beschäftigten, Sorgen um die finanzielle Situation seines Vaters machte.
»Genau weiß ich es nicht, aber manchmal erlässt Burke Angehörigen von Strafverfolgungsbehörden das Honorar, weil er davon ausgeht, dass sie ihn später mit Recherchen beauftragen. Deinen Vater wird er nicht über den Tisch ziehen, das kann ich dir versprechen. Bestimmt haben sie das Finanzielle inzwischen geklärt und besprechen, wie sie deine Sicherheit optimal gewährleisten können.«
Elijah biss sich auf die Lippe, nickte jedoch. »Okay. Danke.«
»Keine Sorge, Elijah. Ich will nur zu gern die Typen finden, die dich entführen wollten, wenn du einverstanden bist.«
»Also sind Sie Ermittlerin und auch mein Bodyguard?«
»Eigentlich bestimmt Burke, wer die Ermittlungen übernimmt. Wahrscheinlich halte ich mich eher im Hintergrund und leite alles an Burke weiter, was ich herausfinde.« Oder schon weiß. »Je mehr ich über die Organisation in Erfahrung bringe, umso besser kann ich dich beschützen. Ich muss wissen, wie sie aussieht, muss ihre Motive und Vorgehensweisen kennen.«
»Ihren Modus Operandi«, erklärte Elijah ernst.
Val musste sich ein Lächeln verbeißen. Der Junge war so süß. »Ganz genau.«
»Dann bin ich jetzt ruhig und lasse Sie arbeiten.«
»Danke.« Sie konzentrierte sich wieder auf ihren Computer, wobei sie sich insgeheim ärgerte, weil sie zugelassen hatte, dass sie Dewey Talley aus den Augen verloren hatte, doch es war damals wichtig für ihr seelisches Gleichgewicht gewesen, alles von sich fernzuhalten, was mit Sixth Day zusammenhing. Deshalb hatte sie sich diesen Luxus zugestanden.
Aus dem Augenwinkel registrierte sie eine Bewegung. Sie sah zum Bücherregal hinüber, das sich über eine Wand ihres Büros erstreckte. Elijah betrachtete mit hinter dem Rücken verschränkten Händen ihre Trophäensammlung.
»Du darfst sie gern anfassen«, sagte sie. »Die gehen nicht kaputt.«
Elijah sah sie an. »Wofür sind die?«
»Roller Derby.« Val lachte leise, als dem Jungen die Kinnlade herunterfiel.
»Echt?«
»Echt«, bestätigte sie. »Auf dem Foto daneben sieht man mein Team.«
Vorsichtig nahm Elijah die gerahmte Fotografie aus dem Regal. »Die New Orleans QuarterMasters?«
»Genau.«
»Wahnsinn.« Er strahlte entzückt.
Sie lächelte zurück. »Finde ich auch.«
»Aber Ihre Haare sind ziemlich kurz auf dem Foto.«
»Ich habe sie geflochten und unter den Helm geschoben. Das tue ich immer, wenn ich arbeite oder auf dem Feld bin. Eigentlich sollte ich das auch jetzt tun.« Sie machte sich ans Werk. »Damit die Leute nicht daran ziehen.«
Weil das ein Trigger war, den sie um jeden Preis vermied.
»Und haben Sie schon mal jemanden mit einem Hüftcheck in die Bande geschickt?«
»Bei uns gibt es ja keine Bande wie beim Hockey, aber ja, einen Hüftcheck habe ich Gegnerinnen tatsächlich schon oft verpasst.«
»Und wie ist Ihr Roller-Derby-Name? Ich weiß, dass alle einen besonderen Namen haben.«
»Val-Killer-Rie.«
»Wie Valkyrie, also Walküre?«
»Ganz genau.«
»Sie waren bei den Marines, sind riesengroß, haben eine Waffe und spielen Roller Derby.« Er holte tief Luft. »Jetzt fühle ich mich besser.«
Diesmal konnte sie ihr Lächeln nicht zurückhalten, während sie ihr geflochtenes Haar hochsteckte. »Das freut mich. Schließlich habe ich nur die besten Absichten.«
Roller Derby war ebenfalls ein Schlüssel zur Rettung ihres Seelenheils gewesen, lange bevor sie von Sixth Day erfahren hatte. Damals hatte sie ein Ventil für ihre Ängste und Aggressionen gebraucht, und das Team hatte sie mit offenen Armen aufgenommen. »Vielleicht kannst du ja mal zu einem Match kommen, wenn es sicher genug ist.«
Seine Augen hinter den Brillengläsern wurden groß. »Au ja, gern!« Dann griff er nach einem Foto, zu dem sie nichts sagen wollte. Bitte, frag nicht. Bitte nicht.
Mit angehaltenem Atem wartete sie und atmete auf, als er das Foto zurückstellte und sich den Büchern zuwandte. Vorerst war sie aus dem Schneider, allerdings wusste sie nicht, ob sie erleichtert sein sollte oder nicht, schließlich betraf die Aufnahme gewissermaßen auch ihn.
In diesem Moment hörte sie ein Geräusch und drehte sich um. Burke und Cardozo standen im Türrahmen. »Alles geklärt?«, fragte sie.
Elijah sah seinen Vater an. »Sie spielt Roller Derby, Dad!«
Cardozos Lächeln wirkte gezwungen. Der arme Mann hatte immer noch schreckliche Angst, was sie ihm nicht verdenken konnte. In einer solchen Situation hätte sich jedes anständige Elternteil Sorgen gemacht.
»Das habe ich gehört«, sagte er. »Magst du mit Burke in sein Büro gehen, Kumpel? Er hat Snacks, und du solltest etwas essen, vor allem nach diesem Cupcake.«
Das war noch ein Faktor, mit dem Val sich würde beschäftigen müssen: Wie ein Kind mit Diabetes ernährungstechnisch versorgt werden musste. Wenn der Junge so regelmäßig zum Arzt musste, dass er die Stadt nicht verlassen konnte, musste die Lage ernst sein.
Elijahs Wangen röteten sich, und seine Mundwinkel sackten nach unten. »Ich weiß, Dad. Ich habe schon was gegessen«, sagte er verdrossen nach einem kurzen Seitenblick auf Val.
Val verspürte den Drang, ihn in die Arme zu nehmen. Ebenso wie seinen Vater. So schwer der Alltag mit der Krankheit für den Jungen sein mochte, so stellte sie auch eine echte Belastung für den Staatsanwalt dar.
Und für Val, solange sie Teil ihres Lebens war.
»Ich glaube, dein Vater möchte mich gern kurz allein sprechen, Elijah«, sagte sie.
»Oh.« Elijah zuckte die Achseln. »Das hättest du gleich sagen sollen.«
Cardozo warf Val einen dankbaren Blick zu. »Stimmt, das hätte ich.«
Elijah schulterte seinen Rucksack und folgte Burke hinaus. »Bis dann, Val-Killer-Rie.«
»Stell Burke alle Fragen, die du hast«, rief sie ihm hinterher. »Er liebt Fragen.«
Burke schnaubte. Natürlich konnte er Fragen nicht ausstehen.
Cardozo schloss die Tür hinter den beiden und deutete auf den Stuhl vor Vals Schreibtisch. »Darf ich?«
»Bitte.« Sie klappte den Laptop zu und sah ihn abwartend an.
»Burke hat mich über Ihre Qualifikationen ins Bild gesetzt.« Der Anflug eines Lächelns erschien auf seinem Gesicht. »Ihre Roller-Derby-Erfolge hat er nicht erwähnt, aber damit haben Sie eine Menge Pluspunkte bei meinem Sohn geholt.«
»Er ist ein toller Junge.«
»Das stimmt.« Der Schmerz in seinen Augen ging ihr durch und durch. »Er ist mein Ein und Alles. Ich kann nicht …« Er schluckte. »Ich lasse nicht zu, dass ihm jemand etwas antut.«
»Ich werde gut auf ihn aufpassen. Sollten Sie lieber jemand anderen für ihn wollen, ist das okay. Ihren Jungen in die Obhut eines anderen Menschen geben zu müssen, ist ein Risiko, mit dem Sie gut leben können müssen«, sagte Val, dabei wollte sie gar nicht, dass er jemand anderen damit betraute. Schon jetzt war es ihr ein Anliegen, Elijah zu beschützen.
»Das ist sehr nett von Ihnen«, meinte Cardozo. »Haben Sie das Interview gesehen, das Corey Gates heute Morgen gegeben hat?«
Der unvermittelte Themenwechsel überraschte sie, und seine Frage klang fast vorwurfsvoll. Sie überlegte kurz, wie sie darauf reagieren sollte, denn auch wenn es gegen die Frage nichts einzuwenden gab, war sein Ton definitiv nicht in Ordnung. »Ja, ich bin immer noch nicht überzeugt, dass Dewey Talley der Fahrer war, weil er Elijah zum Weglaufen aufgefordert hat, aber dass Rick mit Sixth Day zu tun hatte, ist leider ein schwerwiegendes Indiz. Ich hatte gehofft, dass wir uns irren und die Gang nichts mit dem Entführungsversuch zu tun hat, aber es scheint so zu sein.«
»Das sehe ich genauso.« Cardozo kniff die Augen zusammen. »Was genau hat es mit Ihnen und Sixth Day auf sich, vor allem mit Dewey Talley? Ich habe Ihre Reaktion vorhin bemerkt. Als ich Burke darauf angesprochen habe, meinte er, ich solle Sie selbst fragen. Was ich hiermit tue. In welcher Verbindung stehen Sie zu Sixth Day?«
Ah. Okay. Damit hatte sie gerechnet. Sie wappnete sich innerlich und sah ihm ins Gesicht. »Der ehemalige Kopf von Sixth Day hat meinen Bruder ermordet.«
Metairie, Louisiana
Dienstag, 26. Oktober, 11.20 Uhr
»Verdammt«, fluchte Noni Feldman, als sie auf dem Three-Vets-Parkplatz in ihren Wagen stieg und dem Kameramann zu verstehen gab, er solle zu seinem SUV zurückkehren. »Wir sehen uns gleich im Sender.«
Sie hatte gehofft, ein weiteres Mal mit Corey Gates reden zu können, auch wenn es unwahrscheinlich gewesen war, ihn hier anzutreffen. Das Büro von Three Vets Renovations war nicht besetzt, Corey Gates war nicht hier, und sie hatte so lange gewartet, wie sie nur konnte.
Sie hatte durch sämtliche Fenster gespäht, aber bis auf ein paar Fotos von Frauen nichts entdeckt – in der Hauptsache Nacktfotos, nur auf einigen wenigen waren die Damen bekleidet gewesen. Allem Anschein nach waren die Vets Bella-Butler-Fans.
Noni hatte darauf gehofft, dass die Männer nach der Pressekonferenz herkommen würden, um nach dem immer noch unauffindbaren Rick zu suchen, was sie womöglich auch getan hatten. Wenn Corey recht hatte und Rick mit der Gang in Verbindung stand, dürfte der Junge in sehr viel größeren Schwierigkeiten als einer vermasselten Entführung stecken.
Zwar hatte Corey aufrichtig gewirkt, trotzdem kaufte Noni ihm den Auftritt nicht ab. Vor zwei Wochen hatte sie einen anonymen Tipp bekommen, dass Corey Gates nichts Gutes im Schilde führte und sie eine tolle Story bekäme, wenn sie tiefer graben würde. Das war vor Aarons Mord an dem Arzt und Ricks Entführungsversuch gewesen, weshalb Noni sich fragte, was Corey wissen mochte.
Deshalb hatte sie sich ins Zeug gelegt und mehrere ihrer üblichen Quellen angezapft. Von denen eine – ihr Informant beim Veteranenamt – ihr früh am Morgen eine Nachricht mit der Bitte um sofortigen Rückruf geschickt hatte. Während der vergangenen Stunden hatten sie immer bloß seine Mailbox erreicht, deshalb hatte sie sich keine großen Hoffnungen gemacht, als sie es noch einmal versucht hatte.
Doch zu ihrer Überraschung war er am Apparat gewesen. »Ja?«
»Hier ist Noni. Was haben Sie für mich?«
»Corey Gates’ Entlassungspapiere aus der Armee.«
»Aber das ist doch nichts Neues. Entlassung wegen mangelnder medizinischer Eignung. ODPMC.« Inzwischen war sie zu einem wandelnden Lexikon für militärische Abkürzungen geworden. ODPMC stand für Other Designated Physical and Mental Conditions, was auch verschiedenartige Geistesstörungen einschloss. »Ich dachte, er leidet unter PTBS.« Wenn man bedachte, dass der Mann acht Jahre lang gedient hatte, war eine posttraumatische Belastungsstörung nicht weiter verwunderlich. »Oder etwa nicht?«
»Das ist eine naheliegende Vermutung, aber nicht die ganze Wahrheit. Er gilt als Patient mit einer schweren Persönlichkeitsstörung. Einige der PTBS-Symptome fallen ebenfalls unter dieses Krankheitsbild, aber in seinem Fall hat sich die Störung gezeigt, als er eine Irakerin so brutal verprügelt hat, dass sie bleibende Schäden davongetragen hat. Schon davor hatte er wegen anderer körperlicher Auseinandersetzungen therapeutische Hilfe bekommen, deshalb hat dieser Vorfall das Fass zum Überlaufen gebracht.«
Noni öffnete die Notizen-App auf ihrem Handy und hielt die Infos fest. »Weshalb gab es keine Anklage?«
»Ich nehme an, die Armee wollte schlechte Presse vermeiden und ihn nur loswerden. Manchmal werden diese Entlassungen wegen mangelnder medizinischer Eignung auch bloß vorgeschoben, um renitente Soldaten ganz allgemein abzusägen.«
»Woher wissen Sie das über Corey?«, fragte sie.
»Ich habe den Mitarbeiter angerufen, der die Papiere ausgestellt hat. Er war mir etwas schuldig. Ich war Ihnen dankbar für den Bericht über die Veteranenkrankenhäuser. Sie haben unseren Soldaten eine Stimme gegeben, deshalb habe ich diesen Gefallen jetzt für Sie eingefordert.«
Noni war gerührt. »Danke.«
»Erwähnen Sie aber bloß nicht meinen Namen.«
»Das würde ich niemals tun. Kriege ich eine Kopie der Dokumente?«
»Ich lade sie auf Ihren privaten Dropbox-Account hoch.«
»Vielen Dank. Das untermauert Coreys ohnehin bekannte Gewaltneigung. Damit kann ich definitiv etwas anfangen.«
»Ich habe seinen Auftritt heute Morgen gesehen. Mit Ihrer Frage nach seinem Vater haben Sie ihn ziemlich in die Ecke gedrängt. Inzwischen hat er sich besser in der Gewalt als früher, trotzdem konnte man sehen, dass er am liebsten auf Sie losgegangen wäre.«
»Ich weiß«, sagte sie befriedigt. »Ich stochere weiter. Mal sehen, was ich aus ihm herausholen kann.«
»Aber seien Sie vorsichtig. Ich habe ein Foto von der Irakerin gesehen. Es war ziemlich schlimm.«
»Das werde ich. Danke noch mal.« Sie legte auf und fuhr, inzwischen deutlich besserer Laune, in den Sender. Sie musste ihr Make-up auffrischen, ehe sie um zwölf Uhr live auf Sendung ging.
French Quarter, New Orleans, Louisiana
Dienstag, 26. Oktober, 11.20 Uhr
Kaj starrte Val Sorensen entgeistert an. »Rico Nova hat Ihren Bruder getötet?«
Sie nickte grimmig. »Vor vier Jahren gehörte Sixth Day zu den ganz Großen im Drogenhandel. Die haben ihren Stoff in der ganzen Stadt vertickt, aber entscheidend für meine Familie war ihre Zweigstelle, die sie in einem kleinen, rund um die Uhr geöffneten Café in Freret eingerichtet hatten. Die Tulane liegt direkt um die Ecke, deshalb war das Café perfekt geeignet, um Collegestudenten anzuziehen, die die ganze Nacht wach bleiben mussten, um zu lernen. So wurde meine Schwester abhängig. In der Nacht seiner Ermordung war mein Bruder meiner Schwester gefolgt, um sie davon abzuhalten, neuen Stoff zu kaufen. Zu dem Zeitpunkt war sie seit fast einem Jahr clean, und er wollte verhindern, dass sie rückfällig wird.«
»Aber?«
Val seufzte leise. »Aber er geriet in einen Streit mit Rico Nova, der das Café betrieben hat. Es hieß, Talley sei auch da gewesen. Ob das stimmt, weiß ich nicht, aber er schien über alles Bescheid zu wissen, was bei Sixth Day vor sich ging, deshalb gehe ich davon aus, dass er auch davon wusste. Schätzungsweise hat mein Bruder gedroht, Nova bei der Polizei hinzuhängen, aber auch das kann ich nicht mit Gewissheit sagen. Jedenfalls hat Nova ihn erstochen.« Wieder sah sie Cardozo an und hielt seinem Blick stand. »Er hat ihn regelrecht aufgeschlitzt, Mr Cardozo. Und dann hat er ihn raus auf die Straße geworfen und dort verbluten lassen.«
Kaj schluckte trocken. Aufgeschlitzt. Das waren die Leute, die seinen Sohn zu entführen versucht hatten.
Allein die Vermutung, Aaron Gates’ Bruder hätte mit der Tat versucht, Aarons Freilassung zu erpressen, war beängstigend gewesen, doch als das NOPD ihm die Tätowierung auf dem Arm des Fahrers gezeigt hatte …
Jetzt verstand er, weshalb Burke unbedingt Val Sorensen mit dem Schutz seines Sohnes betrauen wollte. Sie konnte die Gefahr besser als alle anderen nachvollziehen.
Einerseits machte sie das zu einer guten Wahl.
Andererseits … was, wenn sie vor Selbstjustiz nicht zurückschreckte? Damit könnte sie Elijah in noch größere Gefahr bringen. Das machte sie zur schlechtesten Wahl.
Er brauchte weitere Informationen, ehe er eine Entscheidung traf.
In dieser Sekunde kam ihm ein Gedanke. Moment mal. Einen Moment.
»Ich habe die Akte zu dem Mordfall gelesen, aber der Nachname des Opfers war nicht Sorensen. Sondern …« – er überlegte und schnippte dann mit den Fingern – »… Kristiansen. Ivan Kristiansen.«
Ihre Züge wurden weich. »Ich habe ihn immer Van genannt. Er war mein Zwillingsbruder.«
»Aber Ihr Nachname ist ja nicht Kristiansen. Waren Sie verheiratet? Oder sind es?«
Die Vorstellung gefiel ihm nicht, aber die Gefühle dahinter würde er jetzt nicht unter die Lupe nehmen. Stattdessen blickte er Val Sorensen weiter an. In ihre klaren blauen Augen. Er verdiente seinen Lebensunterhalt damit, Lügen anderer Menschen zu entlarven. Er musste ganz sicher sein, dass sie ihm die Wahrheit sagte.
Sie versteifte sich. »Nein, ich war nie verheiratet, sondern habe meinen Nachnamen geändert. Ganz offiziell.«
»Warum? Und wann?«
Kurz dachte er, sie würde nicht darauf antworten. Ihre vollen Lippen wurden zu einer schmalen Linie. Doch dann sagte sie: »Nach der Rückkehr von meinem Einsatz im Irak. Ich hatte ein Problem mit einem der Marines, den ich dort kennengelernt hatte. Ich war schon fast ein Jahr wieder zu Hause, als er entlassen wurde, und er … hat mich ausfindig gemacht. Er wollte mich nicht in Ruhe lassen. Deshalb habe ich den Mädchennamen meiner Großmutter angenommen und bin nach New Mexico gezogen, um es ihm schwerer zu machen, mich zu verfolgen. Voilà, damit war Val Sorensen geboren.«
Ich hatte ein Problem. Das konnte so einiges bedeuten, und keine der Alternativen war angenehm.
Er hat mich ausfindig gemacht. Eindeutig die Verklausulierung, dass der Mann sie gestalkt hatte.
Neuerliche Wut stieg in ihm auf. Jemand hatte ihr solche Angst eingejagt, dass sie, eine Marinesoldatin, ihren Namen geändert und ihren Lebensmittelpunkt in einen anderen Bundesstaat verlegt hatte. Wer ist der Kerl? Wo hält er sich auf? Und was hat er dir angetan?
Er verkniff sich die Fragen. Das Einzige, was ihm zu wissen zustand, war, ob dieser Kerl eine Gefahr für Elijah darstellen könnte.
»Ist er immer noch ein Problem? Ich frage nur, weil Sie auf meinen Sohn aufpassen und –«
Sie hob eine Hand. »Das verstehe ich, aber nein, der Mann ist kein Problem mehr. Er ist tot.«
Kajs Brauen schossen hoch. Es hatte geklungen, als sei der Tod des Mannes eine Befriedigung für sie. Auch das erleichterte ihn. »Wie ist er gestorben?«
Ihre Lippen verzogen sich zu einem ironischen Lächeln. »Ich war’s nicht, falls Sie das damit meinen.«
»Was ist ihm passiert?«
Sie sah ihm direkt ins Gesicht. »Er muss sich wohl mit dem Falschen angelegt haben, weil er im Schlaf erschossen wurde. Ich hatte ein wasserdichtes Alibi. Weil ich es nicht war.«
Er musterte sie einen langen Moment und gelangte zu dem Schluss, dass sie die Wahrheit sagte. »Alles klar.« Trotzdem würde er ihr Alibi später überprüfen, weil er sich stets nur auf Fakten verließ und dies hier ein wichtiger Fakt war.
»Wollen Sie trotzdem noch, dass ich Ihren Sohn bewache?«
»Ich denke schon. Weil ich glaube, dass Sie den Mann durchaus selbst töten wollten.« Die Befriedigung in ihrer Stimme war zu groß gewesen, um etwas anderes zu vermuten. »Aber Sie haben es nicht getan.«
Sie blinzelte. Dann nickte sie. »Ich wollte es tun, aber Sie haben vollkommen recht. Ich war es nicht. Stattdessen habe ich meinen Namen geändert und bin weggezogen.«
»Verstehe.« Er wirkte ruhig, obwohl sein innerer Radar das unüberhörbare Signal gab, dass dieser Frau etwas wirklich Schreckliches zugestoßen sein musste. Geht mich nichts an. Für mich zählt nur Elijah. »Also, zurück zu Ihrem Bruder und Sixth Day. Wenn ich mich recht erinnere, sitzt Rico Nova wegen des Mordes lebenslänglich im Angola-Knast.«
Sie lächelte grimmig, als sie an das bekannte Gefängnis von Louisiana dachte. »Richtig. Er hat auf schuldig plädiert, um der Todesstrafe zu entgehen. Meinen Eltern hat der Deal einen langwierigen Prozess erspart. Meinen Bruder macht es nicht wieder lebendig, aber auf die Weise kann wenigstens einer von diesen Sixth-Day-Typen niemandem mehr etwas antun.«
»Das stimmt, obwohl die Beweislage gegen ihn ziemlich dünn war«, sagte er, wobei er sie auch jetzt aufmerksam ansah. Ihr Kiefer verhärtete sich, und Wut flackerte in ihren Augen auf, allerdings schien sie sich nicht gegen ihn zu richten. »Es ging ein anonymer Hinweis unter der Notrufnummer ein, und dann hat Nova gestanden.«
Ihre Nasenflügel bebten, als sie ausatmete. Er war nicht sicher, auf welchen Teil des Satzes sie so stark reagierte – ob auf den anonymen Hinweis oder auf Novas Geständnis.
»Sie fragen sich, ob er für jemand anderen den Kopf hinhält«, stellte sie tonlos fest. »Diese Frage hat mich ebenfalls beschäftigt. Deshalb weiß ich von Dewey Talley und Sixth Day. Ich wollte herausfinden, wer noch in die Tat verwickelt war. Weshalb Nova Van selbst getötet hat, statt es an einen Handlanger zu delegieren. Ich wollte wissen, wodurch Van ihn so wütend gemacht hat, dass er ihn aufgeschlitzt hat. Ich wollte herausfinden, weshalb Nova gleich bei der ersten Befragung der Polizei eingeknickt ist. Wohin Dewey Talley sich verkrochen und wer ihm dabei geholfen hat. Also habe ich Fragen gestellt und nach jedem gesucht, der Talley gesehen hatte. Aber ich bin immer nur gegen die Wand gelaufen. Keiner seiner alten Dealer wollte den Mund aufmachen. Einige von ihnen sind ebenfalls spurlos verschwunden, der eine oder andere wurde auch tot aufgefunden.«
»Eine Botschaft an die anderen, gefälligst den Mund zu halten.«
»Ganz genau.« Sie zuckte die Achseln. »Letzten Endes hat Nova gestanden. Er hat im Detail geschildert, wie er meinen Bruder getötet hat, und seine Angaben bei der Anhörung haben sich mit den Befunden der Rechtsmedizin gedeckt. Mir wäre es lieber gewesen, er hätte auf das Angebot eines Deals mit der Staatsanwaltschaft verzichtet oder zumindest die Namen seiner Komplizen preisgegeben, um eine geringere Strafe zu bekommen, aber das hat er nicht getan. Stattdessen hat er die gesamte Schuld auf sich genommen und ist in den Knast gegangen. Lebenslänglich. Das muss doch irgendeinen Grund haben.«
Kaj war nach der Lektüre der Akte zum selben Schluss gelangt, was Rico Nova betraf. Mit Novas Geständnis schien Val sich abgefunden zu haben, also musste es der anonyme Tipp gewesen sein, der sie so wütend gemacht hatte. »Irgendjemand muss mutig genug gewesen sein, um der Polizei anonym den Hinweis zu geben.«
Wieder erschien dieses Flackern in ihren Augen, diesmal noch leidenschaftlicher. Noch aufgebrachter. »Na klar«, sagte sie bitter. »Jemand hat endlich so etwas wie Rückgrat bewiesen und das Richtige getan.«
Ah. Hier ging es also um etwas Persönliches. »Sie wissen, wer den Anruf getätigt hat.«
Sie nickte knapp. »Meine Schwester Sylvi war dort. Ihretwegen war mein Bruder überhaupt hingefahren. Wie ich schon sagte, wollte sie Stoff kaufen. Van war ihr gefolgt, um sie daran zu hindern. Sie hat ihn in das Café hineingehen sehen, aber nicht versucht, ihn aufzuhalten. Sie hat auch gesehen, wie Rico Nova meinen schwer verletzten Bruder auf den Bürgersteig geworfen hat, aber auch dann nichts getan, um ihm zu helfen. Stattdessen ist sie weggelaufen. Zwar hat sie den Notruf abgesetzt – anonym –, trotzdem ist sie abgehauen. Sie hat nicht einmal versucht, ihn zu retten.«
Kaj konnte Vals Wut nachvollziehen, gleichzeitig verstand er auch, weshalb ihre Schwester so gehandelt hatte. Sie hatte ihren aufgeschlitzten Bruder mit eigenen Augen gesehen. Ursprünglich war sie vermutlich zu dem Café gefahren, weil sie dringend einen Schuss gebraucht hatte. Der Drang, wegzulaufen, war menschlich, vielleicht sogar die klügste Reaktion gewesen.
Aber das würde er Val nicht sagen. Das geht mich nichts an. Für mich zählt nur Elijah.
Er wählte seine Worte mit Bedacht. »Was soll Ihrer Meinung nach mit Sixth Day passieren? Und was sind Sie zu tun bereit, damit es dazu kommt?«
Ihre Schultern entspannten sich ein wenig. »Ich bin niemand, der Selbstjustiz übt, Mr Cardozo. Ich müsste lügen, wenn ich behaupten würde, dass ich mir nicht gewünscht habe, jemand würde sie alle erledigen. Vor vier Jahren war ich so außer mir, dass ich es am liebsten selbst getan hätte. Ich war regelrecht besessen von dieser Gang, bin immer wieder an Rico Novas Haus vorbeigefahren und habe seine Familie vom Wagen aus beobachtet. Ich habe jeden drittklassigen Dealer nach Informationen über Dewey Talley ausgequetscht, weil ich nicht geglaubt habe, dass Sixth Day endgültig passé ist – und wie es aussieht, lag ich mit meiner Vermutung richtig. Gerüchten zufolge soll Talley ein Camp in einem Bayou eingerichtet haben, deshalb habe ich ein- oder zweimal danach gesucht. Oder fünfzig Male.« Sie hob eine Schulter. »Aber dann hat die Vernunft gesiegt, nicht zuletzt durch die Hilfe einer guten Therapeutin. Immerhin sitzt einer von Vans Mördern hinter Gittern. Deshalb habe ich aufgehört, nach Dewey Talley und den restlichen Mitgliedern von Sixth Day zu suchen. Es war wichtig für mich.«
»Ich verstehe, dass man irgendwann loslassen muss«, sagte Kaj leise. »Nicht jeder Fall, den ich auf dem Tisch hatte, endete so, wie ich es wollte. Wenn ich diese Fälle nicht hinter mir ließe, könnte ich mich nicht mit dem nächsten befassen, und damit gäbe es weniger Gerechtigkeit für andere Menschen. Manchmal ist es das Beste, es gut sein zu lassen. Aber so war es damals. Was sind Sie heute zu tun bereit?«
»Wie gesagt, ich übe keine Selbstjustiz. Ich bin Privatermittlerin und Leibwächterin. Sollte jemand Elijah etwas antun wollen, werde ich den oder die Täter notfalls töten. Ich tue, was nötig ist, um Ihren Sohn zu beschützen. Sollte ich Informationen über Dewey Talley oder Sixth Day erhalten, werde ich nicht losziehen und sie abknallen, sondern gemeinsam mit Burke und meinen Kollegen eine Strategie entwickeln, wie wir sie dingfest machen können. Ich würde Verstärkung rufen. Ich würde Ihren Sohn niemals schutzlos zurücklassen.«
Kaj hatte eine Menge Erfahrung mit Lügnern. Und diese Frau war keine Lügnerin, sondern sagte die Wahrheit.
Er wollte ihre Hilfe, wollte von ihren Kenntnissen über Sixth Day profitieren. Und wenn sie Burke helfen konnte, die Männer zur Strecke zu bringen, die seinen Sohn entführen wollten, wäre er ihr für immer dankbar.
»Wie wollen Sie mit Elijahs Diabetes umgehen?«
»Ich werde mir Rezepte heraussuchen und von einer Person meines Vertrauens die entsprechenden Lebensmittel besorgen lassen. Seine Versorgung muss gewährleistet sein, damit ich ihn nicht deswegen allein lassen muss. Ich werde recherchieren, auf welche Symptome ich achten muss, für den Fall, dass seine Blutzuckerwerte zu hoch oder zu niedrig werden. Ich werde mir von Ihrer Schwester die Tagesabläufe erklären lassen. Und ich werde mit Elijah selbst darüber reden. Er wirkt sehr reif für sein Alter.«
Das waren gute Antworten. »Ja, er ist tatsächlich sehr reif.« Kaj hasste es, dass das so sein musste. Als wären der Verlust seiner Mutter und seine Erkrankung nicht schon schlimm genug, musste er nun auch noch in Angst vor einer Entführung leben. »Haben Sie Fragen?«
»Ein paar. Was ist mit der Schule? Muss Elijah in den Unterricht, oder bleibt er mit mir zu Hause?«
»In dem Punkt herrscht Uneinigkeit zwischen uns. Er will unbedingt in die Schule, aber dieses Risiko kann ich aktuell nicht eingehen. Ich habe heute Morgen mit seiner Lehrerin gesprochen, die meinte, er sei so weit mit dem Stoff voraus, dass er eine Weile von zu Hause unterrichtet werden könne, ohne dass seine Noten darunter litten. Waren Sie wirklich Mathelehrerin?«
Sie lächelte. »Ja. Ich habe an einer Mittelschule in New Mexico unterrichtet.«
Kaj erschauderte übertrieben. »Dann müssen Sie tatsächlich hart im Nehmen sein. Wieso haben Sie aufgehört?«
Ihr Lächeln verflog. »Nach Vans Tod war meine Mutter … nun ja, es ging ihr nicht gut. Ich bin zurück nach New Orleans gezogen, um mich um sie und meinen Dad zu kümmern. Nach einiger Zeit haben sie zu einem neuen Alltag zurückgefunden, was man auch immer darunter verstehen mag. Und ich kannte Molly Sutton aus der Armee.«
Auch Kaj kannte Molly, die als Ermittlerin für Burke arbeitete. »Durch sie sind Sie zu Burke gekommen?«
»Genau. Bei Burke verdiene ich mehr als im Schulbetrieb, aber ich will weiter unterrichten, deshalb gebe ich Musikkurse für Jugendliche im Gemeindezentrum und Nachhilfe in Mathe.«
»Wie kriegen Sie all das mit Ihrer Arbeit für Burke unter einen Hut?«
»Die Arbeit im Gemeindezentrum ist ehrenamtlich, deshalb bin ich flexibel. Wenn ich es selbst nicht schaffe, springt eine meiner Freundinnen von den QuarterMasters für mich ein.«
»Den QuarterMasters?«
Beim Anblick ihres Grinsens hob sich seine Stimmung sofort, und er grinste ebenfalls. »Mein Roller-Derby-Team«, meinte Val.
»Stimmt ja. Sonst noch etwas?«
»Bekommt Elijah auch Polizeischutz? Sind Beamte vor Ihrem Haus postiert?«
Ein plötzlicher Schmerz im Kiefer ließ ihn zusammenzucken, und ihm wurde bewusst, dass er die Zähne zu fest zusammengebissen hatte. »Nein. Aktuell nicht.«
»Darf ich fragen, warum?«
Er zögerte und seufzte dann. »Ich habe in den sechs Monaten, seit ich hier bin, ein hohes Maß an Korruption aufgedeckt und mir damit nicht gerade viele Freunde beim NOPD gemacht.«
»Sie trauen denen nicht?«
»Doch, einigen schon, wahrscheinlich sogar den meisten. Einige Polizisten sind sogar zu Freunden geworden. André Holmes, zum Beispiel.« Der Captain beim NOPD hatte sich bei der Zusammenarbeit mehrfach als vertrauenswürdig erwiesen. »Aber André kann ja nicht selbst vor meinem Haus kampieren und hatte auf die Schnelle niemanden verfügbar, den ich kenne und der Posten beziehen könnte. Deshalb habe ich abgelehnt.«
»Verständlich. Ich muss nur wissen, wie ich mich mit anderen Sicherheitskräften koordinieren sollte. Noch eine Frage. Wo ist Elijahs Mutter? Auch im Haus? Oder haben Sie geteiltes Sorgerecht?«
Kaj schluckte. Zwar war der Schmerz des Verlusts nicht mehr ganz so heftig wie früher, doch angesichts der jüngsten Vorfälle vermisste er seine Frau sehr. »Sie ist vor fünf Jahren gestorben. Damals war Elijah erst fünf. Sie hatte Krebs. Meine Schwester Genie hat ihre Karriere auf Eis gelegt und ist zu uns gezogen. Sie hat sich um Heather und um Elijah gekümmert. Nach Heathers Tod wurde sie gewissermaßen zu seiner Ersatzmutter. Sie hat bei uns in New York gelebt, bis sie heiratete und hergezogen ist.«
»Was für ein besonderer Mensch.«
»Das ist sie. Ich bin heilfroh, dass sie den Taser bei sich hatte.«
»Ich auch. Glauben Sie, dass auch sie in Gefahr schwebt? Braucht sie ebenfalls Personenschutz, solange sie Bettruhe halten muss?«
»Nein. Die Familie ihres Ehemanns hat sich um sie geschart. Ihre Leute können mit Waffen umgehen und sich verteidigen, was … na ja, mehr will ich nicht wissen. Jedenfalls ist sie für den Moment in Sicherheit. Ich hätte sie ja gebeten, auf Elijah aufzupassen, will aber nicht riskieren, dass sie und ihr Mann in Schwierigkeiten geraten.«
»Sehr gut. Ist sie in der Lage, meine Fragen zu Elijahs Ernährungsgewohnheiten und -anforderungen zu beantworten?«
»Natürlich.« Er schnaubte. »Sie hat mir schon eingebläut, Ihnen zu sagen, dass Sie sich melden sollen.«
»Dann rufe ich sie gleich als Erste an.« Val zögerte kurz und zuckte dann entschuldigend die Achseln. »Ich will Elijahs Vertrauen nicht missbrauchen, aber Sie sollten wissen, dass er sich Gedanken macht, wie Sie all das bezahlen wollen.«
Kaj seufzte. »Das ist mir klar. Er macht sich um alles Sorgen. Das dürfte er von mir haben.« Er zog eine selbstironische Grimasse. »Ich mache mir auch über alles und jeden einen Kopf. Heather war die Planerin bei uns. Sie hat dafür gesorgt, dass wir beide eine ausreichend hohe Lebensversicherung haben, damit Elijah abgesichert ist, falls uns etwas passieren sollte. Ihre ist üppig genug, um Burkes Honorar zu decken. Ich sorge dafür, dass Elijah sich darüber keine Gedanken mehr macht.« Er streckte die Hand aus. »Danke, Miss Sorensen. Es würde mich sehr freuen, wenn Sie meinen Sohn bewachen könnten.«
Sie beugte sich über den Schreibtisch und schüttelte ihm fest die Hand. »Bitte, sagen Sie doch Val zu mir.«
Er sah sie kurz an. »Meine Freunde nennen mich Kaj. Es schreibt sich K-a-j, wird aber wie Mai ausgesprochen.«
Ein Lächeln ließ ihr ohnehin hübsches Gesicht erstrahlen. Sie war eine überaus attraktive Frau. Was er eigentlich gar nicht bemerken sollte. Hier ging es um Geschäftliches. Um Elijah.
»Ein skandinavischer Vor- und ein französischer Zweitname. Ihre Eltern müssen ein Faible für Namen mit europäischem Flair gehabt haben. Und woher kommt Cardozo?«
Er sah in ihr lächelndes Gesicht und machte keine Anstalten, ihre Hand loszulassen. Sie jedoch genauso wenig. Es hätte peinlich sein müssen, war es aber nicht. Und er weigerte sich, darüber nachzudenken, woran das wohl lag.
Schließlich löste er seine Finger und ließ die Hand sinken. »Cardozo ist portugiesisch. Mein Vater stammte aus Portugal, meine Mutter war Dänin. Der Vorname ihres Vaters war Kaj. Mein Patenonkel hieß Jean-Pierre, deshalb bin ich bei dem Mischmasch gelandet. Als ich in Elijahs Alter war, konnte niemand meinen Namen richtig aussprechen, und es gibt ja in der Schule immer Fieslinge, die einen drangsalieren, deshalb habe ich mich ab der Mittelschule nur noch Jean-Pierre genannt. Die Fieslinge haben mich zwar immer noch geärgert und Jean wie in ›Jeans‹ ausgesprochen, aber die Mädels fanden den Namen toll, deshalb war ich zufrieden damit. Jean-Pierre hielt sich während des College und später dann auch im Job, nur meine Familie und Freunde nennen mich Kaj.«
»Mein richtiger Name ist auch nicht Val«, gestand sie, »sondern in Wahrheit heiße ich Ingrid, aber niemand nennt mich so. Nur meine Familie. Auf der Highschool habe ich in einem Theaterstück mal eine Walküre gespielt, weil ich als Einzige groß genug war, um in das Kostüm zu passen. Danach haben meine Mitschüler mich nur noch Val genannt, und der Name ist mir geblieben.«
»Und wie lautet Ihr Name nach der offiziellen Namensänderung? Ingrid oder Val?«
»Val. Bei den Marines kannten mich alle unter Ingrid Kristiansen, deshalb erschien es mir nach meinem Ausscheiden sicherer, mich Val zu nennen.«
»Wieso haben Sie Ihren Namen nicht wieder zurückgeändert, nachdem Ihr Stalker keine Gefahr mehr für Sie darstellte?«
Sie zuckte die Achseln. »Inzwischen hatte ich mir als Val Sorensen ein neues Leben aufgebaut. Ich arbeitete als Lehrerin und hatte mit dem Roller Derby angefangen. Nach Vans Tod habe ich einige Male darüber nachgedacht, aber der Aufwand ist ziemlich groß, deshalb habe ich es gelassen.«
»Tut mir leid. Ich wollte keine schlimmen Erinnerungen wegen Ihres Bruders heraufbeschwören.«
»Danke, aber Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Ich vermisse ihn jeden Tag, aber das Leben geht weiter. Was Sie so gut wissen wie ich.«
»Stimmt.« Manchmal, in diesen kurzen Momenten des Halbschlafs, griff er heute noch auf die andere Bettseite nach Heather. Er schüttelte die Erinnerung ab, zog eine Visitenkarte heraus und notierte seine private Handynummer auf der Rückseite. »Meine Büro- und Geschäftshandynummer stehen vorn, auf der Rückseite habe ich meine private Nummer notiert. Bitte geben Sie sie an niemanden weiter. Nicht viele haben sie.«
»Natürlich. Ich werde darauf achten.«
Genauso wie sie auf seinen Sohn achten würde, das wusste er. »Ich fahre jetzt mit Elijah nach Hause. Wann können wir mit Ihnen rechnen?«
»Ich kann Ihnen jetzt gleich hinterherfahren. Ich habe eine Tasche mit Sachen zum Wechseln im Wagen. Sie können also anschließend zurück zur Arbeit fahren oder was auch immer. Ich werde Burke später dann um eine Vertretung bitten, damit ich nach Hause fahren und mehr Kleidung holen kann, falls der Einsatz länger als ein paar Tage dauern sollte.«
Er deutete auf die Tür. »Na dann … nach Ihnen.«

					5. Kapitel

				Bayou des Allemands, Louisiana
Dienstag, 26. Oktober, 12.45 Uhr
Corey entspannte sich, als das Boot um die letzte Biegung glitt und das Camp in Sicht kam. Es lag tief im Bayou verborgen an einem der vielen Nebenflüsse und war nahezu nicht auffindbar, wenn man seine genaue Lage nicht kannte. Niemand würde sie »rein zufällig« finden, und genauso wollte Corey es haben.
Als Aaron das Camp vor vier Jahren vom ehemaligen Sixth-Day-Boss übernommen hatte, war es lediglich ein leeres Grundstück gewesen. Offenbar hatte der Typ sein eigenes Camp hier errichten wollen, aber keine Gelegenheit mehr dafür gehabt.
In diesem ersten Jahr hatten Corey, Bobby und Ed zwei Hütten gebaut. Die erste war für Aaron gewesen, ein Zeichen dafür, dass Corey Aarons Drogengeschäfte unterstützte. Für Liam.
Aaron hatte einen Ort für die Meth-Herstellung gebraucht, der weit genug von Dianne und Liam entfernt sein musste. Seine Familie hatte nicht erfahren sollen, wie er den Lebensunterhalt für sie verdiente, außerdem hätten die beim Kochen der Drogen entstehenden Dämpfe ihn verraten.
Damals hatte Corey gedacht, die gesundheitlichen Risiken für Dianne und Liam und die Explosionsgefahr seien plausible Gründe dafür, die Hütte anderswo zu errichten, seine Meinung jedoch für sich behalten. Aaron hatte unter enormem finanziellem Druck gestanden, und Liam war todkrank gewesen. Außerdem besaß Aaron keinerlei handwerkliches Geschick, sondern war ein reiner Bürohengst. Zumindest war er das vor vier Jahren gewesen. Corey hingegen hatte bereits als Teenager auf dem Bau ausgeholfen, um ihre Mutter zu unterstützen. Er war derjenige mit den erforderlichen Fähigkeiten.
Bitte, hatte Aaron ihn angefleht. Tu’s für Liam.
Ich baue dir die Hütte, hatte Corey erwidert, aber dafür will ich die Hälfte des Grundstücks haben. In seiner Verzweiflung hatte Aaron eingewilligt.
Also hatte Corey eine kleine Hütte mit einer Arbeitsküche für Aarons Meth-Produktion errichtet. Es hatte mehrere Monate gedauert; zum einen, weil Corey noch nie vorher im Alleingang etwas von Grund auf errichtet hatte, aber hauptsächlich, weil er sämtliche Materialien per Boot hatte herbeischaffen müssen. Am Ende war es eine solide Hütte geworden, stabil genug, um dem einen oder anderen Hurrikan zu trotzen, der über das Land gezogen war. Innerhalb weniger Stunden nach ihrer Fertigstellung waren Dewey und Aaron in Produktion gegangen, und Corey hatte ihnen beim Vertrieb des Meth geholfen.
Für Liam.
Die zweite Hütte hatte Corey mit Bobbys und Eds Hilfe für sich selbst gebaut, weil sie zu dem Schluss gelangt waren, dass sie einen Ort brauchten, wo sie vor neugierigen Blicken geschützt waren, wenn sie ihre schmutzigen Geschäfte planten. Außerdem liebte Corey das Bayou. Es war perfekt. Nachdem beide Hütten fertig waren, hatten sie entschieden, dass eine Baufirma genau die richtige Tarnung für ihre eigentlichen Aktivitäten war. In den letzten Jahren hatte Corey seine Behausung weiter ausgebaut, sodass sie inzwischen behaglicher und komfortabler war als sein eigentliches Haus. Wären Rick und Jace nicht gewesen, hätte er jederzeit hier leben können.
Aber nach dem heutigen Tag waren die beiden vielleicht kein Hindernis mehr. Der Gedanke hatte etwas Befreiendes.
Corey hatte auch Deweys Werkstatt gebaut, allerdings hatte er dafür ein weiteres Grundstück von Aaron verlangt, das sein Bruder von dem einstigen Sixth-Day-Anführer übernommen hatte. Es lag ein Stück entfernt am Lake Cataouatche. Die Bitte, auch noch ein Wohnhaus für Dewey zu bauen, hatte Corey abgelehnt, deshalb hatte der Alte sich selbst eine Hütte errichtet, die aussah, als fiele sie jeden Moment zusammen. Sobald sie Dewey erledigt hatten, wäre dieser Schandfleck Geschichte.
»Glaubst du, er weiß Bescheid?«, durchbrach Ed die Stille. »Aaron, meine ich. Über unser Geschäft?«
»Nein«, antwortete Corey knapp. »Falls doch, hätte er uns längst beim Staatsanwalt hingehängt, damit er einen besseren Deal kriegt. Er hat schon immer nur das gesehen, was er sehen wollte. Für ihn ist unsere Hütte das kleine Anglerparadies.«
Aaron war viel zu arrogant, um zur Kenntnis zu nehmen, dass auch andere erfolgreich sein konnten. Höchste Zeit, dass jemand diesem Schwachkopf ein bisschen die Luft rausließ. Viel Spaß im Knast, du Arsch.
Ed zeigte auf Dewey, der am Steg herumlungerte und zusah, wie sie näher kamen. »Und er?«
»Falls ja, hat er nie was rausgelassen. Spielt auch keine Rolle mehr.« Corey wandte sich um und senkte die Stimme. »Nach heute ist er kein Problem mehr.«
Er zog den Gashebel zurück und steuerte das Boot zum Steg. Aarons Boot trieb neben ihnen, der Motor war freigelegt, die Einzelteile sorgfältig auf der Bank verteilt.
Dewey trat an die Kante und blickte stirnrunzelnd auf sie herab. »Was zum Teufel soll das denn werden, Corey? Geht’s Dianne gut? Was hast du mit ihr gemacht?«
Vorsichtig schnüffelte Corey und stellte erleichtert fest, dass keine schädlichen Dämpfe in der Luft hingen. Wenigstens hatte Dewey nicht mit der Herstellung der nächsten Fuhre Meth angefangen. Stattdessen nahm Corey lediglich den Geruch nach Motoröl wahr, der den leicht fischigen Gestank des Bayous überlagerte. Wie es aussah, war Bobbys Idee, Dewey mit der Reparatur von Aarons Boot zu beschäftigen, die klügste Entscheidung gewesen.
»Sie ist wieder mal so blau, dass sie völlig weggetreten ist.« Corey sprang aus dem Boot, ehe er Dianne aus Eds Armen hob und in Richtung Hütte ging. »Wie sieht’s mit Aarons Boot aus?«
»Fast fertig«, antwortete Dewey, der neben Corey herging und immer wieder beunruhigt auf die schlaffe Dianne blickte. »Jace hat mir geholfen. Du und ich, wir müssen über den Verkauf von Aarons Boot reden.«
»Bobby hat mir gesagt, dass du findest, es sollte dir gehören.«
Dewey reckte das von ungepflegten Bartstoppeln bedeckte Kinn. »Ist auch so. Jetzt, wo Aaron im Knast ist, muss ich ja irgendwie meinen Lebensunterhalt verdienen, bis ich einen neuen Partner gefunden habe. Ich kann also entweder das Boot verkaufen oder jemanden engagieren, der den Stoff damit in die Stadt bringt. So oder so … das Boot steht mir zu.«
Corey fragte sich, ob Dewey wusste, wie viel Geld Aaron beiseitegeschafft hatte. Ob Aaron seine Gewinne mit seinem Partner geteilt hatte, aber der Typ sah so abgerissen aus, dass es nur schwer vorstellbar war.
»Das ist ein Argument«, sagte er zu Dewey, obwohl er es nicht so sah, aber Corey würde ihn in dem Glauben lassen, bis sie Bobbys Besorgnis wegen Deweys auffallendem Interesse an einer Unterredung mit Rick zerstreut hatten. Bobby lag nur selten daneben, aber Corey wollte vorher mit Rick reden, weil sein kleiner Bruder sehr viel leichter zu knacken wäre als Dewey. »Ich bringe Dianne bloß rein, dann können wir in Ruhe alles besprechen.«
»Okay. Wie lange wolltest du sie hierlassen?«
»Bis die Cops nicht mehr herumschnüffeln. Ich will nicht, dass sie das Falsche sagt, wenn sie besoffen ist. So wie jetzt.«
»Sie wusste ja nie was von der Hütte.« Deweys Tonfall war ein wenig milder geworden. »Sie hatte nie eine Ahnung, was Aaron treibt. Was sie nicht weiß, kann sie nicht verraten.«
»Sie war zu betrunken, als dass wir sie hätten allein zurücklassen können«, sagte Corey. Er würde dem Alten ganz bestimmt nicht auf die Nase binden, dass Dianne sein Alibi für den gestrigen Abend war. »Ich bringe sie zurück nach Hause, sobald ich mich um Rick und Jace gekümmert habe.«
Dewey nickte wortlos und trat zur Seite, als Ed die Eingangstür von Coreys Hütte aufschloss. Ed ging mit seinem Laptop in den Einsatzraum, um die letzten Schritte für den Trevor Doyle/Bella Butler-Job vorzubereiten. Dass seine jüngeren Brüder etwas von Eds Arbeit mitbekommen könnten, kümmerte Corey nicht weiter. Nach dem heutigen Tag würde Rick nichts mehr verraten können, und Jace konnte nicht lesen.
Dianne wurde allmählich schwer, deshalb warf Corey Dewey einen Blick über die Schulter zu. »Bleib hier. Wir besprechen nachher, was mit dem Boot passieren soll.« Kurz hatte Corey überlegt, sich mit Dewey zusammenzutun, nun, da Aaron nicht mehr hier war. Vielleicht eine Minute lang oder so. Klar, es ging um einen Haufen Geld, aber Drogenhandel war ein komplexes Geschäft, das die ständige Überwachung erforderte, damit der Stoff nicht ausging und einem die kleinen Dealer nicht das Zeug unterm Hintern wegklauten. Sein eigenes Business lief völlig anders: Man einigte sich mit einem Auftraggeber, erledigte den Job und kassierte die Kohle, dann kam der nächste Kunde mit einem gänzlich anderen Auftrag.
Corey war das nur recht. Er hatte das Geschäft aus dem Nichts aufgebaut und war drauf und dran, ganz groß rauszukommen. Diese Arbeit war das Einzige, womit er jemals erfolgreich gewesen war, wohingegen seine anderen Pläne niemals aufgegangen waren.
Er war nicht der geborene Labersack wie Aaron und hatte nur auf dem Bau gearbeitet, bevor er zum Militär gegangen war, wo er acht Jahre lang gedient hatte und garantiert eine tolle Karriere hingelegt hätte, wäre er nicht wegen mangelnder medizinischer Eignung entlassen worden. Diese arroganten Arschlöcher.
Aber er hatte eine Menge bei der Armee gelernt. Er wusste, wie man tötete. Weshalb er genau dieser Beschäftigung nachging, und zwar für verdammt viel mehr Kohle, als er als Soldat jemals bekommen hätte.
Die Geduld, reichen Pinkeln, die immer bloß meckerten und jammerten, Stoff zu verkaufen, hatte er nicht. Wahrscheinlich würde ich sie abknallen, bloß damit sie die Schnauze halten. Deweys Meth-Produktion war den Aufwand nicht wert, ganz egal, wie viel er damit zusätzlich verdienen konnte.
Er legte Dianne auf das sorgfältig gemachte Bett. Das Bett musste stets perfekt gemacht sein. Das war noch so eine Gewohnheit, die ihm gleich am ersten Tag in der Grundausbildung eingetrichtert worden war. Mit einem unterdrückten Ächzen richtete er sich auf und streckte sich.
Mist. Eigentlich war er längst nicht so alt, um so am Arsch zu sein, nur weil er eine Frau dreißig Meter weit getragen hatte, selbst wenn sie ohnmächtig war. Er schaltete den Deckenventilator ein und vergewisserte sich, dass die Kamera auf das Bett gerichtet war, damit er mitbekam, wenn sie aufwachte. Dann stellte er eine Flasche Wasser auf den Nachttisch und ging wieder hinaus zu Dewey.
Der Alte wäre für den Rest der Woche das perfekte Ablenkungsmanöver, an dem sich das NOPD abarbeiten konnte.
»Ich wollte Aarons Boot für zehn Riesen verkaufen«, sagte Corey. »Hast du so viel?«
Dewey zuckte die Achseln. »Klar.«
»Noch etwas.« Corey durfte nicht zulassen, dass Dewey ihn für blöd hielt. Der Alte würde merken, dass etwas im Busch war. »Ich will ein Vetorecht bei der Auswahl deines neuen Partners. Meine Freunde und ich kommen zum Entspannen her, und ich will mir nicht ständig über die Schulter sehen müssen, bloß weil du irgendeinen mexikanischen Kartelltypen anschleppst.«
Nachdenklich wiegte Dewey den Kopf. »Klingt fair.«
»Außerdem kannst du nicht länger unsere Baulaster benutzen. Ich habe sie Aaron nur wegen Liam überlassen. Wenn die Bullen uns erwischen, wie wir deinen Stoff durch die Gegend karren, wandern wir alle in den Knast zu Aaron.«
Corey hatte Aaron keinen Cent für die Nutzung seines Equipments berechnet, sondern nur verlangt, dass Dewey die Wartung kostenfrei übernahm. Corey hatte all das für Liam getan. Zumindest hatte er gedacht, dass es für seinen Neffen sei. Er war davon überzeugt gewesen, dass alles, was Aaron verdiente, direkt an Liams Ärzte ging.
Aaron hatte ihn benutzt. Beim Gedanken daran wollte Corey ihm am liebsten den Kopf abreißen.
Dewey runzelte die Stirn, dann nickte er. »Das ist wohl auch fair.«
Corey ließ seine Züge weich werden, während er die erste Frage zu Rick formulierte. »Ich will dir nicht blöd kommen, Dewey, aber ich mache mir auch Sorgen um Rick. Er ist süchtig.«
»Von mir hat er das Zeug nicht«, wehrte Dewey eilig ab.
Corey war nicht sicher, ob er ihm glauben sollte, aber im Grunde spielte es auch keine Rolle. Nach dem heutigen Tag wäre Dewey ohnehin kein Problem mehr. »Ich glaube, er hat den Stoff von Aaron geklaut. Seit er das Zeug bei sich zu Hause aufbewahrt.« Seit Liams Tod. Als Liam noch da gewesen war, hatte Aaron wenigstens darauf geachtet, keine Drogen im Haus zu haben. »Rick hatte doch gar nicht genug Geld. Ich muss ihn von dem Zeug wegbringen.«
»Die Scheiße macht dir die Birne weich, so viel steht fest«, bestätigte Dewey. »Ich habe Aaron gewarnt, nicht damit anzufangen, aber …« Er beäugte Corey misstrauisch. »Was ist mit Rick? Was hat er da gestern Abend abgezogen?«
Corey erkannte auf den ersten Blick, was Bobby gemeint hatte. Der Alte hatte etwas Verschlagenes an sich, als kenne er die Antwort auf die Frage längst. Als würde er mich verarschen wollen. »Keine Ahnung«, log er. »Aber ich werde es herausfinden. Wenn du mich also entschuldigen willst.« Ohne eine Reaktion abzuwarten, machte Corey kehrt und ging in die Hütte zurück. Seine Brüder saßen wie vereinbart bei Bobby im Einsatzraum.
Hoffentlich hatte Bobby nicht schon ohne ihn angefangen. Falls ja, waren Rick und Jace möglicherweise bereits ausgehöhlt wie zwei Herbstkürbisse, dabei wollte er einen Teil der Bestrafung persönlich übernehmen. Entlassung aus der Fürsorgepflicht. Sonst noch was.
»Corey«, rief Dewey hinterher. Unsicherheit schwang in seiner Stimme mit. »Das kann unmöglich Jace’ Idee gewesen sein. Vielleicht nimmst du ihn ja nicht ganz so hart ran.«
Dewey hatte immer schon ein Herz für Jace gehabt und ihm beigebracht, wie man Motoren zusammenbaute. Jace mochte keine Leuchte sein, was das Lernen aus Büchern betraf, aber im Umgang mit Maschinen hatte er Talent. Corey hatte ihm erlaubt, mit Dewey abzuhängen, wenn der Alte ihre Laster wartete. Auf diese Weise lernte Jace wenigstens etwas Nützliches. Einen Highschool-Abschluss würde der Junge ohnehin nie schaffen. Himmel, Jace hatte ja noch nicht mal die Grundschule erfolgreich absolviert.
»Ich überleg’s mir«, entgegnete Corey. Mehr würde er nicht versprechen. Er kehrte in die Hütte zurück und sperrte das Bolzenschloss von innen mit dem Schlüssel ab. Auf diese Weise käme Dewey nicht herein und Dianne nicht hinaus, falls sie aufwachen sollte, bevor er mit seinen Brüdern fertig war.
Er trat um die Luftmatratze im Wohnraum herum und wollte gerade die Tür zum Einsatzraum öffnen, als sein Geschäftswegwerfhandy vibrierte. Ein mulmiges Gefühl überkam ihn, als er es aus der Tasche zog, das beim Anblick des Namens auf dem Display in heiße Panik umschlug.
Trevor Doyle.
Seit gestern Abend das Video mit Rick viral gegangen war, hatte er nichts mehr von seinem Kunden gehört. Bringen Sie das in Ordnung, hatte die knappe Nachricht gelautet.
Mit einem tiefen Atemzug nahm er das Gespräch an. »Ja?«
Nicht den Auftrag zurückziehen. Bitte nicht den Auftrag zurückziehen. Dies war der größte Job, den er je an Land gezogen hatte, und er brauchte dringend den Erfolg. Nun, da alles ringsum den Bach runterging, war dieser Job das Einzige, was er wirklich im Griff hatte.
»Ich habe Ihr Interview gesehen.«
Corey schluckte, als sich sein Mund plötzlich staubtrocken anfühlte. »Und?«
»Ich habe Ihnen schon letzte Woche gesagt, Sie sollen sich aus dem Rampenlicht fernhalten.«
Genau das hatte Doyle getan, Minuten nachdem Aarons Video von dem Mord an dem Arzt viral gegangen war. »Ich stand aber im Rampenlicht, ob es mir passte oder nicht. Ich habe das Interview gegeben, um von mir abzulenken.«
»Stimmte das mit Ihrem Bruder und Sixth Day?«
»Die Polizei glaubt das.«
Kurz herrschte Stille, dann ertönte ein leises Lachen, das jedoch alles andere als belustigt klang. »Sie haben aus dieser Scheiße Limonade gemacht, trotzdem ist es immer noch beschissene Limonade.«
»Wichtig ist nur, dass die Cops wegen des gestrigen Fiaskos nicht mich im Visier haben, sondern jemand anderen.«
»Sehen Sie zu, dass das auch so bleibt. Denn bloß weil Ihr Leben komplett am Arsch ist, ist das noch lange keine Ausrede dafür, meins auch noch in den Sand zu setzen. Ich habe nicht die Zeit, jemand anderen zu finden, der sich um alles kümmert, deshalb sehen Sie gefälligst zu, dass Sie künftig unter dem Radar bleiben.«
Corey biss die Zähne zusammen. Doyle hatte völlig recht: Sein Leben war tatsächlich am Arsch, aber das würde nicht so bleiben, dafür würde er sorgen. »Versprochen.«
»Vermasseln Sie’s nicht, sonst wird das NOPD Ihre geringste Sorge sein. Sollten Sie plötzlich verschwinden, kommt die Polizei bei ihrer Suche garantiert nicht zu mir. Kapiert?«
Die Drohung hätte ihn ärgern sollen, doch stattdessen löste sie nur Angst in Corey aus. Und das ärgerte ihn. Er konnte es nicht ausstehen, wenn er Angst hatte. »Ja«, presste er hervor. »Sonst noch was?«
»Nein, erledigen Sie einfach den Job.« Doyle legte auf, und Corey stand mit dem Telefon in der Hand da. Wut brodelte in seinem Innern.
Dabei sollte sich seine Wut nicht gegen Doyle richten, schließlich hatte ihn der Mann wegen eines Auftrags engagiert, dessen Erfolg er nun gefährdet sah. Rick und Jace waren die eigentlichen Arschlöcher hier. Richte deine Wut lieber auf sie. Was er auch tat. Sofort stellte sich das Gefühl wieder ein, alles im Griff zu haben. Er war bereit, sich um seine Brüder zu kümmern.
Bis auf Ricks schwere Atemzüge herrschte Stille im Einsatzraum. Die beiden Jungen saßen auf Stühlen mit hohen, geraden Lehnen, die Bobby in die Mitte gezogen und sich dahinter postiert hatte, eine fleischige Hand auf Ricks Schulter, die andere auf Jace’.
Auch Bobby war bewaffnet. Corey musste sich ein Lachen verbeißen. Bobby trug ein Brustholster mit seinem Raging Judge, einem Revolver von beinahe cartoonhafter Wuchtigkeit und Größe. Das Ding wog schlappe zwei Kilo und besaß eine Gesamtlänge von rund fünfunddreißig Zentimetern. Man erwartete beinahe, dass ein Fähnchen mit dem Wort »Bumm« aus dem Lauf ploppte statt der .454 Casull-Patrone, die problemlos einen Grizzlybären niederstrecken könnte. Der Revolver wirkte völlig übertrieben, schien aber Wirkung zu zeigen. Ricks Gesicht war puterrot, und er sah aus, als stünde er kurz vor einem Schlaganfall, wohingegen Jace eher eine leise Angst gepackt zu haben schien.
Ein guter Anfang.
Corey setzte sich auf die Armlehne des einen Ledersofas und starrte seine Brüder mit zusammengekniffenen Augen an. »Wessen Idee war das?«
Rick sah kurz zu Jace, dann zu Corey. »Meine.«
»Jace?« Corey bemühte sich um einen neutralen Ton. »Stimmt das?«
Jace schluckte. »Ja, Sir.«
Lügner. Sollte er die Wahrheit nicht aus Jace herausbekommen, würde er die beiden trennen. Jace musste mit größerer Vorsicht behandelt werden als sein Bruder, denn wenn er sich bedrängt fühlte, machte er dicht und ließ sich auch nicht mit noch so heftigen Schlägen zum Reden bringen. Es war fast, als friere ihm das Hirn ein.
Aus Rick dagegen sprudelte es bereits bei minimalem Druck nur so heraus.
»Aber wieso bist du dann mitgegangen, wenn es nicht deine Idee war, Jace? Und sieh nicht zu Rick, sondern zu mir, Junge.«
Jace’ Züge verzerrten sich. »Rick hat gesagt, wir sollen es machen. Er hat gesagt, du …« Er unterbrach sich und holte tief Luft. »Er hat gesagt, wir müssten Aaron helfen.«
Corey wusste, was Jace hatte sagen wollen. Du. Rick hatte behauptet, diese blödsinnige Idee sei auf Coreys Mist gewachsen. »Und wolltest du mitkommen?«
»Nein, Sir«, antwortete Jace kläglich.
»Verstehe. Worin bestand dann deine Rolle, Jace?«
»Ich bin gefahren. Sonst nichts.«
»Es war meine Idee«, platzte Rick heraus, und Corey musste zugeben, dass ihn der Mut seines Bruders ein wenig beeindruckte. »Jace ist bloß gefahren. Er sagt die Wahrheit. Er hat bloß hinterm Steuer gesessen.«
Corey fuhr hoch und baute sich vor Rick auf. »Ich habe nicht mit dir geredet. Also halt die Klappe, kapiert? Nicke, wenn du es kapiert hast.«
Ricks Lippen wurden schmal, doch er nickte knapp.
Endlich zeigte der Bursche so was wie Eier. Schade, dass er zu lange dafür gebraucht hatte, sonst wäre er vielleicht eine Bereicherung für das Team geworden.
Corey trat vor Jace, sodass dieser zu ihm hochsehen musste. »Ist dir klar, was du angestellt hast?«, fragte er.
Jace zitterte. »Wir haben gegen ein Gesetz verstoßen.«
Corey stieß ein bellendes Lachen aus. »Ihr habt gegen so viele Gesetze verstoßen, dass ich gar nicht weiß, wo ich anfangen soll. Wie zum Teufel hätte das Aaron helfen sollen?« Jace sah flehend zu Rick, der jedoch stumm die Wand anstarrte. Corey packte Jace’ Stuhl und riss ihn so herum, dass der Junge seinen Bruder nicht mehr im Blick hatte. »Du siehst mich an, Bürschchen.«
Jace schluckte. »Wir … wir dachten, der Vater tauscht Aaron gegen seinen Sohn. Wir dachten, er lässt Aaron aus dem Gefängnis raus.«
»Ihr seid beide verdammte Vollidioten. Aaron hat einen Mann getötet, Jace. Er hat es verdient, im Knast zu hocken.« Ricks Kopf fuhr herum. Kurz begegneten sich ihre Blicke. Corey konnte sich nicht erinnern, jemals so glühenden Hass in den Augen seines kleinen Bruders gesehen zu haben. Jace dagegen runzelte die Stirn, als verstünde er nicht recht. »Was?«, blaffte Corey.
»Ich …« Jace atmete zittrig aus. »Ich weiß nicht, wieso du sauer bist. Weil wir es getan haben, oder weil es nicht geklappt hat?«
Rick kniff die Augen zusammen. Man sah ihm an, dass er auf Ersteres tippte. Und damit lag er richtig.
Corey riss der Geduldsfaden. »Beides! Ich bin sauer, weil ihr versucht habt, einen Jungen zu entführen, um Aarons Freilassung zu erpressen. Ich bin sauer, weil Rick zugelassen hat, dass man sein Gesicht sieht. Ich bin sauer, weil die Bullen überall herumschnüffeln. Schon wieder. Und ich bin sauer, weil ihr beiden dachtet, ihr könntet etwas tun, ohne dass ich meine Erlaubnis dazu gegeben habe.«
Mit unübersehbarer Angst lehnte Jace sich auf dem Stuhl nach hinten. »Was machst du jetzt mit uns?«
»Was sollte ich denn machen?«
Jace zog die Schultern ein. »Weiß ich nicht. Ich hab dafür gesorgt, dass wir so schnell wie möglich wegkommen, weil die Leute Videos mit dem Handy gemacht haben, die jetzt alle im Internet sind. Es tut mir leid. Ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte.«
»Wirst du so etwas je wieder tun?«
»Nein«, keuchte Jace. »Niemals. Das schwöre ich bei Mamas Grab.«
Das hatte in ihrer Familie eine enorme Bedeutung. Obwohl er in den Augen seiner Mutter nie an Aaron herangekommen war, hatte Corey sie aufrichtig geliebt. Sie hatte ihr ganzes Leben lang Opfer für ihre Söhne gebracht. Nachdem sie tot war, habe ich Opfer für diese Arschlöcher gebracht, und das ist jetzt der Dank für meine Großzügigkeit.
»Also gut. Komm mit.« Er führte Jace zur hinteren Tür des Einsatzraums und schob den Riegel zurück. »Dewey meinte, du hilfst ihm bei Aarons Boot. Mach weiter.«
Jace’ Blick schweifte zwischen ihm und Rick hin und her. »Was ist mit Rick?«
»Das ist nicht deine Sache, Junge. Los, geh und hilf Dewey. Tu, was ich sage.«
Jace drückte seine breiten Schultern durch. »Was hast du mit Rick vor?«
Oho. Der Junge ist doch mutiger, als ich dachte. Höchste Zeit, ihm ein wenig das Mütchen zu kühlen. »Das geht dich nichts an. Los, verschwinde, bevor ich auf dich wütend werde. Das willst du doch nicht, oder?«
Wie erhofft, wich Jace vor Schreck zurück. Der Junge hatte offenbar genug Prügel kassiert, um zu wissen, was ihm blühte, wenn er nicht spurte. »Nein, Sir.«
»Gut, dann los jetzt.«
Corey sah zu, wie Jace die Stufen hinunterging, wobei jener sich dabei mehrmals verunsichert umwandte. Corey schloss die Tür und verriegelte sie, als Jace auf halbem Wege zu Deweys Werkstatt war.
Rick saß immer noch auf seinem Stuhl, kerzengerade, die Arme vor der Brust verschränkt. Mit einem Meter fünfundsiebzig war Rick der kleinste der Gates-Brüder. Er kam eher nach ihrer Mutter. Leider neigte er zudem zur Hinterhältigkeit und war viel zu frech.
Seit Jahren versuchte Corey, ihm die Aufsässigkeit mit Schlägen auszutreiben … seit er aus dem Mittleren Osten zurückgekehrt und unvermittelt zum Mitvormund zweier halbwüchsiger Jungen geworden war. Damals hatten Jace und Rick noch bei Aaron gelebt, allerdings war Corey häufig genug bei seinem Bruder gewesen, um die mangelnde Disziplin zu erkennen. Jace war damals neun gewesen, Rick zehn und bereits ein Sturkopf, ganz egal, wie oft er eine Tracht Prügel kassierte.
Corey schnappte sich Jace’ Stuhl und setzte sich rittlings darauf, um Rick ins Gesicht zu sehen. »Warum?«
In seinem typischen Trotzgetue reckte Rick das Kinn. »Ich wollte Aaron helfen.«
Corey setzte ein fieses Lächeln auf. »Weil er dir nicht helfen kann, aus der Fürsorgepflicht rauszukommen, solange er in U-Haft sitzt.«
Schlagartig wich sämtliche Farbe aus Ricks Gesicht. »Was?«
»Wie ich höre, willst du aus der Fürsorgepflicht entlassen werden.«
»Nein«, stammelte Rick. »Ich wollte nicht …« Sein Kopf schnellte zur Seite, als Coreys Handrücken seinen Kiefer traf. Er fiel bloß nicht vom Stuhl, weil Bobby ihn festhielt.
»Woher wusstest du von Cardozos Sohn?«
Rick bewegte seinen Kiefer hin und her. Seine Nasenflügel bebten vor Wut. »Aus dem Internet.«
Corey verpasste ihm einen weiteren Hieb. »Lügner. Ed hat es gecheckt. Im Internet gibt es keinen Hinweis auf Elijah Cardozo. Also noch mal – woher weißt du von ihm?«
Rebellisch presste Rick presste die Lippen aufeinander und schwieg.
»Wie bist du gestern Abend in Cardozos Viertel gekommen?«, fragte Corey.
Rick wandte den Blick ab. Ein Aufschrei drang über seine Lippen, als Corey ihn ein drittes Mal schlug. »Ich habe deinen Van genommen und einen Satz Kennzeichen geklaut, damit niemand merkt, dass er dir gehört.« Er schloss die Augen. »Was hast du mit mir vor? Willst du mich gefangen halten?«
»Nein. Ich übergebe dich den Cops.« Zumindest seine Leiche, gemeinsam mit einer Nachricht, die Corey im Namen von Sixth Day verfassen und dafür sorgen würde, dass Cardozo sich endgültig auf Dewey Talley einschoss. Und nicht auf mich.
Rick riss die Augen auf. »Das kannst du nicht machen.«
»Und wie ich das kann.« Corey beugte sich vor, bis sich ihrer beider Nasenspitzen beinahe berührten. »Aber zuerst wirst du mir verraten, wer dir geholfen hat. Wer hat dir gesagt, wo du Cardozos Jungen findest?«
Rick wandte den Kopf ab. »Niemand.«
Corey grinste. »Prima. Bobby ist wirklich gut darin, Leute zum Reden zu bringen. Stimmt’s, Bobby?«
Ein Lächeln breitete sich langsam auf Bobbys Zügen aus. »Stimmt.«
Rick war leichenblass geworden. »Wovon redest du?«
Corey tätschelte ihm die Wange so fest, dass es wehtun musste. »Zerbrich dir darüber nicht dein sorgerechtsfreies Köpfchen. Du wirst es noch früh genug erfahren.«
Mit einem Grinsen holte Bobby die erforderlichen Utensilien aus einer Schublade des Schranks mit den Überwachungsgeräten, legte die Kabel und Quetschklemmen auf den Beistelltisch und schob sie in Ricks Sichtfeld. Die Augen des Jungen weiteten sich vor Angst.
Bobby beugte sich vor. »Ich gebe dir maximal zehn Sekunden«, raunte er. »Strom auf die Eier? Das tut brutal weh. Du wirst dir wünschen, du hättest Corey gleich gesagt, was er wissen will.«
»Nein, bitte«, platzte Rick heraus. »Ich sage es ja.«
Corey lächelte seinen Bruder an. »Oh, das weiß ich doch.«
Mid-City, New Orleans, Louisiana
Dienstag, 26. Oktober, 12.45 Uhr
Val blickte an die Decke von Elijahs Zimmer. »Wow.«
»Gefällt es Ihnen?«, fragte er schüchtern.
Über ihren Köpfen hing eine in Kampfformation arrangierte Flotte aus Modellflugzeugen. »Hast du das alles so arrangiert, Elijah?«
»Genau«, sagte Kaj, der im Türrahmen stand. »Er hat alle Flugzeuge gebastelt und aufgehängt.«
Val wandte sich bewundernd Elijah zu. »Ist das Midway?«
Elijah atmete scharf ein. »Woher wissen Sie das?«
»Mein Vater ist Geschichtsprofessor an der Tulane. Als Kinder haben wir uns sämtliche Kriegsfilme angesehen, und Dad hat uns sämtliche Fehler der Regisseure erklärt. Ich erkenne die Maschinen.«
»Sind Sie bei den Marines auch geflogen?«, fragte Elijah.
»Nein. Ich war nur Passagierin in einem der Truppentransporte.« Sie verzog das Gesicht. »Ohne Bordfilm und Gratisdrinks.«
»Frechheit«, bemerkte Kaj. Val lachte leise.
»Und aus einem bin ich mal rausgesprungen«, fuhr Val vergnügt fort. »Aber das war ein gewöhnlicher Fallschirmsprung.«
Elijah strahlte. »Das will ich auch mal machen, Dad.«
»Wenn du achtzehn bist«, sagte Kaj. »Dann kann ich es dir nicht mehr verbieten.«
»Immer muss ich auf alles warten«, maulte der Junge.
»Ich habe ein Video von dem Sprung«, sagte Val. »Wir können es uns später ansehen.«
Kaj öffnete den Mund, als wollte er widersprechen, tat es aber nicht. »Okay.«
Sie verkniff sich ein Lächeln. »Vielleicht kann Elijah ja einen Aufsatz über die Aerodynamik von Fallschirmen schreiben.« Sie drehte sich langsam um die eigene Achse. »Das ist echt cool, deine vielen Auszeichnungen.« Sie trat zu den Regalen.
»Hauptsächlich vom Mathematikclub.« Elijah klang verlegen. »Nicht für sportliche Leistungen.«
Sie wandte sich ihm zu. »Am Ende sind es die Mathegenies, die die Welt beherrschen, Kumpel.«
Elijah verdrehte die Augen. »Das sagt mein Vater auch.«
»Völlig richtig.« Sie wandte sich dem Fenster zu. »Sturmschutzfenster?«
Kaj nickte. »Katrina hat in dieser Gegend gewaltige Schäden angerichtet. Das Haus, das früher hier stand, wurde völlig zerstört. Viele der neueren Bauten haben diese Fenster.«
»Gut.« Sie sah wieder Elijah an. »Das bedeutet, jeder, der hier reinwill, braucht ein Hilfsmittel von der Lautstärke einer Motorsäge. Was die bestimmt nicht riskieren, weil ich von dem Lärm aufwachen würde.«
Elijah runzelte die Stirn. »Was heißt das? Wo werden Sie denn schlafen?«
»Im Gästezimmer nebenan«, antwortete Val schnell. »Aber ich habe einen sehr leichten Schlaf, außerdem kriegst du einen Alarm, der so ähnlich ist wie der, den du gestern Abend benutzt hast. Der ist so laut, dass er Tote aufwecken würde, aber ich werde auch einen Receiver tragen, der vibriert. Außerdem würde ich gern einen Monitor in deinem Zimmer installieren. Nicht um dich zu überwachen, sondern damit ich höre, wenn du schreist oder jemand durchs Fenster ins Haus eindringen will.«
Sie sah sein Zögern.
»Ich will, dass du dich sicher genug fühlst, um beruhigt zu schlafen, Elijah«, fuhr sie fort. »Der Monitor ist bloß ein Hilfsmittel dafür. Aber wenn du das nicht möchtest, finden wir eine andere Lösung.«
Wieder zögerte er, doch dann nickte er. »Okay.«
»Gut. Danke.« Sie sah auf ihre Uhr. »Ich überprüfe jetzt die Alarmkontakte an den Fenstern, um sicher zu sein, dass sie alle funktionieren, dann mache ich etwas zu essen.«
»Ich habe Hunger«, gestand er. »Und müde bin ich auch. Ich habe letzte Nacht nicht viel geschlafen.«
»Hühnchenwraps sind im Kühlschrank«, sagte Kaj.
Elijah biss die Zähne zusammen, und zum ersten Mal sah Val echte Wut in seinen dunklen Augen aufflackern. »Weiß ich auch, ich habe sie ja selbst gemacht. Ich esse was davon. Und dann rufe ich Tante Genie an«, presste er hervor.
»Aber falls sie schläft, stör sie nicht«, warnte Kaj.
»Ich weiß, Dad«, blaffte er. »Ich werde sie nicht stören, wenn sie schläft, sondern schreibe vorher René eine Nachricht und frage, ob sie wach ist.«
»Wer ist René?«, erkundigte sich Val.
»Mein Onkel.« Elijah klang immer noch genervt. »Seinetwegen ist Tante Genie hergezogen und wir auch. René war in New York auf dem College, hat seinen Abschluss gemacht und wollte zurück nach Hause. Nach New Orleans. Er ist Architekt.«
»Wenn du mit deiner Tante sprichst, kannst du sie bitte fragen, wann ich sie am besten anrufen soll?«, fragte Val in bewusst friedfertigem Tonfall.
Elijah schnaubte. »Na gut.«
Kaj sah zu, wie er nach unten stapfte, und ließ sich gegen den Türrahmen sinken. »Früher hat er mich nie so angeschnauzt. Natürlich ist er bestimmt bloß müde und hungrig und angestrengt, aber …« Er seufzte. »Ich hasse, dass das so ist.«
»Das Ganze macht ihm mehr zu schaffen, als er zugeben will.«
Kaj musterte sie erschöpft. Trotz seiner Abgespanntheit und Sorge war er ein sehr attraktiver Mann. »Vor unserem Umzug hat er nie irgendwo anders gelebt als in New York. Ich …« Er zuckte hilflos die Achseln. »Ich dachte, es sei das Richtige, ihn aus seiner gewohnten Umgebung zu holen und dorthin zu gehen, wo Genie wohnt. Und dann ist auf einmal all das passiert.« Er durchquerte den Raum und ließ sich auf Elijahs mit militärischer Präzision gemachtes Bett sinken.
Val war nicht sicher, ob Elijahs Perfektionsdrang ein gutes Zeichen war oder nicht.
Sie trat zur Tür, blickte nach unten und hörte ihn am Telefon mit seiner Tante reden, dann wandte sie sich wieder Kaj zu. Angesichts seiner Niedergeschlagenheit blutete ihr das Herz.
Er saß immer noch auf dem Bett, den Kopf in den Händen vergraben. »Ich hätte New York nie verlassen dürfen. Dann wäre mein Sohn jetzt nicht in Gefahr.«
Sie würde ihm nicht sagen, dass das nicht stimmte, weil sie es schlichtweg nicht wusste. Ebenso wenig würde sie beteuern, dass es nicht seine Schuld war, weil er es in seinem Zustand vermutlich ohnehin nicht wahrnehmen würde.
»Gerade schwebt er nicht in Gefahr. Sie sind hier und ich auch. Er spricht mit seiner Tante, ich höre ihn lachen. Es geht ihm gut, und wir werden dafür sorgen, dass es so bleibt.«
Er sah sie resigniert an. »Danke.«
»Sie sehen müde aus, Kaj. Wieso legen Sie sich nicht hin und ruhen sich eine Weile aus? Ich passe auf Elijah auf.«
Sein Lächeln war dünn. »Vielleicht tue ich das ja.«
»Sehr gut. Aber vorher möchte ich gerne noch die Sicherheit weiter besprechen. Besitzen Sie irgendwelche Waffen?«
»Eine Glock 17. Sie liegt in einer verschließbaren Kassette in meinem Schrank. Ich habe sie zwar über ein Jahr lang nicht mehr abgefeuert, kann aber schießen. Ein Freund beim NYPD hat mir das Wesentlichste beigebracht, und ich war regelmäßig mit ihm auf dem Schießstand.«
»Es wäre mir lieber, wenn Sie sie nicht benutzen müssten, trotzdem ist es gut, dass Sie sie haben. Es gibt noch eine Sicherheitsmaßnahme, die wir ergreifen könnten. Sie haben eine Alarmanlage mit Kameras, außerdem nahezu einbruchsichere Fenster und mich. Nur einen Hund haben Sie nicht.«
Er runzelte die Stirn. »Ich kann ja schlecht einfach losgehen und einen besorgen.« Er hielt inne und legte den Kopf schief. »Oder doch?«
»Natürlich können Sie das, aber ich habe einen, und zwar einen sehr gut ausgebildeten.«
»Wofür ausgebildet?«, fragte er argwöhnisch.
Die Frage war bedeutungsschwer. »Für den Schutz«, antwortete sie schlicht.
Er öffnete den Mund, schloss ihn wieder. Sie sah ihm an, wie er die Puzzleteilchen im Geiste zusammenfügte: dass sie ihren Namen ändern und in einen anderen Bundesstaat hatte ziehen müssen. Wegen eines Mannes, der sie gestalkt hatte.
Sie hoffte sehr, dass er das Thema kein zweites Mal anschnitt, weil sie jetzt nicht darüber nachdenken wollte.
Was Blödsinn war. Die Erinnerung war allgegenwärtig, lauerte stets in ihrem Hinterkopf. Trotzdem war es nicht dasselbe, wie darüber sprechen zu müssen.
»Was für ein Hund ist das?«, fragte er schließlich. Val atmete auf.
»Ein Russischer Schwarzer Terrier.«
Kaj sah sie zweifelnd an. »Einen kleinen Wadenbeißer als Schutzhund?«
Lachend zog sie ihr Handy heraus und zeigte ihm ein Foto. »Nicht diese Art von Terrier. Hier, das bin ich mit Czar.«
Kaj quollen beinahe die Augen aus dem Kopf. »Was ist das?«, fragte er, wobei sein New Yorker Akzent durchbrach. »Das ist doch kein Hund, sondern ein Pferd. Sein Kopf ist auf der Höhe Ihrer Taille.«
»Russische Terrier sind rassetypisch sehr groß. Czar bringt über sechzig Kilo auf die Waage. Er ist schon acht und damit kein Jungspund mehr, trotzdem machte er seine Sache immer noch gut.«
Kaj starrte auf das Foto, ehe er Val das Handy zurückgab. »Und er tut Elijah nichts?«
»Nein«, antwortete sie freundlich. »Wenn ich ihm Elijah erst vorgestellt habe, wird er auch ihn beschützen. Er wird anschlagen, sobald sich jemand dem Haus nähert, und falls ich mit Elijah irgendwo hinmuss, ist Czar allein schon durch seine Anwesenheit eine Abschreckung. Niemand kommt mir je zu nahe, wenn ich mit ihm Gassi gehe.«
»Und hatten Sie ihn auch schon bei anderen Einsätzen dabei?«
»Ein paarmal. Gelegentlich gibt es in den Häusern meiner Kunden schon Hunde, daher wird er nicht immer gebraucht, aber wenn er doch dabei ist, sind die Leute froh darüber. Bestimmt kann Burke Ihnen ein paar Namen als Referenz nennen.«
»Das ist nicht nötig. Versuchen wir es. Müssen Sie nach Hause fahren und ihn holen?«
»Nein. Ich habe Ihnen doch von der Freundin erzählt, die mich im Gemeindezentrum vertritt, wenn ich einen Einsatz habe. Sie heißt Jessica und kümmert sich auch um Czar, wenn ich nicht da bin. Sie kann ihn herbringen, wenn das für Sie okay ist.«
»Sie vertrauen ihr?«
»Ja, genauso wie MaryBeth. Sie kenne ich schon seit der Highschool. Sie ist ein wunderbarer Mensch.«
»Sie ist diejenige, die in Ihrer Roller-Derby-Mannschaft spielt, richtig?« Er legte den Kopf schief. »Wie lautet ihr Kampfname?«
Sie grinste. »Mary Popshins.«
Er lachte leise. »Na, dann bitten Sie Miss Popshins doch, Ihr Hilfspferd herzubringen.«
»Wird gemacht. Ruhen Sie sich erst mal eine Weile aus. Ich überprüfe noch kurz die Alarmkontakte an den Fenstern, dann gehe ich nach unten zu Elijah.«
Sie sah zu, wie er in sein Schlafzimmer ging und die Tür schloss, ehe sie die Kontakte prüfte, wie Burke es ihr beigebracht hatte. Einer hatte sich ein wenig gelockert, deshalb befestigte sie ihn, ehe sie nach unten ging, wo Elijah auf das mittlerweile dunkle Display seines Tablets starrte.
Sie setzte sich neben ihn an den Esstisch. Das Haus war offen gestaltet, sodass der Ess- in den Wohnbereich überging, was elegant und zugleich gemütlich wirkte. An einer Wand hingen zahlreiche Fotos von einem deutlich kleineren Elijah mit einer zierlichen Brünetten, bei der es sich um seine Mutter handeln dürfte. An der anderen Wand stand ein bildschönes Klavier, bei dessen Anblick es Val in den Fingern juckte.
»Hast du mit deiner Tante gesprochen?«, fragte sie.
»Ja.«
Sie musterte den Jungen. »Ich habe deinem Vater gesagt, er soll sich eine Weile hinlegen. Willst du das auch tun?«
Er seufzte tief. »Ich kann nicht schlafen. Sobald ich die Augen zumache, ist es, als würde es noch mal passieren.«
»Das verstehe ich.« Das tat sie wirklich. »Ich wünschte, ich könnte mit den Fingern schnippen und sagen, dass es heute Abend besser sein wird, aber das kann ich nicht. Was du gestern erlebt hast, ist sehr beängstigend. Wenn du weiterhin Probleme mit dem Schlafen hast, solltest du vielleicht mit jemandem reden.«
Elijah machte ein finsteres Gesicht. »Mit einem Therapeuten, meinen Sie?«
»Ja. Ich habe damals auch mit einer Therapeutin geredet. Es hat sehr geholfen.«
Er sah sie verblüfft an. »Sie? Ehrlich?«
»Ja, ehrlich. Ich habe während meiner Armeezeit Dinge gesehen, die ich nicht vergessen konnte.« Große Männer. Mit viel Kraft. »Ich musste mit jemandem reden. Und dann, nachdem mein Bruder gestorben war, auch.«
Seine Augen wurden groß. »Ihr Bruder ist gestorben?«
»Ja.«
Er musterte sie so eindringlich, dass sie förmlich sah, wie sich die Rädchen in seinem Kopf drehten. »Der Mann auf dem Foto mit Ihnen. In Ihrem Büro. Das war Ihr Bruder?«
Du liebe Güte, der Junge war wirklich clever. »Ja, mein Zwillingsbruder. Er hieß Van und ist vor knapp vier Jahren gestorben.« Bitte frag nicht, wie.
»Wie?«
Mist. Aber sie würde Elijah nicht belügen. »Er wurde ermordet. Rein zufällig stand er neben einem Drogendealer, als es zu einem Streit kam.«
Elijah versteifte sich. »Sixth Day. Deshalb wissen Sie so viel über die.«
So verdammt clever. »Ja.«
Er ließ die Schultern sacken. »Ihr Verlust tut mir sehr leid.«
Bei der erwachsenen Wortwahl brach ihr Herz noch ein wenig mehr. »Danke. Und mir tut dein Verlust leid.«
»Danke. Ich war beim Therapeuten, nachdem …« Er seufzte. »Danach. Dad wollte es.«
»Und hat es geholfen?«
»Nein. Es hat sie nicht zurückgebracht.«
»Nein, so etwas kann die Therapie in der Tat nicht leisten. Aber sie kann einem helfen, Mittel und Wege zu finden, das Ereignis zu verarbeiten und hinter sich zu lassen. Was genau das war, was ich gebraucht habe.«
Er nickte weise. »Der Tod Ihres Bruders kam ja … überraschend. Es war ein Schock, meine ich. Dass meine Mutter stirbt, wusste ich. Sie hatte Krebs.«
»Das hat dein Vater mir erzählt.« Ihr blutete das Herz. »Fünf ist schrecklich jung, um seine Mom zu verlieren.«
Er zuckte die Achseln. »Genie ist jetzt so was wie meine Mom. Sie sagt, Sie können sie jederzeit anrufen. Ihr ist langweilig.«
»Das werde ich.«
Er legte den Kopf schief. »Haben Sie sonst noch Geschwister?«
Ihr ganzer Körper spannte sich an, wie immer, wenn sie an Sylvi dachte. »Nur eine Schwester.«
»Ist sie nett?«
Kurz überlegte Val, ihn doch zu belügen, doch sie hatte versprochen, es nicht zu tun. »Nein. Nicht besonders.«
Er senkte den Kopf. »Oh. Das ist nicht schön.«
»Nein, aber manchmal treffen Menschen nun mal schlechte Entscheidungen. Meine Schwester hat das getan, und … wir haben nur wenig Kontakt.« Sie musste schleunigst das Thema wechseln. »Magst du eigentlich Hunde?«
Sofort erhellten sich seine Züge. »Ja! Aber mein Dad sagt, wir können noch keinen holen. Erst wenn Tante Genie ihr Baby hat und es ein bisschen größer ist. Wieso?«
»Weil dein Dad mir erlaubt hat, meinen Hund herzubringen, aber ich wollte zuerst dich fragen, bevor ich eine Freundin bitte, ihn bei mir zu Hause abzuholen. Czar ist ziemlich groß … also, sehr groß.«
»Größer als ich?«
Sie lächelte. »Sogar beinahe größer als ich.«
Seine Brauen zogen sich zusammen. »Und ist er nett?«
»Wenn ich dich ihm anständig vorstelle, schon. Aber sollte jemand versuchen, dir etwas zu tun, dann ganz und gar nicht.«
Er sah sie nachdenklich an. »Darf er in meinem Zimmer schlafen?«
»Wenn du das willst.«
»Ja. Ich glaube, dann kann ich auch schlafen.«
Oh, Schatz. »Dann wäre das ja geklärt. Ich rufe meine Freundin an und bitte sie, Czar herzufahren.« Sie reichte ihm ihr Handy. »So sieht er aus.«
Beim Anblick des schwarzen Terriers zeichnete sich dasselbe Entsetzen auf Elijahs Miene ab, das sie von anderen kannte, doch dann strich er mit dem Daumen über das Display. »Er sieht freundlich aus.«
»Ist er auch. Es sei denn, jemand bedroht dich, dann ändert sich das ganz schnell, und er geht auf denjenigen los. Ich weiß, wie du dich fühlst, Elijah. Auch ich konnte nicht schlafen, weil ich mich nicht sicher gefühlt habe. Meine Aufgabe ist es auch, für deine Gesundheit zu sorgen, nicht nur für deine Sicherheit, und Schlaf ist sehr wichtig. Wenn Czar dir dabei helfen kann, umso besser.«
Tränen standen in Elijahs Augen, als er den Kopf hob. »Danke, Val.«
Am liebsten hätte sie ihn in die Arme geschlossen, beließ es aber dabei, seine Schulter zu drücken. »Gern.«
Bayou des Allemands, Louisiana
Dienstag, 26. Oktober, 14.00 Uhr
»Scheiße!« Jace riss seine Hand vom Anlasser zurück, den er zusammengesetzt hatte, und verzog beim Anblick des herabtropfenden Bluts das Gesicht.
»Los, geh zu Corey.« Dewey riss ein Küchentuch ab und wickelte es um Jace’ Hand.
Jace zögerte. »Corey … redet gerade mit Rick.« Er hatte Angst um seinen Bruder. Der Anblick von Ricks Miene, bevor er den Raum verlassen hatte, ging ihm nicht mehr aus dem Kopf.
Rick hatte die Hosen bis zum Anschlag voll gehabt.
Auch Jace hatte Schiss, dabei war er noch nicht einmal derjenige, der den Ärger am Hals hatte.
Dewey umwickelte seine Hand mit Klebeband, damit das Papiertuch nicht verrutschte. »Mit ihm reden? Ich dachte, er … bestraft ihn.«
»Nein. Er will nur wissen, wer ihm geholfen hat. Corey hat ihm nicht abgekauft, dass er sich das alles ganz allein ausgedacht hat.« Jace zögerte, ehe er beschloss, dass es nicht schaden konnte, Dewey etwas mehr zu erzählen, in der Hoffnung, dass der alte Mann ihn und Rick zu sich nahm. »Corey schlägt uns«, flüsterte er. »Na ja, wir überleben es, aber so wütend habe ich ihn noch nie gesehen, deshalb weiß ich nicht, was ich machen soll. Er sagt, Aaron hätte es verdient, im Knast zu sitzen, und dass wir gar nicht erst hätten versuchen dürfen, den Kleinen zu entführen, um ihn da rauszuholen.«
Dewey runzelte die Stirn. »Ich glaube nicht, dass er deswegen so sauer ist. Ich dachte, er hätte auch gewollt, dass Aaron freikommt.«
»Ich auch, aber Corey ist stocksauer. Richtig stocksauer.« Jace hielt inne. »Rick will abhauen, aber ich weiß nicht, wohin er gehen könnte. Wohin wir gehen könnten. Können wir … vielleicht bei dir bleiben?«
Dewey öffnete den Mund und schloss ihn wieder. »Ich werde sehen, was ich tun kann. Aber jetzt müssen wir uns erst mal um deine Hand kümmern. Die Wunde könnte sich infizieren, vor allem hier draußen. Los, geh schon.«
»Glaubst du, das muss genäht werden? Vielleicht könnte ich ja auch bloß ein Pflaster draufkleben.«
»Die Wunde ist echt tief, Jace. Geh erst mal zu Corey. Falls sie genäht werden muss, kann er das machen. Wenn du dir eine Infektion einfängst, könntest du deine Hand verlieren.«
Jace wollte Corey um nichts bitten, sondern am liebsten gar nicht erst in seine Nähe kommen. Andererseits wollte er seine Hand nicht verlieren.
Er kämpfte gegen seine Angst an und ging zu Coreys Hütte. Gerade als er vor der Hintertür stand, durch die er zuvor herausgekommen war, und klopfen wollte, ließ ihn ein gedämpfter Schrei von drinnen innehalten.
O Gott. Rick. Das musste Rick gewesen sein.
Jace’ Gedanken überschlugen sich. Er musste dafür sorgen, dass Corey aufhörte, aber womöglich würde Corey dann auch ihn verprügeln. Trotzdem musste er etwas unternehmen. Er blickte auf seine blutende Hand und hoffte inbrünstig, dass Corey ihm keine Abreibung verpassen würde, weil er ihn störte.
Er klopfte beherzt an die Tür. »Corey!«, schrie er. »Ich bin verletzt und brauche Hilfe. Corey?« Zehn Sekunden vergingen, also klopfte er noch einmal. Das Hämmern seines Herzens kam ihm lauter vor als das seiner Faust gegen das Holz. »Corey?«
»Was ist los, verdammt?«
Jace fuhr herum und sah Bobby um die Hütte herumkommen. »Ich muss zu Corey. Bitte.«
Bobby beäugte ihn verärgert und misstrauisch. »Er ist beschäftigt, Kleiner.«
Jace streckte die Hand vor. Der Verband aus Küchenrolle und Klebeband war zu einem matschig-blutigen Klumpen geworden. »Ich habe mich geschnitten. Dewey sagt, ich soll zu Corey gehen, damit er mir hilft.«
Bobby verdrehte die Augen. »Ich sag’s ihm, aber dir steht wesentlich Schlimmeres bevor als dieser kleine Kratzer da.«
Jace folgte ihm zur Vordertür und wartete, während Bobby verschwand. Eine Minute verging. Zwei. Jace lehnte sich gegen die Wand, als die Tür wieder aufging.
»Und?« Coreys Stimme schnitt sich durch Jace’ Angstnebel. Sein Bruder stand mit in die Hüften gestemmten Händen vor ihm. »Zeig mal her.«
Jace streckte die Hand vor und wappnete sich innerlich für eine grobe Berührung, doch zu seiner Verblüffung ergriff sein Bruder seine Finger recht behutsam.
»Sieht aus, als täte es ziemlich weh«, bemerkte Corey leise.
»Tut es auch.«
»Gehen wir rein. Ich kümmere mich darum.« Es war ein weiterer Schock, als Corey Jace den Arm um die Schultern legte. »Du hast zwei heftige Tage hinter dir, Bruderherz.«
Die unerwartete Freundlichkeit trieb Jace die Tränen in die Augen, doch er weigerte sich, ihnen freien Lauf zu lassen. »Ziemlich.«
Jace setzte sich an den Küchentisch, während Corey das Erste-Hilfe-Set holte. Vor der Gründung der Baufirma hatte Corey in einem Krankenhaus in New Orleans gearbeitet, zwar nur als Wachmann, aber er hätte so einiges aufgeschnappt, meinte er.
»So schlimm ist es gar nicht«, sagte er jetzt. »Die Blutung hat schon aufgehört. Nähen muss man es nicht, aber ich muss die Wunde anständig säubern. Das brennt jetzt gleich.«
Als Corey fertig war, tanzten winzige weiße Lichter vor Jace’ Augen. Obwohl er nicht zugesehen hatte, wie Corey die Wunde gesäubert und verbunden hatte, war ihm immer noch leicht schwummrig.
»Das war’s«, sagte Corey sanft. »Hat Rick dir erzählt, ich hätte gesagt, ihr sollt den Jungen entführen, Jace?«
Erschrocken hob Jace den Kopf. »Woher –«
Er schloss die Augen. Mist. Corey hatte ihn ausgetrickst.
Als er die Augen wieder aufschlug, war Coreys Blick stählern geworden. »Das habe ich mir schon gedacht. Du hättest es mir gleich sagen sollen. Mir ist klar, dass du Rick nur schützen wolltest, aber du darfst mich nicht belügen.«
Jace bemühte sich nach Kräften, sein Zittern zu unterdrücken, doch es gelang ihm nicht. »Es tut mir leid.«
»Wer war sonst noch an dem Plan beteiligt?«
»Niemand«, antwortete Jace voller Inbrunst. »Ich schwöre es. Rick hat mir eine E-Mail gezeigt und gesagt, die sei von dir. Aber das war sie wohl nicht.«
»Nein. Und was stand in der Mail?«
Jace verzog das Gesicht. Er wollte nicht zugeben müssen, dass er sie nicht hatte lesen können. »Es ging darum, dass der Junge dafür benutzt werden sollte, Aaron freizubekommen.«
»Du hast aber kein Wort davon gelesen, stimmt’s?« Corey klang milde.
Jace schluckte. »Ich hab’s versucht«, gestand er flüsternd. »Es tut mir leid. Ich … ich kann es einfach nicht.«
»Das war mir klar.« Coreys Schatten fiel über Jace, als er aufstand. »Nicht jeder ist klug, Jace. Du bist geschickt mit deinen Händen. Das wird reichen müssen.«
Mit zusammengekniffenen Augen sah Jace zu ihm hoch. Er traute der plötzlichen Sanftmut seines Bruders nicht. »Du bist … du schlägst mich also nicht?«
»Nein.« Auf Coreys Gesicht erschien ein Lächeln, das Jace allerdings nicht aufrichtig vorkam. »Allerdings brauche ich dich für etwas anderes.«
»Und wofür?«, fragte Jace misstrauisch.
»Du musst mich wo hinfahren.«
»Das ist alles?«
»Genau. Um vier geht es los. Wir treffen uns bei meinem Boot. Sei pünktlich.«
»Das werde ich. Versprochen.«
»Gut. Halte deine Hand trocken und nimm ein Schmerzmittel. Irgendwann fängt es an, wie verrückt zu pochen.«
Das tat es bereits. Ebenso wie Jace’ Kopf. Etwas war im Busch, aber er wusste nicht, was. »Was ist mit Rick?«
Coreys Lächeln verschwand. Jace wich zurück und schloss in Erwartung eines Schlages die Augen. Doch es kam keiner. Stattdessen registrierte er nur, wie Corey ihn ansah, als er die Augen wieder aufschlug. »Geh jetzt zurück zu Deweys Werkstatt. Und pass auf, dass du dich nicht noch einmal schneidest.«
»Ja, Corey.« Mit zitternden Knien schlurfte er in die Werkstatt zurück, die er jedoch leer vorfand. »Dewey?«
Keine Antwort. Nichts als Stille.
Jace trat zur Werkbank, auf der Deweys Brieftasche und Schlüssel lagen. Der Mechaniker war nirgendwo zu sehen, deshalb machte Jace sich wieder an die Reparatur des Anlassers. Ihm knurrte der Magen, aber er würde ganz bestimmt nicht ins Haus gehen und nach etwas Essbarem suchen. Nicht ohne Coreys Erlaubnis.
Für einen Tag hatte er genug Ärger gehabt.
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Corey blickte über seine Schulter und blieb vor der Hütte stehen, bis er Jace in Deweys Werkstatt verschwinden sah, dann ging er hinein und betrat den Einsatzraum, wo Bobby und Ed mit den Drahtziehern des fehlgeschlagenen Entführungsversuchs warteten.
Dewey Talley saß in Handschellen auf dem hochlehnigen Stuhl, auf dem Jace gerade noch gesessen hatte. Das Gesicht des Drogendealers und Mechanikers war dunkelrot angelaufen, das Klebeband über seinem Mund dämpfte seine wüsten Flüche. Bobby und Ed hatten ihn hereingeholt, während Corey Jace’ Hand verbunden hatte.
Corey war unschlüssig, was er mit Jace anstellen sollte. Wenn er ihn erst gefügig genug gemacht hatte, um sicher sein zu können, dass der Junge nicht zu den Bullen ging, behielt er ihn vielleicht als Mädchen für alles. Fürs Grobe. Jace’ Loyalität hatte zunächst Rick gegolten, was Corey gar nicht gepasst hatte und ein ganz schlechtes Zeichen war. Er würde dem Jungen später am Tag eine weitere Chance geben, und wenn er ihn damit nicht kleinkriegte … würde er ihn ebenfalls loswerden müssen.
Dann bin ich frei.
»Gute Arbeit, Jungs«, lobte er Bobby und Ed, ehe er sich Rick zuwandte, der von der schmerzhaften Befragung immer noch völlig fertig war. Eigentlich hätten sie ihn nicht so hart rannehmen müssen, aber es hatte sich als hilfreich erwiesen. Und es hatte sich verdammt gut angefühlt. »Danke, Brüderchen. Die Vorwarnung war hilfreich.«
Dewey starrte Rick finster an.
Corey lachte. »Tja, Alter, unser Ricky-Boy hat dich verpfiffen, noch bevor Bobby auch bloß den Strom aufgedreht hat. Aber Bobby hat ihm trotzdem die Eier geröstet, allein schon, weil Ricky es nicht besser verdient hat.«
Bobby nickte mit gespielter Feierlichkeit. »Und wie.«
Ed bedachte Dewey mit einem säuerlichen Blick. »Der Knilch hier dachte, er könnte sich vom Acker machen. Ich bin ihm zu seiner Hütte neben der Werkstatt gefolgt, wo er Bargeld in einen Rucksack gepackt hat, als wäre der Leibhaftige hinter ihm her. Und« – Ed zog eine Handvoll Zündkerzen aus seiner Tasche – »die hier habe ich in der vorderen Rucksacktasche gefunden. Die passen in die Motoren unserer Boote, Corey. Auf der Überwachungskamera habe ich gesehen, wie er sie herausgeschraubt hat, direkt nachdem wir mit Dianne ankamen. Er wollte sichergehen, dass wir ihm nicht folgen können.«
»Drecksack«, brummte Corey. »Könnt ihr Rick erst mal bei Aaron unterbringen? Wir müssen hier in Ruhe mit Dewey reden. Sorgt dafür, dass Jace in der Werkstatt bleibt. Ich will nicht, dass er anfängt, Fragen zu stellen.«
Bobbys Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, mit dem er zu seinen besten Cop-Zeiten Verdächtige erfolgreich eingeschüchtert hatte. »Mit Vergnügen. Aber mit Dewey darfst du erst anfangen, wenn ich zurück bin.«
Corey verdrehte die Augen. »Na gut.«
An der Tür blieb Bobby stehen. »Ich knalle ihn voll, Corey, wie wir es besprochen haben, okay?«
Corey verspürte einen unangenehmen Anflug von Schuldgefühlen. Bobby würde Rick eine Überdosis von Aarons Heroin verpassen. Er würde seinen kleinen Bruder töten. Corey nickte. In gewisser Weise war er Bobby dankbar. Er wollte Rick vom Hals haben, es aber selbst zu tun …
Mit einem Mal hatte er die Stimme seiner Mutter im Ohr, die ihm sagte, er solle sich um seine kleinen Brüder kümmern. Tja, das hatte er getan. Drei verdammte Jahre lang. Dass man den beiden keinen Benimm beibringen konnte, war nicht Coreys Schuld. Seine Brüder waren vom ersten Tag an Unruhestifter gewesen.
»Danke«, murmelte er.
Bobby nickte. »Du checkst die Werkstatt«, sagte er zu Ed. »Wenn die Luft rein ist, pfeifst du, und ich schaffe Rick in Aarons Zimmer.«
Corey ließ den an den Stuhl gefesselten Dewey zurück, um nach Dianne zu sehen.
Sie schlief immer noch tief und fest. Der Wodka vom Vormittag hatte die Wirkung der Schlaftabletten, die sie ihr in den Kaffee getan hatten, noch verstärkt. Hoffentlich hatte Ed ihr nicht zu viel verabreicht, aber ihr Puls war kräftig und regelmäßig. Corey schloss die Zimmertür hinter sich und ging zurück in den Einsatzraum.
Wo Dewey unterdessen seinen Stuhl umgekippt hatte.
»Willst du jetzt schon versuchen abzuhauen?«, fragte Corey nachsichtig und riss den Stuhl mit einer Hand unsanft wieder hoch. Deweys unterdrückter Schmerzenslaut war befriedigend.
Corey zog einen zweiten Stuhl heran. »Den Stuhl, auf dem Rick gesessen hat, müssen wir erst mal abspritzen«, erklärte er im Plauderton. »Rick hat sich gleich in der ersten Sekunde bepisst. Aber keine Sorge. Wir haben einen Abfluss im Boden eingebaut. Das macht es einfacher. Manchmal bringen wir Gäste her, um Informationen aus ihnen herauszuholen, für die wir bezahlt werden. Bobby hat ein besonderes Talent dafür, diese Gäste zu überzeugen, uns alles zu sagen, was wir wissen sollen, nur gibt es leider immer eine ziemliche Schweinerei. Deshalb haben wir den Abfluss eingebaut, damit wir den Raum danach ausspritzen können.«
Deweys Augen weiteten sich vor Entsetzen.
»Also«, fuhr Corey fort. »Rick hat gesagt, dass du ihm gar nicht bewusst von der Idee erzählt hast, den Sohn des Staatsanwalts zu entführen. Eines Abends hätte er in deinen Sachen gewühlt, um nach Meth oder Heroin zu suchen – er ist ja nicht wählerisch –, und dabei dein Notizbuch gefunden.«
Dewey warf Corey einen vernichtenden Blick zu.
Corey lachte leise. »Mir machst du keine Angst. Also, ich werde jetzt zusammenfassen, was Rick uns erzählt hat, und dann kriegst du Gelegenheit, etwas dazu zu sagen. Rick war da, als du am Samstagabend in mein Büro in der Firma eingebrochen bist. Stell dir vor, wie überrascht ich war, als ich erfahren habe, dass du ohne meine Erlaubnis einfach mein Büro benutzt hast, als wäre es dein eigenes.« Verblüffung flackerte in Deweys Augen auf. »Du wusstest nicht, dass Rick dort war? Mich hat es auch gewundert. Offenbar geht er hin, wenn er ›Raum für sich braucht‹, was seine Umschreibung dafür ist, wenn ich ihm wieder mal seinen dämlichen Arsch wegen irgendeiner Dummheit versohlt habe«, erklärte Corey abfällig. »Aber ich schweife ab. Du bist in mein Büro in der Firma gefahren, um meine Dusche zu benutzen, und Rick hat solange deine Sachen durchwühlt.«
Noch mehr gedämpfte Laute und Getue von Dewey. Corey beachtete ihn nicht.
»Drogen hat Rick keine gefunden, dafür aber dein Notizbuch, wie gesagt. Und auch deine Waffe. Ist dir überhaupt aufgefallen, dass sie fehlt?« An Deweys Kiefer zuckte ein Muskel, und seine Augen wurden schmal. »Wohl nicht. Vielleicht hast du ja so viele, dass du gar nicht merkst, wenn eine davon verschwunden ist. Jedenfalls haben die Cops sie jetzt, was uns sehr gelegen kommt, weil dadurch die Verbindung von Rick zur Drogenszene hergestellt wäre. Aber zurück zu deinem Notizbuch. Rick meinte, du hättest eine Liste mit Ideen, wie man Aaron aus der U-Haft holen kann. Eine davon – Cardozos Sohn zu entführen – war durchgestrichen. Das zeigt, dass du Grips hast. Wenn auch nicht sonderlich viel, denn sonst wärst du gar nicht erst auf so eine Schwachsinnsidee gekommen. Laut Rick war der Plan ziemlich detailliert dargelegt. Du wusstest, wo Cardozos Junge sich am Montagabend aufhalten und dass er mit seiner schwangeren Tante unterwegs sein würde. Der Plan war, die Tante mit Chloroform zu betäuben, den Jungen zu schnappen und dann Cardozo anzurufen, um ihn zu warnen, bloß nicht die Cops einzuschalten. Du wolltest den Jungen als Druckmittel benutzen, damit Cardozo die Anklage gegen Aaron fallen lässt.«
Deweys Kiefer mahlte, allerdings konnte er ja nicht sprechen. Diese Klebebänder waren schon eine tolle Sache.
»Rick war stocksauer, weil du die Idee in deinem Notizbuch durchgestrichen hattest, denn sie klang für seinen sechzehnjährigen Idiotenverstand ziemlich gut.«
Die Tür ging auf. Bobby und Ed kehrten zurück. »Was hat er zu sagen?«, fragte Bobby.
»Noch habe ich ihm keine Gelegenheit gegeben, sich zu äußern, sondern bloß alles für die Unterhaltung vorbereitet, die wir gleich führen werden«, erwiderte Corey.
Bobby lachte Dewey ins Gesicht. »Corey hier meint, es wird ein Heidenspaß, dich zum Reden zu bringen.«
»Bobby liebt seine Arbeit«, bemerkte Ed trocken. »Vielleicht sogar ein bisschen zu sehr.«
»Ein Job kann gar nicht zu viel Spaß machen«, warf Bobby ein. »Also, darf ich jetzt das Klebeband abmachen?«
»Nur zu.« Corey musste zugeben, dass das Ratschen, mit dem Bobby es abriss, etwas zutiefst Befriedigendes hatte.
»Wir haben Fragen«, erklärte Bobby mit unverhohlener Freude. »Und du hast die Antworten darauf.«
Dewey verzog das Gesicht. Seine Lippen waren aufgerissen und bluteten. »Leck mich.«
Corey zuckte die Achseln. »Genau das bekommen wir sehr häufig am Anfang von unseren Gästen zu hören«, erklärte er leichthin, ehe er ernst wurde. »Wieso bist du so versessen darauf, Aaron aus dem Gefängnis zu holen? Dass es aus reiner Freundschaft passiert, glaube ich dir nicht. Also. Warum?«
Dewey biss die Zähne zusammen.
»Darf ich mal versuchen?« Bobby klang wie ein kleiner Junge am Weihnachtsmorgen.
Corey verdrehte die Augen. »Gleich.« Er wandte sich Ed zu. »Fahr mit dem Boot zu Deweys Lager und sieh nach, ob du etwas findest, das uns weiterbringt. Vor allem seinen Computer.«
»Glaubst du, er hat einen?«, fragte Ed skeptisch.
Corey warf ihm einen genervten Blick zu. »Nur weil er über fünfzig ist, heißt das nicht, dass er nichts mit Technik anfangen kann.«
»Ich meine gar nicht wegen seines Alters«, erwiderte Ed, »sondern … na ja, sieh ihn dir bloß mal an.«
Dewey war unrasiert, seine Klamotten verdreckt, trotzdem erkannte man Intelligenz in seinen Augen. »Er hat sich seit Jahren der Justiz entzogen. Und selbst wenn Aaron ihm nur zehn Prozent der Profite gegeben hat, muss er in der Zeit, seit ich ihn kenne, mindestens eine Million gemacht haben.«
Dewey reagierte nicht, zuckte nicht mal mit einer Wimper. Hätte Aaron ihn über den Tisch gezogen, hätte er zumindest einen Anflug von Überraschung gezeigt, vermutete Corey.
»Sieht so aus, als würde Dewey genau dasselbe tun«, erwiderte Bobby. »Die Kohle auf ein Auslandskonto schaffen, meine ich. Jede Wette, dass wir die Passwörter aus ihm rauskriegen, bevor Ed mit seinem Laptop zurück ist.«
Corey lächelte. »Jede Wette, dass du recht hast.« Dann kam ihm ein Gedanke. »Wenn du schon flussaufwärts fährst, nimm Rick gleich mit. Bring ihn zum Anleger, fessle ihn und schaff ihn in den Van. Ich will nicht, dass Jace ihn später sieht, wenn wir zu Cardozo aufbrechen. Auf dem Rückweg fährst du bei Deweys Hütte vorbei.«
Als Ed verschwunden war, wandte Corey sich wieder Dewey zu. »Also, noch mal von vorn. Wieso wolltest du Aaron unbedingt aus dem Gefängnis raushaben?«
Wieder presste Dewey die Lippen aufeinander.
Bobby begann, seine Messerkollektion auszubreiten. Das war seine Lieblingstätigkeit.
Dewey grinste höhnisch. »Wenn ihr mich umbringt, werdet ihr nie erfahren, was ihr wissen wollt.«
Corey zog seinen Stuhl aus der Spritzzone. »Ah, große Klappe. Wir haben nicht vor, dich umzubringen. Zumindest noch nicht.«
Bobby summte lächelnd eine Melodie.
»Wieso bist du denn so gut gelaunt?«, fragte Corey.
»Erstens, weil ich gleich die Gelegenheit kriege, Dewey wie einen Thanksgiving-Truthahn zu tranchieren, was mir immer gute Laune macht, zweitens habe ich einen Anruf von meinem Kumpel bei der Polizei bekommen, als ich Rick in Aarons Hütte gebracht habe. Die Nachricht wird auch dich freuen.«
»Was hat er gesagt?«
»Dass Cardozo Polizeischutz abgelehnt hat. Scheint, als hätte er sich ein paar Feinde beim NOPD gemacht, und jetzt weiß er nicht, wem er trauen kann. Außerhalb seines Hauses hat er niemanden.«
»Soso.« Corey überlegte kurz. »In dem Fall wäre es vielleicht sicherer, Rick bei Cardozo abzuladen statt auf dem Revier.«
»Wie bitte?«, schaltete sich Dewey ein. »Ihr wollt Rick den Bullen ausliefern?«
»Klar«, antwortete Corey mit einem Lächeln. »Weil Bobbys Kumpel uns auch erzählt hat, dass die Bullen glauben, du hättest den Van gefahren. Wegen des Tattoos.«
Dewey schloss die Augen. »Jace.«
Corey nickte. »So sieht’s aus. Deshalb liefern wir denen jemanden, nach dem sie fahnden können. Sixth Day ist der große Bösewicht, und du bist Sixth Day, zumindest was noch davon übrig ist. Die haben dich seit vier Jahren auf der Fahndungsliste und keine Ahnung, dass du die ganze Zeit direkt vor ihrer Nase gehockt hast, zusammen mit Aaron. Deshalb servieren wir ihnen Rick … mit den freundlichsten Grüßen von dir.«
Dewey schüttelte den Kopf. »Das ergibt doch keinerlei Sinn. Weshalb sollten sie davon ausgehen, dass Aaron und ich gemeinsame Sache gemacht haben? Er würde den Cops in tausend Jahren nichts verraten. Man hat uns nie zusammen gesehen. Der Fahrer hatte ein Tattoo. Na und? Viele haben einen tätowierten Drachen auf dem Arm. Ich glaube euch kein Wort.«
»Aber die haben ein Foto von dir und Aaron.« Bobby sah von seinen Messern auf. »Sandra Springfield hat gleich mehrere von euch gemacht. Sie waren auf einem USB-Stick gespeichert. Die Cops haben sie gefunden, als sie nach Aarons Festnahme ihr Haus durchsucht haben. Offenbar hat sie sie aufgenommen, als du es nicht gemerkt hast, und wollte sie sich zunutze machen.«
Deweys Nasenlöcher blähten sich. »Diese geldgierige Schlampe.«
Corey konnte ihm nur zustimmen. »Folglich haben die Cops sehr wohl etwas, das dich mit Aaron in Verbindung bringt. Dass sie von dem Tattoo auf dich schließen, ist nur logisch. Wir werden dafür sorgen, dass sie weiter nach dir suchen und, was noch wichtiger ist, mich nicht länger auf dem Schirm haben.« Er rieb sich die Hände. »Ich habe eine Stunde, bevor ich Rick zu Cardozo bringen muss. Mal sehen, was wir bis dahin aus unserem Dewey herausholen können.«
Mit einem breiten Grinsen wählte Bobby ein besonders fies aussehendes Messer und fuhr mit der Klinge an Deweys Wange entlang. »Dann wollen wir mal.«
Mid-City, New Orleans, Louisiana
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»Elijah?« Panik schwang in Kajs Stimme mit. »Wo –«
Val erhob sich von ihrem Esszimmerstuhl, als Kaj, noch zerknautscht vom Schlafen, die Treppe herunterkam. Sie legte sich einen Finger auf die Lippen und deutete auf das Sofa, auf dem Elijah schlief. Er trug zwar seine Kopfhörer, doch sie war nicht sicher, wie gut sie Außengeräusche dämpften.
Kajs Schultern entspannten sich ein wenig. »Danke«, flüsterte er. »Wie lange schläft er schon?«
Sie bedeutete ihm, ihr zurück zum Esstisch zu folgen, wobei sie sich bemühte, den herrlichen Duft zu ignorieren, der ihr in die Nase stieg, als er einen Stuhl neben ihr heranzog. Sein Aftershave war dezent, und sie musste sich beherrschen, nicht schnuppernd die Nase in die Luft zu recken. »Eine Stunde«, sagte sie. »Ich habe ihm eine dieser Apps mit Hintergrundgeräuschen auf sein Handy geladen.«
»So was wie Meeresrauschen?«
»Ja, das gab es auch, aber ich dachte mir, ihm fehlt vielleicht die Geräuschkulisse der Großstadt. Das Rauschen des Verkehrs. Er hat sich die ganze Zeit beklagt, er könne nicht schlafen, und dann war er auf einmal weg.«
»Er lag die ganze letzte Nach wach. Genauso wie ich.«
»Ich weiß. Ich dachte, ihm könnte ein Nickerchen guttun, bis MaryBeth und Jessica mit Czar kommen.«
»Dem Hilfspferd«, bemerkte er mit einem winzigen Lächeln. »Wann wollten sie hier sein?«
»Spätestens gegen sechs. Haben Sie Hunger? Ich kann Ihnen etwas zubereiten.«
»Schon gut, Val. Danke für das Angebot, aber ich kann mir später auch ein Sandwich machen.«
»Sie sollten nicht zu lange damit warten. Heute Abend gibt es etwas besonders Leckeres, deshalb sollten Sie sich den Appetit nicht mit einer Zwischenmahlzeit verderben.«
Er hob die Brauen. »Was gibt es denn?«
»Das weiß ich noch nicht, aber es wird etwas Gutes sein. Eine Freundin von mir ist Teileigentümerin des Le Petit Choux im French Quarter. Sie wollte herkommen und mir zeigen, wie ich leckere kohlehydratarme Gerichte für Elijah zubereiten kann. Sofern Sie nichts dagegen haben«, sagte sie. »Sie genießt mein volles Vertrauen, und Elijah wird nichts passieren, wenn sie hier ist.«
»Sie meinen Patty, Gabe Heberts Cousine?«
»Sie kennen Patty?«
»Nicht so gut wie Gabe, aber Patty war auf der Party im Sommer, auf der wir uns kennengelernt haben.«
Vals Wangen wurden heiß. Wie hatte sie vergessen können, dass Patty auch da gewesen war? Wahrscheinlich, weil sie hin und weg von Kaj gewesen war. »Jedenfalls bekocht sie uns heute Abend.«
»Ich kann es kaum erwarten. Wann immer ich die Möglichkeit habe, genehmige ich mir ihr Mittagsgericht. Sie fahren ja mächtig auf«, bemerkte er mit einem Lächeln. »Hunde, Roller Derby und eine Freundin, die gut kochen kann.«
Ein Lächeln ließ sein schönes Gesicht erstrahlen. Und brachte ihre Haut zum Prickeln. Sie musste einen begehrlichen Laut unterdrücken, der der Leibwächterin seines Sohnes definitiv nicht zustand.
Schon im Gerichtssaal war Kaj Cardozo in seinem schicken Anzug eine Augenweide, doch nun, in zerknitterten Kleidern und vom Schlaf zerknautschtem Gesicht war er noch viel anziehender.
Sie räusperte sich und sah wieder auf ihren Laptopbildschirm. »Na ja, ich komme ja auch in den Genuss des leckeren Essens, deshalb ist es nicht ganz so selbstlos, wie es scheinen mag.«
»Trotzdem«, entgegnete er, als hätte er gespürt, dass sie zurückruderte. »Danke.« Er beugte sich näher. »Was machen Sie da?«
»Recherchen. Zuerst habe ich mit Ihrer Schwester gesprochen, die mir einige Informationen darüber geschickt hat, was Elijah essen sollte und was nicht. Aber dann habe ich eine E-Mail von Antoine, unserem IT-Guru, mit den Background-Daten unserer wichtigsten Akteure bekommen. Er hat mir genauere Angaben über Aaron und Corey Gates geschickt, außerdem alles, was er über Dewey Talley ausgraben konnte. Was kaum mehr zu sein scheint als das, was ich in den letzten Jahren selbst schon herausgefunden habe.«
»Irgendetwas zu Aaron, das Ihnen ins Auge gestochen wäre?«
Sie sah zu Elijah, der immer noch tief und fest schlief, ehe sie Kaj den Bildschirm hindrehte. »Bestimmt kennen Sie den Großteil schon, da Sie ja der zuständige Staatsanwalt in Aarons Fall sind.« Sie überflog den Inhalt der E-Mail und erstarrte kurz. »Aha? Aaron hat früher für Cunningham & Spector gearbeitet, der Finanzberatung im Quarter.«
»Weiß ich.« Kaj musterte sie. »Wieso irritiert Sie das so?«
»Nicht irritieren, sondern wundern. Mein Bruder Van hat auch dort gearbeitet. Zur selben Zeit wie Aaron. Ich frage mich, ob die beiden sich kannten.« Sie schüttelte den Kopf und spürte, dass Kajs Blick immer noch auf ihr ruhte. »Jedenfalls hat Aaron vor sechs Jahren gekündigt und seine eigene Firma aufgemacht.«
Sie las weiter, bis sie bei Aarons Polizeifoto von der vergangenen Woche hängen blieb. Seine Wangen waren von dunklen Bartstoppeln bedeckt und seine Augen blutunterlaufen, als er zornig in die Kamera starrte. »Ich frage mich, ob er erst nach dem Tod seines Sohnes mit den Drogen angefangen hat oder schon vorher süchtig war.«
»Keine Ahnung, aber Fakt ist, dass er bei seiner Festnahme high war. Drei Cops waren nötig, um ihn zu überwältigen, nachdem sie ihn von Dr. Singh heruntergezogen hatten.«
»Ich nehme an, er hat Dr. Singh getötet, weil sein Sohn bei ihm in Behandlung war, als er starb. Die Trauer kann Vernunft und logisches Denken komplett aushebeln, vor allem, wenn man Drogen konsumiert.«
»Das war auch mein Gedanke. Dieser Mord war in so vielerlei Hinsicht sinnlos. Ich kannte den Arzt ja nicht, aber er schien sehr beliebt gewesen zu sein. In meinem Büro gehen immer noch Anrufe von Bürgern ein, die verlangen, dass wir Gerechtigkeit erwirken und Aaron Gates unter keinen Umständen ungeschoren davonkommen lassen dürfen.«
»Aarons Schuld ist ziemlich unzweifelhaft«, sagte Val.
»Stimmt, trotzdem will ich nicht, dass irgendein Verteidiger mit dem Argument daherkommt, er sei wegen seiner Trauer nicht bei klarem Verstand gewesen. Ich glaube, Aaron hat gezielt und mit Vorsatz gehandelt. Er hat gesehen, dass Singh ein humanitärer Preis verliehen werden sollte, ist in seinen Wagen gesprungen und zu der Verleihung gefahren. All das hat ja eine ganz Weile gedauert.«
»Er ist ihm nicht zufällig über den Weg gelaufen und hat ihn aus einem Impuls heraus getötet.«
»Ganz genau. Außerdem haben mehrere Umstehende angegeben, er habe völlig ruhig gewirkt, während er darauf wartete, dass Singh seinen Wagen parkte. Er hätte sogar mit seiner Begleiterin gescherzt. All das ist relevant für die Feststellung der unstrittigen Anklagepunkte.«
»Und für das geforderte Strafmaß. Aber für den Moment steht die Bedrohung von Elijah an erster Stelle. Sixth Day will Aaron aus dem Gefängnis holen, deshalb könnte Ihr Vorgehen als Staatsanwalt sie zu einem zweiten Entführungsversuch verleiten.«
Kaj schnitt eine Grimasse. »Ich gehe nicht davon aus, dass ich noch lange für den Fall zuständig sein werde. Ich habe heute noch einen Gesprächstermin mit meinem Vorgesetzten und gehe davon aus, dass er mich abziehen wird.«
»Wie geht es Ihnen dabei? Sollten Sie finden, dass es mich nichts angeht, sagen Sie es ruhig.«
»Nein, ist schon okay. Ehrlich gesagt bin ich hin- und hergerissen. Einerseits will ich den Fall gern behalten und Gerechtigkeit für Dr. Singh erwirken, andererseits bringt es mich beinahe um den Verstand, dass Sixth Day das System so unter Druck setzen kann, indem diese Mistkerle meinen Sohn bedrohen, denn was werden sie dem nächsten Staatsanwalt antun oder demjenigen, der nach ihm übernimmt? Aber hätten sie Erfolg gehabt und Elijah in die Finger bekommen …« Er schluckte. »Ich will lieber gar nicht darüber nachdenken, was ich dann getan hätte. Ehrlich gesagt gebe ich den Fall lieber wegen Befangenheit ab, weil es mir wichtiger ist, hier sein und mich um Elijah kümmern zu können. Dabei geht es mir nicht nur um seine Sicherheit, sondern auch um sein emotionales Gleichgewicht. Er hat Angst und ist traumatisiert, und das wird sich auf seinen Gesundheitszustand auswirken. Das hat es bereits getan.« Er deutete auf sein Handy auf dem Tisch. »Seine Blutzuckerwerte werden in einer App festgehalten. Zwar sind sie zum Glück inzwischen niedriger als gestern, aber trotzdem immer noch hoch. Deshalb habe ich die Stadt nicht verlassen und bin mit ihm in einen sicheren Unterschlupf gegangen. Sein Arzt will, dass er in der Nähe bleibt, nur für alle Fälle.«
»Weshalb können Sie sich keine Auszeit nehmen?«
Er seufzte erschöpft. »Ein paar Tage sind sicher möglich, aber nächste Woche beginnt ein Prozess, den ich seit Monaten vorbereite. Ich muss bei Gericht sein und meine fünf Sinne beisammenhaben.«
»Kann nicht jemand anderer übernehmen? Oder ist das nicht so einfach?«, fügte sie hinzu, als er die Stirn runzelte.
»Natürlich ginge das. Ich habe einen Stellvertreter, aber es handelt sich um einen Vergewaltigungsfall mit großem Medienecho. Ich habe Stunden mit der Befragung des Opfers zugebracht, und sie vertraut mir.«
Vals Augen weiteten sich, als der Groschen fiel. »Sie sind der zuständige Staatsanwalt im Bella-Butler-Fall?« Der bevorstehende Prozess beschäftigte seit Wochen die Medien, wobei sich die Berichterstattung in den vergangenen Tagen merklich intensiviert hatte.
»Genau. Sie verdient es, Gerechtigkeit zu erfahren.«
Val nickte. »Sie ist sehr mutig. Es ist schon schwer genug, bei einem ganz gewöhnlichen Fall in einem Gerichtssaal auszusagen, aber zu wissen, dass das halbe Land einem zusieht, wie eine der schlimmsten Erfahrungen des Lebens auseinandergenommen wird …« Sie registrierte das Zittern in ihrer Stimme und räusperte sich. »Ich habe großen Respekt vor ihr.«
Kaj sah sie lange an. Sie war sicher, dass er gleich nachhaken würde, doch er tat es nicht. »Ich auch«, sagte er nur. »Aber sosehr mir auch daran gelegen ist, Trevor Doyles Verurteilung zu erwirken, würde ich meinen Sohn stets an erste Stelle setzen. Wenn er mich nächste Woche braucht, muss meine Vertretung einspringen.«
»Die größte Bedrohung werden Sie wohl als Erstes in Angriff nehmen müssen«, sagte sie. So gern sie auch helfen würde, war ihr bewusst, dass sie sich auf dünnem Eis bewegte. Zwar hatte sie keine Kinder, konnte aber seine Besorgnis durchaus nachvollziehen. »Wann werden Sie wissen, ob Sie von Aaron Gates’ Fall abgezogen werden?«
Er sah auf seine Uhr. »In etwa zehn Minuten. Das Gespräch mit meinem Boss findet via Skype statt.«
Wieder blickte sie zu dem schlafenden Jungen auf dem Sofa, dann zu seinem Vater. »Wenn Sie abgezogen werden, haben Sixth Day oder Rick Gates oder wer auch immer hinter dem Entführungsversuch gesteckt haben mag keine Veranlassung mehr, Elijah in ihre Gewalt bringen zu wollen. Wie wollen Sie den Schutz dann organisieren? Ich frage Sie das nicht wegen mir«, fügte sie eilig hinzu. »Burke kann mir morgen einen neuen Auftrag zuteilen, das ist nicht der Punkt. Aber Sie sollten vielleicht trotzdem darüber nachdenken, damit Elijah weiß, was ihn erwartet.«
Kaj massierte seinen Nasenrücken. »Darüber habe ich tatsächlich schon nachgedacht. Ehrlich gesagt denke ich an nichts anderes.«
Sie faltete die Hände auf dem Tisch. »Vielleicht hilft es ja, darüber zu reden.«
Frustriert sah er sie an. »Eigentlich sollte man annehmen, dass die Sache klar ist. Ich bearbeite den Fall nicht länger, also nützt denen mein Sohn nichts. Aber selbst wenn die gestrige Tat bloß die Schwachsinnsidee eines Sechzehnjährigen war, ist es nicht immer so einfach. Bei einem meiner ersten Fälle hat ein idiotischer Sechzehnjähriger das Kind des Chefs seiner Mutter entführt. Er wollte Lösegeld erpressen, aber als ihm die Feds immer weiter auf den Pelz gerückt sind, ist er durchgedreht und hat in seiner Panik den kleinen Jungen getötet.«
»Oh, Kaj, das tut mir leid.«
»Mir auch. Genauso wie allen anderen, die daran beteiligt waren, trotzdem hatten die Leute ihr Kind verloren. Selbst wenn Rick mit der Tat bloß die Freilassung seines Bruders erzwingen wollte, kann ich mir nicht sicher sein, dass er fortan Ruhe gibt. Er ist ein Teenager, der nicht über die Folgen seiner Tat nachdenkt. Aber dass Sixth Day mitmischt, ändert alles. Das war eine geplante, vorsätzliche Tat. Falls ich abgezogen werde, sehen die, dass ihr Angriff eine Reaktion ausgelöst hat. Vielleicht nehmen sie sich dann die Familie des nächsten Staatsanwalts vor, oder aber sie versuchen noch einmal, Elijah in ihre Gewalt zu bringen. Ich kann keine Vorhersagen treffen. Deshalb erhalte ich den Personenschutz und die Ermittlungen aufrecht, die Frage ist bloß, für wie lange. Wie lange kann ich Elijah abschotten? Wie lange, ehe mein Sohn zu einem verängstigten Opfer wird, das sich vor allem und jedem fürchtet? Er ist ein kluger Junge und hat im Geist durchgespielt, was ihm passieren könnte, und er hat deswegen die ganze Nacht kein Auge zugetan. Jetzt schläft er, weil er sich in Ihrer Gegenwart sicher fühlt, aber ihm ist klar, dass die Gefahr jederzeit direkt vor der Haustür lauern kann. Wie lange darf ich ihn in diesem Zustand belassen?«
Behutsam berührte Val seinen Arm. »Wieso behalten Sie den Personenschutz nicht für diese Woche bei? Und Burke ermittelt. Erklären Sie Elijah, was Sie vorhaben. Er ist ein kluger Junge und will wissen, was Sache ist. Geben Sie ihm die Informationen und sagen Sie ihm, dass Sie am Ende der Woche die Lage noch einmal neu bewerten werden. Hören Sie sich an, was er dazu zu sagen hat. Das gibt ihm das Gefühl, ein wenig mehr Einfluss auf eine Situation zu haben, in der er sich machtlos fühlt.«
Kaj holte tief Luft und stieß sie wieder aus. »Das war einer der Ansätze, die ich mir überlegt hatte, nur ging er in dem ganzen Chaos immer wieder unter. Es hilft tatsächlich, die Idee ausgesprochen zu hören.« Er nickte. »Und hoffentlich findet Burke etwas heraus, das mir meine Entscheidung Ende der Woche erleichtert. Danke, Val.«
Sie tätschelte seinen Arm und zog dann ihre Hand zurück. Sofort vermisste sie die Berührung. »Gern.«
»Ich muss jetzt wieder nach oben. Vor dem Gespräch mit meinem Chef muss ich mir noch eine Krawatte umbinden.«
»Für ein Skype-Gespräch?«
Er lächelte. »Solange Heather noch am Leben war, hat Elijah mir zu Weihnachten und zum Geburtstag Krawatten geschenkt, was er bis heute tut, deshalb habe ich im Lauf der Jahre eine stattliche Sammlung bekommen. Ich habe mir angewöhnt, jeden Tag eine zu tragen. Ohne sie ist mein Kopf gewissermaßen nicht bereit, zur Arbeit zu gehen.« Er erhob sich und bog leise stöhnend den Rücken durch. »Mein Rücken bringt mich um. Ich bin zu alt für durchwachte Nächte.«
Ihr erster Impuls war, ihm eine Massage anzubieten, aber … nein. Damit würde sie eine Grenze übertreten, auch wenn sie nicht sicher war, ob es überhaupt eine gab. »Sie sollten vorher noch etwas essen, sonst wird es zu spät, und Sie haben dann keinen Appetit fürs Abendessen. Gehen Sie hoch und binden Sie sich Ihre Krawatte um, ich mache Ihnen solange eine Kleinigkeit und bringe sie nach oben.«
»Das müssen Sie nicht tun, Val.«
»Weiß ich, aber ich möchte es trotzdem tun.«
»Dann nochmals danke.«
Erst nach ein paar Sekunden merkte sie, dass sie auf seinen Rücken blickte. Und sein Hinterteil – ein überaus ansehnliches Hinterteil, das von einer zerknitterten Freizeithose verhüllt wurde.
Was ich ab sofort nicht mehr zur Kenntnis nehmen werde. Allerdings würde sich das als schwierig erweisen. Kaj Cardozo hatte genau den Körper, auf den sie auch schon gestanden hatte, bevor …
Bevor. Nahezu alle Partner, mit denen sie seitdem zusammen gewesen war, hatten im Nachhinein Ähnlichkeiten mit Kaj gehabt, nur brachte Kaj alles mit, das ganze Paket.
Nein, nein, nein. Ich bin bei der Arbeit. Elijahs Sicherheit stand an erster Stelle. Und nicht, seinen Vater anzuschmachten. Entschlossen ging sie in die Küche, um einen Teller mit Rohkost und Hummus zuzubereiten. Gerade als sie nach oben ging, trat er aus seinem Schlafzimmer und strich sich die mit Pfeilen und Bögen gemusterte Krawatte glatt.
»Sind Sie im Bogenschützenverein?«, fragte sie und reichte ihm den Teller.
»Danke, und nein, bin ich nicht, aber Elijah fand sie super, als er sieben war.«
»Sehr hübsch, gefällt mir. Viel Erfolg für das Gespräch mit Ihrem Boss. Und denken Sie daran, dass Elijah in Sicherheit ist und Sie heute diesbezüglich keine weiteren Entscheidungen treffen müssen.«
Aufrichtige Dankbarkeit zeichnete sich auf seiner Miene ab. »Mache ich.«
Er verschwand in seinem Arbeitszimmer. Ein leiser Schauder überlief Val, als sie ihm hinterhersah. Cardozo war ein sehr attraktiver Mann, das stimmte natürlich, aber sein Lächeln … es machte etwas mit ihr.
Und … nein. Du wirst jetzt nicht darüber nachdenken.
Sie kehrte an ihren Laptop auf dem Esstisch zurück. Antoine war mit gewohnter Sorgfalt ans Werk gegangen. Sie würde Stunden brauchen, um das ganze Material durchzuarbeiten, das er ihr geschickt hatte.
Der größte Teil der Informationen über Sixth Day war schon älter, deshalb würde sie ihr Hauptaugenmerk auf die Gates-Brüder richten. Corey Gates’ Worte am Morgen darüber, dass sein Bruder Rick die Konsequenzen seiner Tat würde tragen müssen, hatten aufrichtig gewirkt, trotzdem würde sie Elijahs Sicherheit nicht aufs Spiel setzen, nur weil jemand den Eindruck von Ehrlichkeit vermittelte. Sie würde im Leben aller vier Gates-Brüder wühlen, um herauszufinden, ob es irgendeine Verbindung zu Sixth Day gab. Denn keiner von denen würde Elijah Cardozo noch einmal anfassen, so viel stand fest.
Mid-City, New Orleans, Louisiana
Dienstag, 26. Oktober, 17.45 Uhr
»O mein Gott, der ist ja riesig.«
Elijahs aufgeregte Stimme ließ Kaj von seinem Laptopbildschirm aufblicken und aus dem Fenster seines Arbeitszimmers spähen. Ein weißer Minivan mit Marica’s Bakery-Schriftzug stand direkt vor dem Haus.
In einer Mischung aus Angst, Entsetzen und Scham sackten seine Schultern herab. Er war so auf seinen Termin mit seinem Chef konzentriert gewesen, dass er nicht einmal mitbekommen hatte, wie jemand an die Haustür geklopft hatte. Ebenso wenig, wie ihm das Fahrzeug aufgefallen war, das ungefähr fünfzehn Meter von seiner Tür entfernt stand – noch dazu ein Fahrzeug, das fast genauso aussah wie jenes, in dem die Entführer um ein Haar seinen Sohn verschleppt hatten. Lediglich das Logo auf der Seite war anders.
»Cardozo? J.P.?«
Kaj blinzelte, als ihn die Stimme seines Vorgesetzten aus seiner Angst und den Selbstvorwürfen riss. Er richtete den Blick wieder auf Reuben Hogan, der ihn besorgt musterte. »Entschuldigung.«
»Was ist passiert?«, fragte Hogan. »Sie machen ein Gesicht, als hätten Sie ein Gespenst gesehen.«
»Wir haben Besuch bekommen.«
»Los, sehen Sie nach Elijah.«
Kaj schüttelte den Kopf. »Nicht nötig. Ich kann ihn hören.« Das Gelächter seines Sohnes war der reinste Balsam für seine Seele. »Er ist bei seiner Leibwächterin.«
Hogan hob erstaunt die Brauen. »Sie haben eine Leibwächterin engagiert?«
»Ja.«
Hogan runzelte die Stirn. »Aber … Sie sind nicht länger mit dem Fall betraut und haben folglich keinerlei Entscheidungsgewalt mehr darüber, was mit Aaron Gates geschieht. Brauchen Sie dann überhaupt noch eine Leibwächterin?«
Kaj schüttelte den Kopf. Er war heilfroh, dass er mit Val im Vorfeld alles besprochen hatte, denn Hogan hatte ihn tatsächlich wie erwartet von dem Fall abgezogen. »Weil das NOPD Rick Gates immer noch nicht geschnappt hat und wir nicht sicher wissen, wer hinter dem Entführungsversuch steckt. Falls es Sixth Day ist, wäre es zu riskant, davon auszugehen, dass sie sofort einen Rückzieher machen. Und weil mein Sohn nicht einschlafen kann und seine Gesundheit leidet.« Dieses Argument schien bei Hogan zu ziehen, denn er nickte. »Ich behalte den Personenschutz für den Rest der Woche bei und bewerte die Situation dann neu.«
»Wahrscheinlich würde ich dasselbe tun.« Hogan zögerte. »Sie wissen, dass ich Sie nicht von dem Aaron-Gates-Fall abgezogen habe, weil ich kein Vertrauen in Ihre Fähigkeiten habe, ja? Das eine hat nichts mit dem anderen zu tun.«
»Ja. Es ist die richtige Entscheidung. Wenn ich bloß an den Mann denke, werde ich schon wütend.«
»Verständlich.«
»Dann wünsche ich mir, dass er dafür bestraft wird, meinen Sohn angefasst zu haben, und muss mir vor Augen führen, dass nicht Aaron der Täter war. Sondern Rick, obwohl es durchaus möglich ist, dass Aaron das Ganze aus der Untersuchungshaft heraus orchestriert hat. So ungern ich mir die Gelegenheit auch entgehen lasse, ihm im Gerichtssaal gegenüberzustehen, leuchtet mir ein, dass ich viel zu dicht dran bin.«
»Ich bin nicht sicher, ob Aaron in der Lage ist, aus der Haft heraus irgendetwas zu orchestrieren«, wandte Hogan ein. »Der Mann ist immer noch auf Entzug und kaum ansprechbar.«
»Was ist mit Dewey Talley? Hat das NOPD irgendeine Spur zu ihm gefunden?«
»Noch nicht, allerdings spricht man dort bereits von mehreren Hinweisen. Sie haben die Suche nach Talley und seinem Vertriebsnetz verstärkt. Niemand kann genau sagen, wie groß es inzwischen ist, aber die Suche hat oberste Priorität. Ich halte Sie so gut es geht auf dem Laufenden. Sie sind zwar nicht länger für den Fall zuständig, haben aber trotzdem dasselbe Recht auf Information wie jedes andere Opfer auch. Falls es Ihnen ein Trost ist – ich übernehme Aarons Fall selbst.«
Kaj war erleichtert. »Ja, ist es. Danke.« Hogan war ledig und kinderlos. Der Staatsanwalt war mit seinem Job verheiratet, daher gab es bei ihm keine Familie, die ins Visier von Sixth Day geraten könnte. »Soll ich einen Ihrer Fälle übernehmen?«
Auf seinem und Hogans Schreibtisch türmten sich die Akten, da die restlichen Kollegen damit beschäftigt waren, »die Riesensauerei aufzuräumen«, wie Hogan es bezeichnete. Erst kürzlich hatte sich herausgestellt, dass einer der leitenden Staatsanwälte sich groben Fehlverhaltens schuldig gemacht hatte und daher all seine Fälle eingehend überprüft werden mussten.
»Darauf läuft es wohl hinaus, aber das besprechen wir, sobald Sie zurück sind. Sie haben immerhin noch den Doyle/Butler-Fall. Ist Miss Butler bereit für den Prozess?«
Dass Trevor Doyle wegen Vergewaltigung verurteilt werden würde, war eine alles andere als sichere Sache, aber Bella Butler würde eine erstklassige Zeugin abgeben. »Am Montag fangen wir mit der Auswahl der Geschworenen an, und Miss Butler ist auf jeden Fall vorbereitet.«
»Ich kann diese Aussage-gegen-Aussage-Fälle nicht ausstehen«, bemerkte Hogan. »Aber Sie haben gute Chancen, den Kerl erst einmal aus dem Verkehr zu ziehen.«
»Das hoffe ich.« Den Schilderungen von Vergewaltigungsopfern zu lauschen, war immer schwierig, und Bella bildete keine Ausnahme. »Doyle ist ein schmieriger Mistkerl.«
»Das sehe ich genauso. Aber jetzt los. Gehen Sie zu Ihrem Sohn. Und geben Sie mir Bescheid, falls Sie eine längere Auszeit benötigen. Lieber heute als morgen. Falls ich den Doyle/Butler-Fall übernehmen muss, brauche ich Zeit, um mich mit Ihrem Stellvertreter abzustimmen. Sehe ich Sie morgen im Büro?«
Kaj hatte nicht damit gerechnet, dass sein Vorgesetzter dazu bereit wäre, den Doyle-Prozess zu übernehmen, andererseits war es nachvollziehbar. Der Prozess würde einiges an medialem Aufsehen erregen, und Kajs Stellvertreter mochte ein erstklassiger Jurist sein, war aber nicht vertraut mit so hochkarätigen Fällen. Hogan wäre die deutlich bessere Wahl.
Allein die Gewissheit, dass es einen Plan B gab, verlieh Kaj neuen Mut. »Ich glaube nicht, dass ich diese Woche noch ins Büro komme, stehe aber jederzeit für Telefonkonferenzen zur Verfügung, falls sich etwas ergibt.«
»Das habe ich mir schon gedacht. Rufen Sie mich an, falls Sie mich brauchen.« Hogan salutierte knapp, ehe er die Kamera ausschaltete.
Kaj lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und versuchte, sich zu sammeln. Wenn Hogan befürchtete, dass er den Doyle/Butler-Fall würde abgeben müssen, musste auch Bella Butler nervös sein.
Er wählte die Nummer der Zeugin.
»Büro von Miss Butler«, meldete sich eine knappe Stimme.
»Staatsanwalt Cardozo. Ich würde gern Miss Butler sprechen.«
Wenige Augenblicke später war Bella in der Leitung. Besorgnis schwang in ihrer sonst so weichen, sanften Stimme mit. »Mr Cardozo? Was ist passiert?«
»Nichts, was mit Ihrem Fall zu tun hat«, beteuerte er. »Wir fangen wie geplant am Montag mit der Auswahl der Geschworenen an. Ich wollte Ihnen nur sagen, dass ich dabei sein werde. Falls Sie in den Nachrichten von dem Vorfall mit meinem Sohn gehört und sich Sorgen gemacht haben.«
Sie atmete zittrig aus. »Ich wollte Sie schon anrufen, dachte mir aber, dass Sie bestimmt außer sich vor Angst sind, deshalb wollte ich Sie nicht noch zusätzlich belasten. Und wann immer ich mir überlegt habe, was ich sagen wollte, kam ich mir wie die größte Egoistin vor.«
»Meinem Sohn geht es gut, und Sie sind ganz bestimmt keine Egoistin.«
»Danke. Ich wüsste nicht, wie ich mich auf die Arbeit konzentrieren könnte, wenn etwas mit meiner kleinen Tochter wäre.«
»Ich werde mich konzentrieren, keine Angst.« Das würde er. Zwar wusste er noch nicht, wie, aber bis Montag würde er eine Lösung gefunden haben. Bella Butler verdiente es. »Ich wünsche Ihnen einen schönen Abend.«
»Gleichfalls, Mr Cardozo.«
Er klappte seinen Laptop zu und schloss ihn ein, dann verließ er sein Arbeitszimmer und ging nach unten ins Wohnzimmer, aus dem mehrere Stimmen drangen. Er setzte ein strahlendes Lächeln auf, trat von der untersten Stufe der Treppe und blieb abrupt stehen.
Elijah saß auf dem Fußboden neben einem Ungetüm, das aussah, als könnte es ihn in einem Happen schlucken. Den Hund auf dem Foto zu sehen, war eine Sache gewesen, aber jetzt … hier? In seinem Wohnzimmer? »Heilige Scheiße«, stieß er hervor.
Elijah grinste ihn an. »Das ist Czar. Ist er nicht –«
Ein lautes Knurren übertönte ihn. Sekunden später war der Hund auf den Pfoten – die locker die Größe von Speisetellern hatten.
»Sitz, Czar.« Val erhob sich vom Sofa und berührte den Kopf des Hundes leicht, der sofort gehorchte. »Braver Junge. Kommen Sie, Kaj. Ich möchte Ihnen Czar vorstellen. Gehen Sie langsam.«
Kaj schluckte. »Äh … ich weiß nicht recht.«
Elijahs Lächeln erstarb. »Er ist nett, Dad. Hab keine Angst.«
Kajs Blick fiel auf die beiden anderen Anwesenden: zwei Frauen, die Hand in Hand auf dem Sofa saßen. Eine war so groß wie Val, nur war ihr Haar tiefschwarz. Die andere war so klein, dass der Begriff »zierlich« noch übertrieben schien. Ihr leuchtend rotes Haar war geflochten und auf ihrem Kopf festgesteckt wie bei Val. Sie trug ein Kleid im Stil der Fünfzigerjahre mit einem … echten Petticoat darunter. Beide Frauen schienen amüsiert zu sein.
»Schon gut«, beschwichtigte die Kleinere der beiden. »Selbst ich kann ihn im Griff behalten. Er ist sanft wie ein Lamm.«
Val streckte die Hand aus. »Kommen Sie. Es ist alles in Ordnung.«
Mit angehaltenem Atem ergriff Kaj Vals Hand. Lächelnd führte sie ihn näher an das haarige Ungeheuer heran. Ob ihr Lächeln oder Elijahs neuerliches Grinsen ihn beruhigte, vermochte er nicht zu sagen.
Vor dem Hund, der sich nicht vom Fleck bewegt hatte, blieb Val stehen. »Sag schön guten Tag, Czar.«
Sofort begann der Hund mit seinem Stummelschwanz zu wedeln und zog die Lefzen zurück, sodass ihm die Zunge aus dem Maul hing.
Kaj ließ seinen angehaltenen Atem entweichen und kraulte vorsichtig den Hund hinter den Ohren. »Hi, Czar. Du bist vielleicht groß.«
Val lachte leise. »Wie gesagt kommt mir niemand zu nahe, wenn ich mit ihm unterwegs bin. Das sind meine Freundinnen MaryBeth und Jessica.«
Kaj streckte der größeren Frau die Hand hin. »Mary Popshins. Freut mich, Sie kennenzulernen.«
Die hochgewachsene Frau lachte, während sie ihm die Hand schüttelte. »Oh, nein, ich bin nicht Mary Popshins, sondern Jessica.« Sie zeigte auf die winzige Frau. »Das ist meine Frau, MaryBeth alias Mary Popshins.«
Verblüfft musterte Kaj sie. »Sie sind Mary Popshins?«
Die Frau stand auf, strich ihr Kleid glatt und machte einen Knicks. »Ja, die bin ich.« Sie grinste ihn an. »Aber keine Sorge, Sie sind nicht der Erste, der mit seiner Vermutung danebenliegt, und werden bestimmt nicht der Letzte sein.«
Er hatte immer noch Mühe, seine Mimik in den Griff zu bekommen. »Sie spielen Roller Derby?«
»Sie ist die Jammerin«, erklärte Jessica stolz.
»Die machen die Punkte, Dad«, erläuterte Elijah ernst.
Val zwinkerte dem Jungen zu. »Du hast recherchiert.«
Elijah wurde rot. »Ich weiß eben gern, womit ich es zu tun habe.«
Val hielt Elijah die Faust zum Check hin. »Ich auch, mein Freund, ich auch.« Sie deutete auf den Tisch. »Ich habe noch etwas Hummus und Rohkost vorbereitet, falls Sie immer noch Hunger haben, Kaj. Aber essen Sie nicht zu viel. Patty Hebert sagt, um halb acht gibt es Abendessen.«
Noch immer sprachlos, folgte Kaj den Damen zum Tisch, wo Val eine Auswahl an Speisen arrangiert hatte, die zweifellos Genies Zustimmung fände. Außerdem gab es eine aufgeklappte Schachtel mit Cupcakes.
»Das mit den Cupcakes tut mir leid«, hörte er MaryBeth zu Elijah sagen. »Ich wusste nichts von deinen Ernährungsanforderungen.«
Elijah zuckte die Achseln. »Ist schon gut.«
»Nein, ist es nicht. Bei mir gibt es auch ein Sortiment an zuckerfreien Cakepops. Ich bringe dir welche vorbei.«
Elijah lächelte zurückhaltend. »Danke, Ma’am.«
Das haarige Ungeheuer wich Elijah nicht von der Seite – zuerst saß es neben seinem Stuhl und ließ sich dann auf Vals Aufforderung hin zu seinen Füßen nieder.
Kaj musste zugeben, dass er beeindruckt war. Und dankbar, weil von Elijahs gequälter Miene mittlerweile nichts mehr zu sehen war. Sein Sohn schien sich schon jetzt sehr viel sicherer und wohler zu fühlen.
Wenn Val ihre Arbeit beendet hatte, würde er darüber nachdenken müssen, ob sie sich nicht doch einen Hund zulegen sollten. Die Vorstellung, dass Val nicht mehr bei ihnen wäre, versetzte ihm einen seltsamen Stich. Elijah lachte gerade über eine Bemerkung von ihr. So glücklich hatte er seit langer Zeit nicht mehr gewirkt, wahrscheinlich seit Jahren nicht.
Vielleicht wäre Val ja für Besuche zu gewinnen, wenn die Situation sich erst entspannt hätte. Das würde Elijah sicher gut gefallen.
Und dir wäre es auch nicht unangenehm, sagte eine leise, sarkastische Stimme in seinem Kopf.
Schluss jetzt. Val war eine nette Frau. Klug und hübsch und sehr viel freundlicher als erwartet. Aber was ihm gefiel oder nicht, stand nicht zur Debatte. Val würde nur so lange bleiben, bis Elijah nicht mehr in Gefahr schwebte, und niemand wusste, wie lange das dauern würde.
»Kaj?«, hörte er ihre leise Stimme.
Er schreckte hoch und sah sie zu seiner Überraschung neben sich, dabei hatte sie ihm doch gerade noch gegenübergesessen. »Tut mir leid, ich war mit den Gedanken woanders.«
Ihre Miene war freundlich. »Stimmt. Sie waren ganz weit weg.« Sie beugte sich näher heran. »Wurde Rick Gates inzwischen gefasst?«, flüsterte sie.
Er sah zu Elijah hinüber, der sich angeregt mit MaryBeth über Roller Derby unterhielt, wobei MaryBeth anhand ihrer – sehr viel größeren – Ehefrau die Dynamik eines Schulterchecks demonstrierte. »Nein«, antwortete er ebenso leise. »Noch nicht. Aber ich wurde tatsächlich von dem Fall abgezogen.«
Val nickte. »Vielleicht nehmen die ja jetzt jemand anderen ins Visier. Bis wir es wissen, sorge ich dafür, dass es Elijah gut geht. So lange, wie Sie es wollen.«
Er sah ihr in die Augen. »Weiß ich. Danke.«
In diesem Moment brach die reinste Hölle los, denn Czar sprang auf und stürzte unter so lautem Gebell, dass Kaj die Ohren klingelten, zur Haustür. »Was ist denn jetzt los?«
Val war bereits aufgestanden und näherte sich mit ihrer schlanken Automatikpistole in den Händen der Tür. »Bleib zurück, Elijah. Kaj, rufen Sie die Polizei.«

					7. Kapitel

				Mid-City, New Orleans, Louisiana
Dienstag, 26. Oktober, 18.00 Uhr
Wo fahren wir hin?«, fragte Jace und blickte auf die Straße.
»Nach Mid-City«, antwortete Corey barsch.
Jace hatte schon vor langer Zeit gelernt, seinem Bruder nicht auf die Pelle zu rücken, wenn er diesen »Nerv mich nicht«-Ton anschlug, deshalb verkniff er sich weitere Nachfragen, allerdings ahnte er bereits, wohin genau es gehen sollte.
Staatsanwalt Cardozo wohnte mit seinem Sohn in diesem Viertel. Dem Kleinen, den sie gestern Abend entführen wollten.
Würden sie es noch mal versuchen? Eher nicht. Corey war deswegen stocksauer auf ihn und Rick gewesen, deshalb konnte er es sich eigentlich nicht vorstellen.
Seit Corey ihm das Geständnis entlockt hatte, dass Ricks Behauptung, wer sie mit der Entführung beauftragt hatte, eine glatte Lüge gewesen war, wusste Jace nicht recht, wie er sich verhalten sollte. Corey war zu nett. Zu nachsichtig. Zu geduldig. Statt ihm eine reinzuhauen, hatte er Jace lediglich gebeten, ihn in die Stadt zu fahren. Das machte Jace nervös.
Etwas stimmt hier nicht. Corey hätte selbst fahren können. Es gibt keinen Grund, mich mitzuschleppen.
Etwas war im Busch, und zwar nichts Gutes, fürchtete Jace. Doch er sagte nichts, denn er mochte vielleicht dumm sein, aber ein Schwachkopf war er nicht.
Jace folgte Coreys Anweisungen und fuhr in eine hübsche Wohngegend mit baumbestandenen Straßen und gepflegten Vorgärten. Anwohner joggten oder spazierten die Gehsteige entlang. Ein paar winkten sogar.
Nett. So wie die Gegend, in der sie mit Aaron und Dianne gewohnt hatten, bevor Liam krank geworden war.
»Hier«, befahl Corey. »Halt an.«
Jace gehorchte. »Wieso sind wir hier?«
»Wir liefern etwas aus.« Corey drückte ihm eine Skimaske in die Hand und zog sich selbst eine über den Kopf. »Zieh die über. Du und Rick wart doch so versessen auf die Dinger. Also, raus mit dir und zur Ladeklappe.«
Galle stieg in Jace’ Kehle auf, als er sich die Skimaske über den Kopf streifte. Nicht noch einmal. Bitte. Er stieg aus, trat zu Corey, der die hintere Klappe des Vans öffnete, hinter der eine ausgebeulte aufgerollte Tagesdecke zum Vorschein kam.
Jace schluckte. An einem Ende ragten Füße heraus. Nackte Füße.
Er erkannte diese Füße. Ricks. Bei der Gestalt in der aufgerollten Decke handelte es sich um seinen Bruder.
Aber wie konnte das sein? Wer hatte ihn darin eingewickelt? Wann? Und wieso?
»Hol ihn raus«, befahl Corey. »Und dann auf die Schultern. Wie gestern.«
Jace stand wie angewurzelt da. »Aber –«
Corey starrte ihn eisig an. »Ich habe gesagt, raus damit. Los jetzt.«
Damit. Nicht Raus mit ihm. Jace erschauderte. »Lebt er noch?«
Coreys Blick ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren. »Hol das Ding jetzt raus.«
»Aber –«
Corey packte ihn am Kragen und schüttelte ihn so fest, dass er ins Straucheln geriet. »Du hast mich angelogen. Deine Strafe besteht darin, dass du das Ding jetzt da rausholst und es im Vorgarten des Staatsanwalts ablegst. Los, mach schon.«
Wir übergeben Rick der Polizei? Das konnte doch nicht sein. Corey würde doch nie …
Aber genau das tat er. In dieser Sekunde.
Tränen brannten in Jace’ Augen. »Ich k-k-kann nicht.«
»Doch, du k-k-kannst«, höhnte Corey. »Und du wirst es tun, es sei denn, du willst, dass ich dich hierlasse. Die Cops werden dich mit Freuden festnehmen. Dann kannst du wieder mit Aaron zusammen sein. Im Gefängnis.« Er zog den Reißverschluss seiner Jacke ein Stück herunter, sodass seine Waffe im Schulterholster sichtbar wurde. »Ich kann dir auch gleich hier eine Kugel in den Schädel jagen. Wie du willst.«
Entsetzt starrte Jace die Waffe an. Rick hat gesagt, dass er uns umbringen wird. Er hat recht gehabt.
Corey verzog das Gesicht zu einem ironischen Grinsen. »Was? Traust du mir das etwa nicht zu?«
O doch, das tat er. Er schwang sich die aufgerollte Decke über die Schultern. Wenn er sich einredete, es sei bloß eine Decke und nicht sein Bruder … nur so bekäme er es hin.
»Es tut mir leid«, keuchte er und hoffte, Rick möge ihn hören. »Es tut mir so leid.«
Bitte, lass ihn noch am Leben sein. Corey konnte doch unmöglich seinen eigenen Bruder ermordet haben. Doch. Konnte er.
»Beeilung«, zischte Corey und stieg wieder ein. »Wir haben nicht den ganzen Abend Zeit.«
Jace taumelte ein paar Schritte auf Cardozos Vorgarten zu, wobei er erneut ins Straucheln geriet. Er wuchtete die Last auf seinen Schultern höher und schleppte sich vorwärts. Nur noch ein paar Schritte.
Und dann hörte er das Gebell.
Er hob den Kopf. Es klang nach einem großen Hund.
Das Bellen wurde lauter, dann flog die Haustür auf, und eine große blonde Frau erschien. »Halt!«, schrie sie.
»Verdammte Scheiße!«, brüllte Corey hinter ihm und schlug die Tür des Vans zu.
Jace wurde panisch. Möglichst vorsichtig ließ er die aufgerollte Decke ins Gras sinken, dann fuhr er herum, hetzte zum Van zurück, schwang sich hinters Steuer und gab Gas, während er im Rückspiegel einen riesigen schwarzen Hund heranpreschen sah.
Die Reifen quietschten, als sie davonrasten, nahezu ungebremst die nächste Kurve nahmen. Jace konnte nur staunen, dass der Van nicht umkippte.
Corey lachte, als wäre das Ganze ein Spiel, wohingegen Jace am liebsten geschrien hätte. Auf etwas eingeprügelt hätte. Oder auf jemanden. Gegen Corey würde er natürlich niemals die Hand erheben. Jace mochte groß sein, aber Corey war noch größer. Und schlauer. Und sehr viel gemeiner.
»Dieser Köter war das reinste Monster«, stieß Corey hervor, als er sich einigermaßen beruhigt hatte.
Jace lachte nicht. Er hatte soeben seinen Bruder dem Staatsanwalt ausgeliefert, um seine eigene Haut zu retten.
Ich bin das Monster.
Mid-City, New Orleans, Louisiana
Dienstag, 26. Oktober, 18.15 Uhr
Val stand in der Eingangstür von Kaj Cardozos Haus und stieß einen lauten Piff aus, um Czar zurückzurufen, der bereits auf halber Höhe der Wohnstraße war.
»Was ist los? Wo ist Czar?«, fragte Elijah hinter ihr. Behutsam schob Val ihn ein Stück nach rechts, damit er durch die Hauswand geschützt war.
»Der kommt schon wieder«, beruhigte sie ihn, obwohl auch sie erleichtert war, als das Tier mit heraushängender Zunge und hechelnd die Einfahrt heraufkam. »Hier, Czar!«
Gehorsam trottete der Riesenhund heran, während sie die Tür ein wenig weiter öffnete. »Platz«, befahl sie leise. Mit einem tiefen Hundeseufzer ließ Czar sich auf den Boden fallen. »Kannst du ihm eine Schüssel voll Wasser bringen, MaryBeth?«
»Klar.«
Jessica hatte Elijah noch weiter zur Seite geschoben und stand nun hinter ihm, beide Hände auf seinen Schultern.
Ich bin nicht die Einzige hier, die ihn beschützen will. Der Gedanke war beruhigend.
Kaj sprach noch mit der Polizei am Telefon. Er war kreidebleich und zitterte, hatte sich jedoch ebenfalls schützend vor seinem Sohn aufgebaut. »Wer war das?«, fragte er Val.
»Zwei Männer. Mit Skimasken.« Val schloss die Tür und lehnte sich dagegen. »Einer hat etwas Großes im Vorgarten abgelegt. Ich will, dass alle in den hinteren Teil des Hauses gehen, bis die Cops überprüft haben, was das ist. Und haltet euch von den Fenstern fern.«
»Aber hier sind überall Fenster, Val.« Elijahs Stimme war schrill vor Angst.
Verdammt! Der arme Junge hatte schon mehr als genug durchgemacht.
»Ich weiß. Wir ziehen einfach die Vorhänge zu. Setzt euch auf den Boden mit dem Rücken an die Wand, sodass niemand den Kopf auf Höhe der Fenster hat.« Sie atmete durch. Das Adrenalin schoss nur so durch ihren Körper. »Los, sucht euch eine Wand. Elijah, du überprüfst deinen Blutzucker.«
Noch immer mit dem Handy am Ohr, führte Kaj Elijah ins Esszimmer und ließ sich in eine Ecke sinken, ehe er seinen Sohn zu sich herabzog und den Arm um seine Schultern legte.
Val stand in der Küche neben der Hintertür und ließ den Blick suchend durch den Garten schweifen, konnte jedoch nichts Ungewöhnliches erkennen, allerdings wollte sie sich nicht darauf verlassen, dass die beiden Männer – wer auch immer sie gewesen sein mochten – nicht doch noch einmal zurückkehrten. Ohne den Blick vom Garten abzuwenden, zog sie ihr Handy heraus und rief per Stimmbefehl Burkes Nummer auf.
»Val. Ist alles –«
»Zwei Männer waren hier«, unterbrach sie ihn. »Sie haben etwas im Vorgarten abgelegt. Eine aufgerollte Tagesdecke, aus der zwei Füße rausgucken. Noch habe ich mich nicht genähert. Es könnte eine Leiche sein. Oder eine Falle.«
»Verdammt«, stieß Burke hervor. »Bin schon unterwegs.«
»Kaj hat die Einsatzzentrale an der Strippe. Kannst du dafür sorgen, dass André erfährt, was los ist?«
Der Captain beim NOPD war auch ein Freund von ihnen. Er würde wissen, was zu tun war.
»Klar. Sind alle in Sicherheit?«
»Ja. Es war ein weißer Minivan, wie der von gestern Abend. Vielleicht ist auf einer der Überwachungskameras der Nachbarhäuser das Kennzeichen zu erkennen. Kajs Kameras hängen nicht im richtigen Winkel, was ich noch ändern muss. Ich werde mich umhören, will aber Elijah nicht allein lassen. Können wir jemanden abstellen, der das Grundstück überwacht?«
»Aber natürlich. Bis ich die Einsatzpläne ändern kann, übernehme ich das selbst.«
»Danke, Burke. Bis gleich.« Sie beendete das Gespräch und sah zu Kaj hinüber. Er wirkte ruhig, was sie erstaunte und beeindruckte. »Alles in Ordnung da drüben?«
»Ja«, antwortete Kaj mit fester Stimme.
»Nein«, widersprach MaryBeth und verzog das Gesicht. »Czar hatte fürchterlichen Durst. Du liebe Zeit.«
Deshalb hatte er eine Riesenschweinerei angerichtet und versuchte nun, während ihm die Tropfen noch aus dem Bart liefen, sich auf MaryBeths Schoß zu setzen.
»Tut mir leid.« Val warf ihr ein Geschirrtuch zu. »Was macht dein Blutzuckerspiegel, Elijah?«
Der Junge starrte sie verständnislos an.
»Elijah«, wiederholte sie, doch auch jetzt blinzelte er nur.
Kaj sah auf sein Handy. »Er ist hoch«, antwortete er. »Nicht gefährlich hoch, aber trotzdem. Du brauchst eine Injektion.«
Langsam gehorchte Elijah und verabreichte sich eine Einheit Insulin, dann schloss er die Augen und ließ sich wieder gegen die Schulter seines Vaters sinken.
»Burke ist schon unterwegs und gibt auch André Bescheid«, sagte Val.
»Danke.« Noch immer wirkte Kaj bemerkenswert ruhig.
Aber das täuschte. Val löste lange genug den Blick vom Garten, um ihn zu mustern. Die Angst flackerte in seinen Augen. Es ging ihm nicht gut. So gern sie zu Vater und Sohn gegangen wäre, um sie zu trösten, durfte sie es nicht. Das war nicht ihre Aufgabe. Sie musste Elijahs Sicherheit gewährleisten, deshalb würde sie genau das tun, bis Burke eintraf.
Und dann würde sie Kajs Sicherheitssystem aufstocken – weitere Kameras, die den Garten hinter dem Haus abdeckten, und eine durch Bewegungsmelder aktivierte Alarmanlage für das Grundstück.
Und sie brauchten einen Panikraum für Elijah für den Fall, dass wider Erwarten doch jemand ins Haus eindrang. Wenn sie ihn schon nicht in einem Safe House unterbringen konnten, brauchte sie zumindest einen sicheren Platz hier im Haus. Im Geist stellte sie bereits eine Liste der Maßnahmen zusammen und spürte, wie ihr Stresspegel sich wieder auf einem normalen Niveau einpendelte. Listen gaben Struktur und verhinderten, dass sich ihre Gedanken überschlugen.
Das hatte sie gelernt, als sie aus dem Irak zurückgehrt war, innerlich zerbrochen und voller Angst. Die Therapie hatte ihr geholfen, einen guten Umgang mit allem zu finden. Listen waren eine Methode. Sich Czar ins Haus zu holen, eine weitere.
Sie trat an die vorderen Fenster und spähte hinaus. Ein Streifenwagen hielt am Straßenrand, aus dem ein Uniformierter und ein Mann im schwarzen Anzug stiegen, gefolgt von einem schwarzen SUV, der offensichtlich André Holmes gehörte.
Danke, Burke. »Kaj, André ist hier. Ich bleibe bei Elijah, falls Sie mit ihm reden wollen.«
Im ersten Moment schien Kaj ablehnen zu wollen und zog seinen Sohn noch enger an sich, doch dann holte er tief Luft und drückte Elijah einen Kuss auf das blonde Haar. »Ich bin nur kurz draußen, okay?«
Elijah nickte wie betäubt. »Okay.«
Val verspürte den Drang, Kajs Arm zu berühren, aufmunternd seine Schulter zu drücken, irgendetwas, doch sie ließ die Arme locker hängen, die Waffe auf den Boden gerichtet. »Es geht ihm gut.«
»Weiß ich«, krächzte Kaj. »Aber die sind hierhergekommen, zu meinem Haus. Und haben eine Leiche in meinen Vorgarten gelegt.«
»Oder etwas anderes.« Nach wie vor war sie unsicher, ob es sich nicht doch um eine Sprengfalle handelte. »Halten Sie genug Abstand, wenn die Polizei die Decke auseinanderwickelt, okay?«
»Okay. Sie …« Seine Stimme brach, sodass er sich räuspern musste. »Sie bleiben bei ihm?«
Sie sah ihm in die Augen. »Ja. Versprochen.«
»Ich bin schuld, dass das passiert ist. Dass es Elijah passiert ist.«
»Nein, Kaj, das sind Sie nicht. Aaron Gates’ Leute haben das getan.«
Sein Adamsapfel bewegte sich, als er zu schlucken versuchte. »Sixth Day«, presste er heiser hervor.
»Wenn Sie jemandem die Schuld geben wollen, dann denen.« Sie gab dem Drang nach und drückte einige Sekunden lang seine Hand. »Warten Sie ab, bis André grünes Licht gibt, ehe Sie rausgehen. Ich bleibe solange bei Elijah.«
Wieder nickte er und trat zur Haustür.
Val gesellte sich zu den anderen und ließ sich neben Elijah sinken. »Das ist echt für’n Arsch«, sagte sie.
Elijah stieß ein Prusten aus, das als Lachen durchging, auch wenn Hysterie darin mitschwang. Aber Val gab sich trotzdem damit zufrieden. »Was haben die in den Vorgarten gelegt?«, fragte er kleinlaut.
Der Klang seiner hohen, dünnen Stimme ließ Wut in ihr hochsteigen. Wie konnten sie es wagen, ihm Angst zu machen? Wie konnten sie es wagen, etwas zu tun, wodurch er sich so klein und schwach fühlte?
Sie atmete tief durch. »Genau weiß ich es auch nicht.«
»Es …« Er drehte sich so hin, dass er sie ansehen konnte. »Das ist eine Leiche, stimmt’s?«
»Kann sein. Wir werden abwarten müssen.«
»Das ist eine Warnung«, fuhr Elijah resigniert fort.
»Wie gesagt, warten wir erst mal ab. Wir wollen nicht den Teufel an die Wand malen, okay?«
»Okay«, murmelte er. »Ich will nach Hause.«
Nach New York. Ach, Schatz. Die Waffe fest in der einen Hand, legte sie den freien Arm um seine Schultern. »Ich weiß. Und ich kann es dir nicht verdenken.«
Er sah sie verblüfft an. »Ehrlich?«
»Schätzchen, hinter dir liegen grauenhafte vierundzwanzig Stunden, außerdem hast du New York schon vorher vermisst. Natürlich kann ich mir das gut vorstellen.«
»Ich auch«, warf Jessica ein.
»Geht mir genauso«, fügte MaryBeth hinzu. »Du hast das sehr gut gemacht, Elijah. Du hast getan, was Val gesagt hast, und bist nicht in Panik verfallen.«
»Aber ich hätte doch etwas tun müssen«, widersprach er ein wenig mürrisch.
»Was denn?«, fragte Val. »Nicht einmal ich habe die Verfolgung aufgenommen, obwohl ich bewaffnet bin.«
»Und Val ist echt knallhart«, sagte Jessica feierlich.
»Und ich bin noch härter«, fügte MaryBeth noch feierlicher hinzu und streckte Jessica die Zunge heraus, als diese gurrende Laute von sich gab, als wollte sie ihre Frau wie ein Kleinkind beruhigen. »Halt die Klappe. Ich bin eine knallharte Kämpferin.«
»Ja, mein Schatz.« Jessica seufzte. »Du bist die Härteste von allen, und ich zittere vor Angst.«
»Schon besser«, brummte MaryBeth. »Czar, leck ihr das Gesicht ab. Oder noch besser, schüttle dich mal kräftig, vor allem den Kopf.«
»Neiiin!«, quiekte Jessica. »Nicht den Kopf. Ich will nicht das Wasser aus seinem Bart im Gesicht haben. Ja, du bist die Härteste unter den Harten, ich schwöre es!«
Diesmal kam Elijahs Lachen von Herzen. »Sind die immer so?«
Val lächelte ihn an. »So albern? Manchmal. Ich finde, wir müssen alle manchmal ein bisschen albern sein.«
Elijah schüttelte den Kopf. »Ich bin nie albern. Und auch nicht knallhart.«
Val hob sein Kinn mit einem Finger an und sah ihm in die Augen, die so dunkel waren wie die seines Vaters. »Elijah. Du hast gestern Abend kühlen Kopf bewahrt, hast getan, was deine Tante gesagt hast, bist den Typen entkommen und hast Rick Gates sogar noch die Mütze heruntergerissen. Das allein war schon eine reife Leistung. Du hast uns gesagt, worauf wir achten sollen. Wenn du nicht hart im Nehmen bist, dann weiß ich auch nicht, wer sonst.«
Er legte den Kopf schief. »In dem Fall bin ich das wohl.« Ein Lächeln spielte um seinen Mund.
»Ja, verdammt«, bekräftigte Jessica und stöhnte, als MaryBeth ihr den Ellbogen in die Seite stieß. »Verflixt, meine ich natürlich.«
»Schon gut«, sagte Elijah. »Meine Tante flucht auch die ganze Zeit, nur darf mein Dad es nicht wissen. Ich habe alle möglichen Schimpfworte von ihr gelernt, aber ich achte darauf, keines davon zu benutzen, wenn er in der Nähe ist.«
Val lachte. »Gut zu wissen. Und nun, da wir offiziell festgestellt haben, was für ein knallharter Knochen du bist, müssen wir an deiner Albernheit arbeiten. Jedes Kind braucht das.«
»Mein Freund in New York konnte auch albern sein. Seine ganze Familie. Einmal, als ich bei ihm übernachten durfte, haben sie eine Kartoffelkrokettenschlacht gemacht.«
»Und du hast nicht mitgemacht?«
»Nein!« Allein die Vorstellung schien Elijah zu schockieren. »Zum Glück, denn danach musste Jeff die ganze Schweinerei sauber machen, und ich musste nicht helfen.«
Val lachte. »Sehr schlau.«
Jessica stieß ihn an. »Nächstes Mal bringen wir Kartoffelkroketten mit.«
Elijah kicherte. »Auf keinen Fall.«
Sie plauderten weiter über Essensschlachten. Val war ihren Freundinnen dankbar, dass sie den Jungen ablenkten. Ein kluges Kerlchen wie Elijah würde sich sonst nur in den schillerndsten Farben ausmalen, was hätte Schlimmes passieren können. Val machte sich auf eine schlaflose Nacht gefasst, denn in diesen Stunden würde Elijah ihre Unterstützung am dringendsten brauchen. Das wusste sie aus Erfahrung. Die Nächte waren am schlimmsten.
Sie war heilfroh, dass Jessica und MaryBeth Czar hergebracht hatten. Der Hund war genau das, was Elijah jetzt brauchte.
Mid-City, New Orleans, Louisiana
Dienstag, 26. Oktober, 18.35 Uhr
»Geht es Ihnen gut?«, fragte André, als er sich gemeinsam mit Kaj der aufgerollten Decke näherte, aus der ein Paar Füße herausragte.
Das ist eine Leiche. Wie sie befürchtet hatten.
»Nein«, erwiderte Kaj barsch. »Nicht mal ansatzweise.«
André verzog das Gesicht. »Entschuldigung. Dämliche Frage. Ich meinte, ob Sie körperlich unversehrt sind?«
»Ja. Wir sind im Haus geblieben. Val hat die Eingangstür blockiert und ihren Höllenhund auf die Typen gehetzt.«
»Ihren Höllenhund?«
»Czar. Bestimmt kennen Sie ihn. Dieser Hund spottet jeder Beschreibung. Er ist ein Ungetüm.«
André lachte. »Immerhin hat er den Kerlen einen kleinen Schreck eingejagt.«
»Das will ich hoffen«, brummte Kaj. »Elende Arschlöcher.« Dann kam ihm ein Gedanke. »Und unverschämt noch dazu. Die haben dieses Bündel in meinem Garten abgeworfen, als hätten sie gewusst, dass niemand sie daran hindern würde.«
André blieb stehen und sah ihn an. »Wie meinen Sie?«
»Als hätten sie gewusst, dass niemand vor dem Haus Wache steht. Wer hat gewusst, dass ich keinen Polizeischutz haben wollte?«
André runzelte die Stirn. »Keine Ahnung, aber ich werde es herausfinden.«
»Danke«, erwiderte Kaj ein wenig beruhigt. Wenigstens schien André den Vorfall ernst zu nehmen. Aber damit hatte er gerechnet. André war ein guter Mann. Und ein guter Cop. »Tut mir leid, dass ich Sie angeschnauzt habe.«
»Ihr Sohn wurde bedroht, und jemand hat Ihr Eigentum betreten. An Ihrer Stelle wäre ich auch nervös.«
»Danke.« Kaj wappnete sich innerlich. »Also, dann wollen wir mal sehen, wer mir da in den Vorgarten gelegt wurde.«
Ein Uniformierter und ein Detective im Anzug standen über die Tagesdecke gebeugt.
»Ich habe bereits einen Krankenwagen angefordert«, sagte der Detective.
André zog seine Dienstwaffe und trat näher. »Danke, Detective Drysdale. Officer Nolan, könnten Sie eine Plane besorgen, die wir unter die Decke legen? Ich will nicht, dass beim Auswickeln Spuren verloren gehen.«
Nolan gehorchte, dann zog er ein Messer aus seinem Gürtel und begann, die Tagesdecke aufzuschneiden.
Kaj, der sich an Vals Warnung erinnerte, trat zurück und verfolgte mit angehaltenem Atem das Geschehen. Der Mann, der gerade befreit wurde, trug nichts als Boxershorts und begann zu zittern, sobald die Decke zurückgeschlagen wurde.
»André«, sagte Kaj. »Sehen Sie nur. Er lebt.«
»Die Gänsehaut?«, fragte André. »Das hat etwas mit der Leichenstarre zu tun. Nach dem Tod bildet sie sich.«
Kaj schüttelte den Kopf. »Nein, er zittert.«
»Mr Cardozo hat recht, Captain«, meldete sich Nolan zu Wort. »Der Mann ist am Leben.«
»Mist. Sie haben recht. Los, Drysdale, besorgen Sie eine Thermofolie.«
Der Detective lief zu seinem Wagen und kehrte mit einer Thermodecke zurück, als ein blauer Escalade hinter Andrés SUV hielt.
Burke stieg aus und kam angelaufen. »Was ist hier los?«
»Er lebt«, antwortete André angespannt.
Mit einer Waffe in der Hand trat Burke zu Kaj. Er will mich beschützen, dachte Kaj.
Seine Sorge hatte die ganze Zeit Elijah gegolten, aber die Typen glaubten vermutlich immer noch, sie könnten durch ihn Aarons Freilassung erzwingen. Noch war die Presseerklärung, dass Kaj nicht länger für den Fall zuständig war, nicht veröffentlicht worden.
Trotzdem könnten sie immer noch versuchen, mich zu beseitigen. Es mochte unwahrscheinlich sein, dass sie einen Handlanger nach Art einer »trojanischen Tagesdecke« vor seiner Haustür absetzten, der zu schießen begann, sobald er befreit wäre, trotzdem konnte es nicht schaden, vorsichtig zu sein.
Langsam schlug Officer Nolan die Decke vom Gesicht der Gestalt zurück.
Kaj keuchte. »Heilige Scheiße.«
André trat einen Schritt vor. »Was zum Teufel ist das denn?«
»Das ist …« Burke schüttelte den Kopf.
»Rick Gates«, sagte Kaj wie betäubt.
»Da ist eine Notiz, Captain«, bemerkte Detective Drysdale.
André ging in die Hocke und richtete den Lichtkegel seiner Taschenlampe auf den mit Klebeband auf Ricks nackter Brust befestigten Zettel. Die düstere Miene des Captains verriet, dass der Inhalt nicht erfreulich war.
»Lesen Sie schon vor, verdammt«, forderte Kaj. »Bitte«, fügte er hinzu.
»›Lieber Mr Cardozo. Rick hat versagt und wurde entsprechend bestraft. Lassen Sie Aaron Gates frei, sonst wird die nächste Leiche in Ihrem Garten die Ihres Sohnes sein.‹« André blickte auf. »Unterzeichnet mit einem ineinander verschlungenen S und D.«
»Sixth Day«, flüsterte Kaj, während der Detective und der Officer sich neben den reglos daliegenden Rick Gates knieten. »Mein Gott.«
»Elijah ist in Sicherheit«, sagte Burke leise. »Und wir werden alles dafür tun, dass das auch so bleibt. Atmen, Kaj.«
Der Atemzug brannte scharf in Kajs Lunge. Elijah ist in Sicherheit. Mein Junge ist in Sicherheit. Es geht ihm gut.
Rick Gates hingegen ging es gar nicht gut. Seine Beine waren oberhalb der Knöchel gefesselt, seine Hände auf dem Rücken mit Klebeband umwickelt. Ein weiterer Streifen bedeckte seinen Mund. Seine Augen waren fest geschlossen.
Detective Drysdale hatte sich Einweghandschuhe übergestreift und löste behutsam das Klebeband von Ricks Mund. André hielt ihm eine Beweismitteltüte hin, in die Drysdale den Klebebandstreifen fallen ließ, damit er später ausgewertet werden konnte.
Drysdale hielt die Hand über Ricks Mund. »Fünf Atemzüge pro Minute.«
»Der Puls ist etwa bei zwanzig Schlägen«, warf Nolan ein.
Wie betäubt blickte Kaj auf den jungen Mann hinunter. Das war der Junge – nein, der Mann –, der seinen Sohn zu entführen versucht hatte. Er wollte mir meinen Elijah wegnehmen.
»Alles in Ordnung?«, fragte Burke leise. Es war, als ließe die Frage alle Dämme in Kaj brechen – Entsetzen und Angst und unbändige Wut, wie er sie noch nie empfunden hatte, ergriffen Besitz von ihm. Er wollte mir meinen Sohn wegnehmen!
»Ich werde ihn nicht mit bloßen Händen erwürgen, falls Sie das meinen«, presste er mit zusammengebissenen Zähnen hervor.
»Dann sind Sie ein besserer Mann, als ich es wäre, denn ich glaube nicht, dass ich diese Selbstbeherrschung aufbringen würde«, entgegnete Burke.
»Ich will, dass der Kerl im Gefängnis verrottet. Wenn ich ihn erwürge, bevor der Krankenwagen eintrifft, kommt es nicht mehr dazu.«
André breitete die Thermodecke über Rick aus. »Der Notarzt muss jeden Moment hier sein. Wir schaffen ihn ins Krankenhaus, wo er am Bett fixiert werden wird. Sobald er zu sich kommt, falls überhaupt, wird er uns einige Fragen beantworten müssen.«
Kaj schluckte den Hass hinunter, der ihm die Luft abzuschnüren drohte. »Ich will dabei sein.«
André nickte knapp. »Da ist der Rettungswagen.«
Mit geballten Fäusten stand Kaj neben Burke, als die Rettungssanitäter Rick untersuchten und ihm eine Dosis Narcan verpassten.
»Überdosis?«, fragte Kaj.
André zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich. Falls nicht, wird ihm das Narcan zumindest nicht schaden. Falls doch, rettet es ihn womöglich, wobei das recht schwierig wird, weil er ziemlich hinüber ist.«
»Sein Bruder Corey hat gesagt, er sei süchtig«, bemerkte Burke. »Und dass er sich Sixth Day angeschlossen hätte.«
»Officer Nolan, rufen Sie Corey Gates an und geben Sie Bescheid, dass wir Rick gefunden haben«, ordnete André an. »Und hat es funktioniert?«, fragte er die Rettungssanitäter.
Einer von ihnen sah auf und nahm sein Stethoskop ab. »Ich denke schon. Anfangs war sein Puls bei etwa zwanzig, jetzt liegt er bei fünfundvierzig. Wir nehmen ihn mit. Hoffentlich kann man ihm in der Notaufnahme weiterhelfen.« Sie hoben Rick auf eine Rolltrage und luden ihn in den Rettungswagen. »Kommen Sie mit, Captain?«
»Ja.« André warf Drysdale seine Autoschlüssel zu. »Fahren Sie meinen SUV zum Krankenhaus?«
»Natürlich, Captain.« Drysdale wandte sich Kaj zu. »Geht es Ihrem Sohn gut?«
Kaj nickte. »Er ist bei seiner Leibwächterin im Haus.«
»Gut. Ich habe das Video von gestern Abend gesehen. Ihr Sohn ist sehr mutig, aber so was kann auch ganz schnell schiefgehen.« Er reichte Kaj seine Karte. »Rufen Sie mich bitte an, falls Sie noch etwas brauchen. Ich habe eine Tochter und will mir gar nicht erst ausmalen, was Sie gerade durchmachen.«
Kaj nahm die Visitenkarte. Es widerstrebte ihm zutiefst, dass er dem Mann nicht trauen konnte, aber Sixth Day hatte gewusst, dass vor seinem Haus keine Wache postiert war. Nur das NOPD und Burkes Leute waren darüber informiert gewesen, und Burkes Crew vertraute er. Damit blieb nur das NOPD, wo es eine undichte Stelle geben musste. Ansonsten hätten diese Dreckskerle sich nie so dreist benommen. »Danke«, rang er sich ab und wandte sich an Burke. »Ich muss die Sicherheitsmaßnahmen verstärken. Kann ich noch jemanden im Haus haben?«
»Val hat bereits darum gebeten. Ist schon erledigt. Die Verstärkung steht vor Ihnen.«
Eine Woge der Dankbarkeit überkam Kaj. Er nickte. Zu seinem Verdruss bemerkte er, dass seine Augen brannten. »Danke. Val war großartig. Und ihr Hund ist diesem Van hinterhergehetzt, als wäre er ein Schweinerippchen.«
»Czar. Der Bursche kann einem Angst machen, dabei ist er der reinste Teddybär.« Burke drückte Kaj die Schulter und dirigierte ihn die Treppe hinauf, wo er stehen blieb. »Vielleicht sollten Sie weiteren Polizeischutz in Erwägung ziehen.«
Kaj schüttelte den Kopf. »Ich –«
»Lassen Sie es mich erklären«, unterbrach Burke sanft. »André und ich könnten die Cops auswählen, denen wir vertrauen. Lassen Sie sie wenigstens regelmäßig Streife fahren. Sie müssen ja nicht ins Haus kommen. Mag sein, dass Sixth Day bloß blufft, aber wir dürfen kein Risiko eingehen. Nicht, wenn Elijahs Sicherheit auf dem Spiel steht.«
Kaj nickte automatisch. »Das weiß ich.«
Mitgefühl zeichnete sich auf Burkes Miene ab. »Denken Sie wenigstens darüber nach. Gehen Sie jetzt rein, ich checke noch kurz das Grundstück. Bis gleich.«
Burke trabte um das Haus herum. Einen Moment lang konnte Kaj nur reglos dastehen. Sein Verstand war wie erstarrt vor Angst um Elijah, doch dann riss er sich zusammen und wählte die Nummer seines Vorgesetzten.
»Cardozo? Was ist passiert?«
Kaj schilderte ihm die Ereignisse. Hogan fluchte. »Ich habe gerade die Pressemeldung rausgeschickt, dass Sie von dem Fall abgezogen wurden, deshalb kann Sixth Day sie eigentlich noch nicht gesehen haben.«
»Oder es ist ihnen egal.«
»Oder es ist ihnen egal«, räumte Hogan ein. »Können Sie für ein paar Tage die Stadt verlassen?«
»Nein. Elijahs Arzt will ihn in der Nähe des Krankenhauses haben, für den Fall, dass die Werte unkontrolliert nach oben schnellen.«
»Werte?«
Im Hinblick auf Elijahs Erkrankung hatte Kaj sich Val und Burke gegenüber sehr offen gezeigt, doch außer ihnen wusste niemand etwas. »Er leidet unter Typ-1-Diabetes, und die letzten beiden Tage waren nicht gerade hilfreich. Ich muss wieder ins Haus, wollte Ihnen aber Bescheid wegen Rick Gates und der Nachricht an mich geben, vor allem jetzt, wo Sie Aarons Fall übernehmen.«
»Sie denken, die könnten es auch auf mich abgesehen haben?«
»Verzweifelte Menschen ergreifen verzweifelte Maßnahmen. Die wollen, dass Aaron freikommt.«
»Das wird nicht passieren, aber ich werde mich trotzdem darauf einstellen und lasse mich zum Wagen begleiten, wenn ich Feierabend mache. Halten Sie mich weiter über alles auf dem Laufenden.«
»Das werde ich. Seien Sie vorsichtig.« Mit zitternden Händen beendete Kaj das Gespräch. Elijah ist in Sicherheit. Elijah ist in Sicherheit. Er wiederholte die Worte im Kopf, während er ins Haus trat. Sein Sohn war in Sicherheit. Das war das Allerwichtigste.
Das und die Aufgabe, schleunigst alles herauszufinden, was Rick Gates wusste.
Bayou des Allemands, Louisiana
Dienstag, 26. Oktober, 20.05 Uhr
»Steig aus.« Unsanft stieß Corey Jace aus dem Boot und auf den Steg, wobei das Boot gefährlich schwankte. »Du machst mich ganz krank.«
Jace hatte während der ganzen Rückfahrt ins Camp geflennt und wie ein Häuflein Elend dagehockt. Genau das hatte Corey beabsichtigt. Er würde diesen kleinen Scheißer fertigmachen und ihm dann beibringen, was Loyalität hieß.
Jace schluchzte immer noch, als Corey ihn zu Aarons Hütte schleifte. »Hier bleibst du, bis ich dich holen komme. Du wirst nicht rausgehen. Du wirst keinen Ton sagen. Nicke, wenn du mich verstanden hast.«
Den Blick auf seine Füße geheftet, nickte Jace.
»Gut.« Corey packte ihn am T-Shirt und zerrte ihn vorwärts. »Und wenn du auch bloß niest, bist du der Nächste, der in Cardozos Vorgarten landet.« Er hob die Faust, und Jace zog die Schultern ein. Sehr gut. Das Bürschchen sollte sich vor Angst in die Hose machen. »Gib mir deine Schuhe.«
Jace hob den Kopf. Seine Augen waren rot und verquollen. »Was?«
»Deine Schuhe. Her damit.« Ungeduldig streckte er die Hand aus. »Mach schon.«
Joe löste die Schnürsenkel seiner Sneakers, schlüpfte heraus und reichte sie seinem Bruder misstrauisch.
Corey nahm die Turnschuhe entgegen und verpasste Jace mit einem davon einen Schlag. Mit einem Schmerzensschrei riss Jace die Arme hoch und umfasste schützend seinen Kopf. »Die habe ich dir gekauft, du undankbares Stück Scheiße«, schnauzte Corey ihn an. »Ich habe dir etwas zu essen und Kleider gekauft, habe dir ein Dach über dem Kopf gegeben, und so dankst du es mir? Indem du zusammen mit deinem Bruder versuchst, Aaron aus dem Knast zu holen? Indem du mich anlügst? Leg es nicht darauf an, Freundchen, sonst mache ich dich alle.« Er ging hinaus, schlug die Tür hinter sich zu und schob den Riegel vor.
Er würde diesen Blödmann windelweich prügeln, bis er nicht mehr wusste, wo oben und unten war. Bis er vor Angst nicht mehr klar denken konnte. Angst vor mir. Und wenn es das Letzte ist, was ich tue.
Er legte die dreißig Meter zwischen Aarons und seiner Hütte zurück, ging hinein und blieb abrupt stehen, als er Dianne zusammengesunken in seinem Sessel liegen sah, neben sich eine halb leere Wodkaflasche auf dem Beistelltischchen. Kein Glas. Sie hatte direkt aus der Flasche getrunken und war wieder einmal völlig hinüber.
Wir müssen noch nicht mal dafür sorgen, dass sie nicht zu sich kommt. Das erledigt sie schon selbst. Es war schwer, mitansehen zu müssen, wie sie sich langsam selbst umbrachte. Aber Alkoholiker tranken nun mal, das war eine Tatsache. Er warf Jace’ Schuhe in sein Zimmer und trug Dianne zurück ins Bett, dann verließ er den Raum.
Vor der geschlossenen Tür blieb er stehen und lehnte sich dagegen. Er war müde, so verdammt müde. Zeuge von Diannes abgrundtiefer Trauer zu werden, war unfassbar anstrengend. Er musste für sie stark sein, weil Aaron dazu nicht fähig gewesen war, und jetzt erst recht nicht mehr. Nicht, wenn er im Gefängnis saß.
Corey würde ihr sagen müssen, dass Rick tot war. Das würde ihr zwar von Neuem das Herz brechen, vor allem, wenn sie erfuhr, dass der Junge sich mit einer Drogenbande eingelassen hatte. Aber diese Lüge würde er ihr erst später auftischen, sobald es sicher genug war, sie zurück nach Hause zu bringen. Sobald die Cops so damit beschäftigt waren, Sixth Day wegen des Entführungsversuchs und des Mordes an Rick zu kriegen, dass sie das Interesse an Corey verloren.
Apropos … Er checkte sein Handy, auf dem wenig überraschend ein verpasster Anruf aus dem Büro von Three Vets eingegangen war. Diese Nummer hatte er den Cops als Notfallnummer gegeben, und Ricks Tod war genau so ein Notfall. Er tippte auf das Voicemailsymbol und lauschte.
»Mr Gates, hier spricht Officer Nolan vom NOPD. Ich muss Sie dringend sprechen. Würden Sie mich bitte schnellstmöglich zurückrufen?«
Corey würde sich melden, sobald die Aufgabe des heutigen Abends hinter ihm lag. Er würde sich entschuldigen, er hätte eine Schlaftablette genommen, um ein wenig Ruhe zu finden – auch wenn er so etwas niemals tun würde, so verlockend es auch klang. Aaron war ein Junkie. Aber nicht ich. Nie im Leben.
Er betrat den Einsatzraum. Dewey saß noch immer auf seinem Stuhl, allerdings nur, weil er gefesselt war. Ihm fehlten drei Finger der rechten Hand sowie zwei Zehen am linken Fuß, und aus den Schnitten des quadratischen Tic-Tac-Toe-Gitters auf seiner Brust sickerte Blut. Wie es aussah, hatte X gewonnen.
»Verdammt, Bobby, ich wollte Informationen. Ich habe dir nicht erlaubt, ihn umzubringen.«
Bobby, der ein Skalpell in der Hand hielt, grinste leicht irre. »Ich habe Informationen, und er ist auch nicht tot. Noch nicht.«
Ed blickte von einem Laptop auf, den Corey noch nie zuvor gesehen hatte. »Ich habe ihm gesagt, er soll aufhören.«
Bobby warf ihm einen vernichtenden Blick zu. Die beiden konnten wie zwei halbwüchsige Jungs sein. »Ich habe, was wir brauchen.«
»Stimmt«, betätigte Ed widerstrebend. »Bobby hat sämtliche Passwörter aus Dewey rausgeholt.«
»Auch das zu seinem Offshore-Konto«, warf Bobby selbstzufrieden ein.
»Und war es genauso gut gefüllt wie Aarons?«, fragte Corey.
»Ja«, antwortete Ed. »Nicht ganz so dicke, aber auch nicht gerade mickrig. Wir sind zu dem Schluss gelangt, dass sein Obdachlosen-Look ein Trick ist. Er hat sich vor den Cops versteckt und es geschafft, dass wir ihn die ganze Zeit über unterschätzt haben.«
»Ich habe ihm ja nie abgekauft, dass er dämlich ist«, bemerkte Corey und nickte Bobby zu. »Gut gemacht … das mit den Passwörtern.«
Bobby verbeugte sich melodramatisch. »Vielen Dank.«
Ed verdrehte die Augen. »Du solltest ihn nicht auch noch ermutigen. Allerdings muss ich zugeben, dass er beängstigend zäh war. Dewey hat sich als echt harte Nuss erwiesen, aber Bobby hat nicht aufgegeben.«
»Wie viel hat er auf diesen Auslandskonten gebunkert?«
»Zwei Millionen«, antwortete Ed grinsend. »Alles seine Kohle. Aber jetzt gehört das Geld uns, und wir wissen auch, wieso ihm so daran gelegen war, dass Aaron aus der Untersuchungshaft kommt.«
Corey zog einen Stuhl heran. »Erzähl.«
»Er und Aaron haben einen Safe«, erklärte Ed. »Dort haben sie ihre Gewinne gelagert, und wenn der Safe voll war, haben sie die Kohle zusammengepackt und sind zusammen mit Deweys Boot bis nach Miami runtergefahren.«
Ungläubig schüttelte Corey den Kopf. »Mit dem Boot, das draußen festgemacht ist? Mit dem alten Kutter kämen sie ja nicht mal bis Panama City, geschweige denn runter nach Miami.«
Ed drehte den Laptop so um, dass Corey das Foto einer gottverdammten Jacht sehen konnte. »Das ist Deweys richtiges Boot. Es liegt auf dem Lake Portchartrain und gehört ihm schon seit Jahren. Er hat es zu Zeiten von Sixth Day über eine Scheinfirma gekauft. In Miami haben sie einen Kontaktmann, der gegen eine Beteiligung von fünfzehn Prozent das Geld für sie wäscht. Das sei es wert gewesen, um sich die Drogenbehörde und das FBI vom Hals zu halten, hat er gesagt. Sie haben kistenweise das Bargeld hingeschafft, es ihrem Kontakt übergeben und dann das Geld auf ihre Offshore-Konten eingezahlt.«
»Wie praktisch«, sagte Corey. »Und wir müssen unser Geld über Three Vets sauberkriegen, indem wir falsche Kunden erfinden und falsche Rechnungen ausstellen. Dabei hätte alles viel einfacher gehen können.«
»Das kannst du wohl laut sagen«, brummte Ed. »Ich hab mir den Arsch aufgerissen, damit unsere Bücher halbwegs sauber aussehen. Jedenfalls haben sie die Kohle in Aarons Safe gelagert.«
Wieder schüttelte Corey den Kopf. »Aber wir haben Aarons Safe doch überprüft. Da lagen gerade mal fünf Riesen drin.«
»Aaron hat einen zweiten«, erklärte Bobby. »Hier im Camp.«
»Einen supertollen. Mit Handflächenerkennung«, fügte Ed hinzu.
Bobby wackelte mit den Brauen. »Unter dem Fußboden in seiner Hütte.«
Dann dämmerte es Corey. »Dewey braucht Aarons Handfläche, um ihn aufzukriegen. Aber wie kommen wir dann an das Geld? Selbst wenn wir Aaron die Hand abschneiden würden, ginge es nicht, weil die Dinger die elektrische Hautspannung messen. Das stimmt doch, oder?«
»Ja, aber Aaron ist ein verlogener Scheißkerl.« Ed verdrehte die Augen. »Aaron hat Dewey erzählt, der Safe hätte einen Selbstzerstörungsmechanismus, der sich aktiviert, sobald einer von ihnen versuchen würde, sich ohne beide Handabdrücke Zugang zu verschaffen. Wenn das passiere, sei der komplette Inhalt hinüber. Aber der Safe hat eine Aufhebungskombination, die nur Aaron kannte. Ich habe sie in einem Dokument auf seinem Laptop gefunden, wusste bloß nicht, wofür sie war.«
»In dem Safe lag eine halbe Million in bar«, erklärte Bobby. »Und die Zugangsdaten von weiteren Offshore-Konten.«
Corey war fassungslos. »Wie viele dieser Konten haben die zwei denn?«
»Bisher habe ich acht gezählt, inklusive der drei aus dem Safe. Die waren allerdings leer geräumt, weil Aaron das ganze Geld auf seine eigenen Konten geschafft hat.«
»Die wir uns ja schon unter den Nagel gerissen hatten«, bemerkte Corey.
Bobby nickte. »Aaron hat Dewey beschissen. Er hat seinen Anteil aus dem Safe gestohlen und wollte auf die Bahamas abhauen, um sich dort mit Sandra, der Hure, wie Dianne sie nennt, ein schönes Leben zu machen.«
»Was für ein Drecksack.« Corey sah zu Dewey hinüber. »Hast du ihn gefragt, wie er an die Infos über Cardozos Jungen gelangt ist? Im Internet war rein gar nichts zu finden.«
Bobby zog die Schultern ein. »Nein.«
Corey machte ein finsteres Gesicht. »Verdammt, Bobby. Ich hätte mehr darüber erfahren müssen, woher Dewey all seine Infos bezieht. Abgesehen von seinem Geld waren seine Kontakte das Einzige, was ich unbedingt haben wollte.«
»Ich hätte gern die Jacht«, bemerkte Bobby leichthin.
Zornig fuhr Corey zu ihm herum. »Sei doch mal zwei Sekunden lang ernst, Bobby. Ich habe klipp und klar gesagt, dass ich ihn mir selbst vorknöpfen will, und jetzt ist er bewusstlos.«
»Ach was«, widersprach Bobby, wirkte jedoch nicht ganz überzeugt. »Der markiert bloß.« Er packte Dewey bei der Schulter und schüttelte ihn. »Wer hat dir die Informationen über Cardozo gegeben?«
Dewey sagte kein Wort.
»Verdammte Scheiße, sieh zu, dass du ihn wach kriegst«, schnauzte Corey ihn an.
»Darf ich noch mal mit dem Skalpell ran?« Bobby wirkte wie ein übereifriger, durchgeknallter Welpe.
Corey verdrehte die Augen. »Vielleicht später. Jetzt rösten wir ihm erst mal die Eier. Vielleicht ist das ja heftig genug, ihn aus der Ohnmacht zu reißen.«
»Ich glaube nicht, dass das funktioniert«, warnte Ed.
Doch Bobby war bereits voll in seinem Element. Corey sah zu, wie er Dewey einen Elektroschock nach dem anderen verpasste, aber der Kopf des alten Mannes fiel bloß schlaff zur Seite, ohne dass er auch nur ein einziges Mal eine Reaktion zeigte. Nicht einmal ein Stöhnen drang aus seinem Mund.
»Bobby! Hör schon auf«, befahl Corey. »Er ist tatsächlich bewusstlos.«
»Elender Mistkerl.« Je länger Deweys Reaktion ausblieb, desto mehr schlug Bobbys boshafte Freude in Wut um. In Momenten wie diesen hatten Ed und Corey fast ein wenig Angst vor ihm.
»Bobby«, sagte Corey scharf. »Wir haben keine Zeit für diesen Quatsch, verdammt. Du solltest doch Zach und Allyson am Steg abholen und herbringen.«
»Ich gehe mit ihm«, erbot sich Ed, »wenn du hier sauber machst. Bobby hat eine Riesensauerei angerichtet.«
Corey seufzte. »Na gut. Schaffen wir Dewey raus und ins Wasser. Seine Finger und Zehen nehmen wir mit. Danach könnt ihr unsere Gäste abholen gehen.«
»Darf ich den Blödmann wenigstens erschießen?«, brummte Bobby.
Corey massierte sich erschöpft die Schläfen. »Meinetwegen.«
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Das war echt lecker«, verkündete Elijah mit einem glücklichen Seufzer. »Danke, Patty.«
»Ja, genau«, bekräftigte Kaj voller Stolz auf die guten Manieren seines Sohnes. »Das Shrimp-Étouffée war köstlich. Vielen lieben Dank.« Vals Freundin Patty Hebert hatte sie nicht nur mit dem Gericht verwöhnt, sondern auch noch das Rezept an Elijahs Diätanforderungen angepasst. Seine Ärzte rieten bei kindlichem Typ-1-Diabetes nicht zur Beschränkung der Kohlehydratmengen, doch Patty hatte durch die Zugabe von viel Gemüse für eine gesunde Ausgewogenheit gesorgt.
»Auch durch deine Hilfe ist es so gut geworden, Elijah. Du gibst einen erstklassigen Souschef ab.«
Kaj war der Miteigentümerin des Le Petit Choux, einem der besten Restaurants von ganz New Orleans, unendlich dankbar. Sie hatte Elijah erfolgreicher von seiner Angst vor den Eindringlingen abgelenkt, als Kaj es vermocht hätte, und Czar, der dem Jungen nicht von der Seite wich, hatte sein Übriges dazu getan.
Kaj dagegen drohte von seinen eigenen Befürchtungen überwältigt zu werden. Er hatte seinem Sohn von der jüngsten Drohung nichts erzählt und würde es auch nicht tun – … sonst wird die nächste Leiche in Ihrem Garten die Ihres Sohnes sein. Burke und Val teilten seine Meinung, dass Elijah die Situation schon ernst genug nahm und es daher nicht ratsam wäre, ihm noch mehr Angst einzujagen. Für den Moment war der Kleine glücklich, und Kaj würde diesen Zustand nicht gefährden.
Elijah warf sich in die Brust. »Nächstes Mal will ich es selbst versuchen. Ich glaube, ich kriege das hin.«
»Das glaube ich auch«, bekräftigte Patty und sah dann mit gerunzelter Stirn zur Haustür. »Val muss dringend etwas essen. Ich würde ihr ja sagen, dass sie sich hinsetzen und sich dafür die Zeit nehmen soll, aber auf mich würde sie nicht hören.«
Statt sich zu ihnen zu gesellen, hatte Val am Fenster Posten bezogen und ließ die Straße keinen Moment aus den Augen. Burke bewachte den Garten. Allein das Wissen um die Fähigkeiten dieser beiden Experten hatte Kaj erlaubt, einen Bissen hinunterzubekommen.
Burke hatte ihm eine Liste vertrauenswürdiger Cops aus seiner Zeit beim NOPD gegeben, und André organisierte gerade, dass in regelmäßigen Abständen eine Streife vorbeifuhr. Noch waren die entsprechenden Polizisten nicht ausgewählt, daher beschränkte sich der Schutz auf Burke und Val.
»Ich bringe ihr gerne eine Portion«, sagte er. »Sie können gerne Burke versorgen.«
Patty nickte. »Klar.«
Val sah über die Schulter, als er näher trat. Ihre Mundwinkel hoben sich. »Danke«, sagte sie. »Aber bitte gehen Sie vom Fenster weg. Sturmschutzglas hält zwar einem Hammerschlag oder einem Stein stand, aber eine Kugel würde es trotzdem durchschlagen.«
Er trat zur Seite und lehnte sich gegen die Wand. »Bleiben Sie die ganze Nacht hier stehen?«
»Nein, ein bisschen Schlaf werde ich auch brauchen, aber Burke und ich wechseln uns ab.« Sie aß ein paar Bissen und stöhnte leise. Was nicht so verführerisch klingen sollte, wie es tat. »Das ist so was von gut.«
»Stimmt. Ist Ihnen etwas auf der Straße aufgefallen?«
»Nein. Haben Sie etwas über Rick Gates gehört?«
»Nur dass er nach wie vor sediert ist.« André hatte es ihm kurz vor dem Abendessen gesagt, und er hatte ihr davon erzählt. Wie erwartet, hatte Rick eine satte Überdosis Heroin im Blut, allerdings hatte das verabreichte Narcan die Wirkung des Opioids aufgehoben. Noch im Krankenwagen war Rick zu sich gekommen, hatte aber so heftig gestöhnt, dass die Ärzte im Krankenhaus ihm Valium verabreicht hatten, das einzige Schmerzmittel, das so kurz nach einer Überdosis sowohl ungefährlich als auch wirksam war. »Ich hoffe, er wacht bald auf.«
»Dürfen Sie dabei sein, wenn er befragt wird?«
»André meinte, ja.« Andererseits fürchtete sich Kaj beinahe davor, in Rick Gates’ Nähe zu kommen. Ich glaube an das Gesetz, an die Gerechtigkeit, verdammt noch mal. Er war kein Mann, der zur Selbstjustiz neigte, trotzdem würde er Rick am liebsten den Hals umdrehen. »Wir werden sehen.«
»Es ist ganz normal«, sagte sie leise. Mitgefühl stand in ihren blauen Augen, und ein trauriges Lächeln spielte um ihre Mundwinkel.
»Was denn?«
»Sich auszumalen, wie Sie Rick bestrafen.«
Er holte scharf Luft. »Woher wissen Sie das?«
»Weil ich es selbst durchgemacht habe. Ich hatte Gewaltfantasien, die mir Angst eingejagt haben, wenn ich ehrlich sein soll. Sehr sogar.«
»Sie wollten dem Mörder Ihres Bruders etwas antun?«
Sie hob eine Schulter. »Dem auch.«
Oh. »Ihrem Stalker.« Mit dem sie ein Problem gehabt hatte. Kaj verkniff es sich, weiter nachzufragen, obwohl er es nur zu gern getan hätte. Geht mich nichts an. Dabei wünschte er, es wäre sehr wohl seine Angelegenheit.
»Ja. Ich habe mir sogar schon die Szenarien ausgemalt. Wohin ich ihn verschleppen und wen ich um Hilfe bitten würde. Das war der Zeitpunkt, als ich nach New Mexico gezogen bin. Ich hatte Angst, durchzudrehen und meine Fantasien in die Tat umzusetzen, wenn ich ihm weiterhin ›zufällig‹ im Supermarkt begegne. Am Ende habe ich meinem Bruder alles erzählt, der mir bei der Namensänderung geholfen hat. Er hat sogar New Mexico als mein neues Zuhause ausgesucht. Es war eine Wohltat. Ich bin weggezogen und habe mir eine Therapeutin besorgt.«
»Und hat es geholfen? Die Therapie?«
»Ja.« Sie sah wieder auf die Straße. »Patty hat erzählt, Sie hätten ihr einen Therapeuten empfohlen, nachdem ihr Onkel ermordet wurde. Und offenbar schlägt die Therapie auch schon an.«
»Das freut mich zu hören.« Und das stimmte auch. Patty und ihr Cousin Gabe hatten im Sommer die reinste Hölle erlebt, als sie Burke und seinen Leuten geholfen hatten, den Mord an Gabes Vater aufzuklären. Die Heberts waren anständige Menschen, deren Wohlergehen Kaj am Herzen lag.
»Tja«, sagte sie und schien sich innerlich zu wappnen. »Vielleicht ziehen Sie diese Option ja auch für sich selbst in Betracht.«
Er blinzelte. »Eine Therapie? Für mich? Ich hatte vor, jemanden für Elijah zu suchen, ich selbst brauche keine …« Er hielt inne, als ihm bewusst wurde, wie sehr das nach Verleugnung klang.
Mit einem vielsagenden Blick zog sie eine blonde Braue hoch. »Ehrlich, Kaj?«
Er seufzte. »Nicht mal ich könnte dagegen etwas vorbringen. In Ordnung, ich suche mir jemanden.«
Ihr Lächeln verschlug ihm einen Moment lang den Atem. Sie war eine wunderschöne Frau, doch wenn sie lächelte, schien ihr ganzes Gesicht zu erstrahlen. »Das freut mich.« Sie aß auf und stellte die Schale zur Seite. »Ich wollte mit Ihnen über zwei weitere Sicherheitsdetails reden. Die eine Idee ist, zur Straße und auf den Garten ausgerichtete Kameras zu installieren.«
»Okay, machen Sie das. Und was ist die zweite Idee?«
Sie zögerte und warf einen Blick zu Elijah, der am Tisch saß und über eine Bemerkung von MaryBeth lachte. »In Anbetracht der fortwährenden Bedrohung Elijahs halte ich einen Sicherheitsraum für angemessen.«
Kaj runzelte die Stirn. »Einen Panikraum, meinen Sie?«
»Genau. Einer von Burkes Leuten könnte so etwas innerhalb von einem oder zwei Tagen arrangieren. Sollten Sie weg sein und mir etwas zustoßen …« Sie zuckte die Achseln. »Für so einen Fall braucht Elijah ein Versteck.«
Im ersten Moment erschien es ihm kaum vorstellbar, dass ihr etwas zustoßen könnte, doch er hatte sie zum Schutz seines Sohnes engagiert und wusste, dass sie im Notfall zwischen Elijah und eine Kugel treten müsste … vor allem nach dem Zettel auf Rick Gates’ Brust.
O Gott. Die Vorstellung, Val könnte verletzt werden, war … grauenvoll. Wie ein heftiger Schlag, sodass ihm die Luft wegblieb. Aber sie wartete auf eine Antwort, deshalb riss er sich zusammen. Ihre Idee klang einleuchtend. »Ich habe nichts dagegen einzuwenden. Haben Sie diesen Vorschlag auch anderen Kunden mit Kindern gemacht?«
»Die meisten hatten bereits einen Sicherheitsraum. Die Kunden waren entweder sehr reich oder Prominente, die seit Jahren mit der Bedrohung einer Entführung gelebt hatten, ehe ich mit der Bewachung ihrer Kinder betraut wurde.«
Bei dem Wort »Entführung« zuckte er zusammen. »Wie würde so etwas aussehen? Wo würde der Raum eingerichtet werden?«
»Ich habe mir überlegt, dass der begehbare Kleiderschrank in Elijahs Zimmer gut geeignet wäre, aber Phin kann uns da bestimmt Genaueres sagen. Er würde die Wände verstärken, eine Sicherheitstür einbauen und eine Telefonleitung in den Raum legen, damit Elijah Hilfe rufen kann. Für den Fall der Fälle müssten Lebensmittel und Wasser und sogar Insulin dort gelagert werden. Phin ist ein vertrauenswürdiger Mann. Er bewacht Burkes Büro bei Nacht und erledigt sämtliche Arbeiten im und ums Haus. Mit der Einrichtung von Schutzräumen hat er Erfahrung, deshalb wird er das gut hinkriegen.«
»Kann er gleich morgen herkommen?«
»Ja. Ich habe bereits mit ihm gesprochen.«
… sonst wird die nächste Leiche in Ihrem Garten die Ihres Sohnes sein. »Geben Sie ihm grünes Licht.«
Sie sah ihn an. In ihrem Blick lag eine Ruhe, die sich sofort auf ihn übertrug. »Das werde ich tun.«
Damit war das Gespräch beendet. Er sollte zu den anderen zurückkehren und sie ihre Arbeit erledigen lassen, doch sein Körper schien sich nicht bewegen zu wollen. Auch sie machte keine Anstalten, sich abzuwenden. Fasziniert sah er zu, wie sich eine sanfte Röte auf ihren Wangen ausbreitete. Die Sekunden verstrichen. Er sah sich nicht imstande, den Blick von ihr loszureißen.
Sein Mund fühlte sich trocken an, als er um Worte rang.
Sie biss sich auf die Unterlippe. Seine Haut schien in Flammen zu stehen, und sein Herz schlug so schnell, dass ihm beinahe schwindlig war. Er registrierte, wie er sich leicht vorbeugte, in ihre Privatsphäre eindrang. Auch jetzt wich sie nicht zurück. Ihre Zunge glitt über ihre Lippen. Am liebsten wäre er ihrer Spur gefolgt. Er wollte sie schmecken, wollte herausfinden, ob ihre Lippen so weich und üppig waren, wie sie aussahen.
Er wollte ihr Haar lösen, sodass es sich über sein Kopfkissen ergoss.
In diesem Moment durchbrach das Vibrieren seines Handys den Zauber. Sie blinzelte und drückte die Schultern durch. Er glaubte zu sehen, wie ein Zittern durch ihren Körper lief, und …
Verdammt. Er wollte sie. Der Gedanke traf ihn wie ein Schlag. Seit Heathers Tod hatte es durchaus Frauen gegeben, die ihm aufgefallen waren, doch gewollt hatte er keine. Nicht so. Nicht wie Val Sorensen.
Sie gab einen leisen Laut von sich. »Wollen Sie vielleicht rangehen?«
Oh. Ach ja. Er zog das Handy aus der Tasche und erstarrte. »Das ist André auf FaceTime.« Mit zitternden Fingern drückte er die Annahmetaste. »André, was gibt’s?«
Andrés grimmiges Gesicht füllte das Display. »Rick Gates ist zu sich gekommen.«
Kajs Puls schoss in schwindelerregende Höhen. »Ich bin schon unterwegs.«
André hob eine Hand. »Moment. Sobald er offiziell in einem Befragungsraum sitzt, können Sie von der anderen Seite des Spiegels zusehen. Ich habe ihm bereits ein paar Fragen gestellt.«
»Aber Sie haben es versprochen«, zischte er halblaut, damit Elijah es nicht mitbekam.
»Kaj«, warnte Val leise. »Atmen Sie. Sie wissen doch, dass André auf Ihrer Seite steht.« Sie berührte seinen Arm, woraufhin seine Wut zu verrauchen schien.
Es war, als hätte er wieder festen Boden unter den Füßen. Und er fühlte sich nicht mehr ganz so allein. Unerwartet wurde seine Kehle eng, und er musste gegen aufsteigende Tränen anblinzeln. »Ich weiß«, murmelte er und drehte das Handy so, dass auch Val André sehen konnte. »Was hat er gesagt, André?«, fragte er, wieder mit gesenkter Stimme.
»Er hat etwas gemurmelt, das sich wie ›Bitte nicht. Es tut mir leid‹ angehört hat. Wieder und wieder.« André atmete tief durch. »Bei der Untersuchung wurden Folterspuren gefunden.«
Kajs Augen weiteten sich. »Was? Was für Spuren? Und von wem stammen sie?«
André verzog das Gesicht. »Wie es aussieht, wurden seine Genitalien mit Elektroschocks traktiert. Der Arzt hat Verbrennungen am Skrotum entdeckt.«
»Großer Gott.« Kaj erschauderte, gleichzeitig ärgerte es ihn, dass er auch nur einen Funken Mitleid mit dem Kerl hatte, der Elijah in seine Gewalt hatte bringen wollen.
»O Gott«, hauchte Val. »Also wurde er durch Folter zu dem Entführungsversuch gezwungen?«
André hob eine Schulter. »Keine Ahnung, und er will es nicht sagen. Aber es gab auch Spuren früherer Misshandlungen. Alte Prellungen. Verheilte Knochenbrüche.«
»Haben Sie ihn festgenommen?«
»Ja. Ihm wurden seine Rechte verlesen, aber einen Anwalt hat er abgelehnt.«
Kaj sah ihn ungläubig an. »Was?«
»Sie haben richtig gehört. Er hat ›Nein, danke‹ gesagt. Ich habe das Gespräch als Beweis aufgezeichnet, kann es Ihnen aber nicht schicken.«
»Das verstehe ich«, sagte Kaj leise. Und das tat er auch. Er war von dem Fall abgezogen worden. Auch wenn es ihm nicht gefiel.
»Aber ich kann es auf meinem Computer laufen lassen, während Sie am Telefon sind.«
Sofort horchte Kaj auf. »Ja, unbedingt. Jetzt gleich.«
Val nahm Kaj am Arm. »Geben Sie uns einen Moment, André. Hier sind zu viele Leute. Wir müssen irgendwohin, wo uns niemand hört.«
Sehr klug. Elijah sollte nichts von alldem mitbekommen. Er ließ sich von Val in die Garage führen, nachdem sie Burke Bescheid gegeben hatte, wo sie das Licht einschaltete und die Tür hinter ihnen schloss, ehe sie behutsam nach seiner Hand griff und ihm das Handy so hineinlegte, dass sie gleichzeitig das Display sehen konnten. Sobald sie ihre Hand sinken ließ, wurde ihm die Leere bewusst. Er war wieder allein. Konzentrier dich, Kaj. Das ist wichtig.
»Legen Sie los«, sagte er und regelte die Lautstärke hoch.
»Seine Rechte hatte ich ihm da schon verlesen«, sagte André und drehte das Handy so, dass sein Computerbildschirm sichtbar wurde. Rick Gates lag mit am Gestell befestigten Handschellen in seinem Krankenhausbett. Er wirkte verängstigt.
Eine Mischung aus Wut und Befriedigung ergriff Besitz von Kaj. Gut. Der Dreckskerl soll ruhig Angst haben. Plötzlich war er froh, dass er sich nicht in diesem Krankenzimmer aufhielt. Ich glaube, ich würde ihm die Seele aus dem Leib prügeln.
Und wenn Rick tatsächlich durch Folter gezwungen wurde, Elijah zu entführen? Noch gelang es ihm nicht, so weit zu denken.
»Weshalb haben Sie versucht, Elijah Cardozo zu entführen?«, fragte André im Video.
Rick presste die Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf.
»Hatte Ihr Bruder Aaron die Hände bei dem im Spiel, was gestern Abend vorgefallen ist?«
Rick schwieg weiter.
»Wer war der andere Mann? Der Fahrer des Vans?«, fuhr André fort.
Noch mehr Schweigen.
»Kennen Sie Dewey Talley?«
Rick stockte der Atem, und er schloss die Augen.
»Sie kennen ihn also. War Dewey Talley der Fahrer?«
Kurz erstarrte Rick, und seine Augen waren immer noch geschlossen, als jegliche Spannung von ihm abzufallen schien. »Ja.«
Ja, dachte Kaj triumphierend. Damit hatten sie die Bestätigung.
»Was wollte er damit erreichen?«, fragte André weiter.
Keine Antwort.
»Wer hat Sie in Cardozos Vorgarten geworfen?«
Keine Antwort.
André seufzte. »Wer hat Sie gefoltert?«, fragte er eine Spur sanfter.
Eine einzelne Träne quoll zwischen Ricks Wimpern hervor. Stumm schüttelte er den Kopf.
Das Video endete. Andrés Gesicht erschien wieder. »Abgesehen von dem Nein zu einem Anwalt war dies das Einzige, was er gesagt hat.«
»Und glauben Sie ihm?«, fragte Val.
Kaj warf ihr einen scharfen Blick zu. »Sie etwa nicht?«
Sie zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Ich hatte André gefragt.«
»Ich weiß es auch nicht«, meinte der.
»Wie frisch waren die Verbrennungen an seinen Genitalien?«, hakte Val nach. »Wurden sie ihm zugefügt, um ihn zu der Tat zu bewegen, oder dienten sie als Bestrafung für sein Versagen?«
»Der Arzt sagt, sie seien ganz frisch, also eher ein paar Stunden alt als einen Tag.« André verzog das Gesicht. »Nichts für ungut, Val, aber hätte jemand das schon vorher getan, wäre der Junge wohl nicht in der Lage gewesen, aus dem Van zu springen und Elijah zu packen.«
Val schnitt eine Grimasse. »Verstehe. Entschuldigung. Können Sie uns sonst etwas sagen?«
»Gerade nicht. Die Ärzte behalten ihn zur Beobachtung über Nacht hier, bevor er morgen in die Untersuchungshaft verlegt wird. Ich gebe Bescheid, wann Sie vorbeikommen können.«
»Danke, André«, erwiderte Kaj nachdrücklich. »Das ist sehr nett.«
»Schon gut. Gehen Sie jetzt wieder rein. Ich melde mich, falls es etwas Neues gibt.«
André beendete das Gespräch. »Kommen Sie«, sagte Val und ergriff Kajs Arm. »Es ist kalt hier draußen.«
Kaj lachte leise. »Ich finde es angenehm. Sie wissen wohl nicht, was Kälte heißt.«
»Bis zu meinem zehnten Lebensjahr habe ich in Minnesota gewohnt, insofern weiß ich das sehr wohl. Ich mag die Kälte nur nicht.« Sie gab Burke Bescheid, dass sie ins Haus zurückkehren würden, und ging vor Kaj her ins Esszimmer, wo Elijah MaryBeth und Jessica beim Aufräumen half, während Patty die Reste zusammenpackte.
Elijah hielt inne. »War das Captain Holmes?«
Lüg ihn an, sag ihm nichts. Aber Elijah verdiente es, die Wahrheit zu kennen, nur eben nicht bis ins letzte Detail. »Ja, das war Captain Holmes. Rick Gates ist zu sich gekommen.« Elijah wurde blass, und Kaj verspürte erneut das Bedürfnis, den jungen Gates zu erwürgen.
»Was hat er gesagt?«, hauchte Elijah.
»Er hat Rick befragt, aber nichts aus ihm herausbekommen.«
Elijah schluckte, während seine Hand zu Czar wanderte, um dessen riesigen Kopf zu streicheln. »Und diesen Dewey? Haben sie den gefunden?«
Kaj schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Die Polizei fahndet noch nach ihm.«
»Es wird alles gut«, sagte Val ruhig. »Czar bleibt heute Nacht neben deinem Bett. Ich werde unten sein, und Burke hält draußen Wache. Du bist in Sicherheit.«
Elijah nickte entschieden. »Ich weiß.«
Doch Kaj sah seinem Sohn an, dass er immer noch Angst hatte, und konnte es ihm nicht verdenken. Ich hätte in New York bleiben sollen. Dann wäre er jetzt nicht in Gefahr.
Rein logisch gesehen war ihm klar, dass das nicht stimmte. In New York hatte er alle möglichen Gangsterbosse vor Gericht gebracht, von denen jeder hätte versuchen können, Elijah in seine Gewalt zu bringen. Aber das war nicht passiert. Erst jetzt.
»Elijah …«, begann Kaj, wusste jedoch nicht, was er sagen sollte.
»Ich weiß, Dad. Es ist nicht deine Schuld.« Elijah wandte sich um und stellte weiter das Geschirr in die Spülmaschine.
Dewey Talley war immer noch auf freiem Fuß, und Rick Gates war gefoltert worden. Was hatten sie mit Elijah vorgehabt?
Mit einem Mal drehte sich Kaj der Magen um. Galle stieg in seiner Kehle auf. Er machte kehrt und stürzte nach draußen. Frische Luft. Er trat an den Rand der Veranda und beugte sich vor, die Hände auf den Oberschenkeln, und schnappte nach Luft, während er darum rang, sich nicht zu übergeben. Nicht zu weinen.
Nicht in den Wagen zu steigen und ins Krankenhaus zu fahren, um die Wahrheit aus Rick Gates herauszuprügeln.
Eine Hand auf seinem Rücken ließ ihn zusammenzucken. Sie beschrieb langsame Kreise. Vanilleduft stieg ihm in die Nase. Val.
»Sie müssen wieder reinkommen, Kaj. Es ist nicht sicher für Sie hier draußen.«
Die Kombination aus ihrer ruhigen Stimme und der festen Berührung wirkte. Er sog den Atem ein und richtete sich auf.
»Danke.«
Sie lächelte. »Gern.« Sie nahm ihre Hand weg. Sofort verspürte er den Impuls, sie zu bitten, es nicht zu tun. Doch sie hatten vorhin bereits fast die Grenze überschritten. Es hatte nicht viel gefehlt, und er hätte sie geküsst.
Ein zweites Mal würde er das nicht zulassen. Sie war hier, um seinen Sohn zu beschützen.
Ernüchtert folgte er ihr ins Haus.
Bayou des Allemands, Louisiana
Dienstag, 26. Oktober, 20.45 Uhr
Wie betäubt rollte Jace sich auf dem Bett in Aarons Kabine zusammen. Sein Kopf dröhnte vom Weinen und vom Stress. Und von dem chemischen Geruch in der Hütte. Aber hauptsächlich davon, was er getan hatte.
Er hatte seinen eigenen Bruder verraten.
Ich bin ein elender Feigling. Ich hätte es verhindern müssen, hätte Nein sagen sollen.
Aber er und Rick hatten schon vor langer Zeit gelernt, dass so etwas bei Corey nicht möglich war. Zumindest nicht, ohne eine Tracht Prügel zu riskieren.
Oder eine Kugel in den Schädel.
Inzwischen hatten die Cops Rick bestimmt festgenommen. Diese Lady, die an die Tür gelaufen war. Die mit dem Hund. Sie könnte eine Polizistin gewesen sein. Beim Gedanken daran überlief Jace ein Schauder. Dieser Hund … ein Riesenvieh.
Was, wenn die Bestie sich auf Rick gestürzt hatte? Gewiss hätte er ihn zerfleischt.
Falls er noch lebt.
Jace schloss die Augen. Sein Schädel dröhnte, sein Magen fühlte sich flau an. Wieso stank es hier so widerlich? Er war unsicher, wie lange er schon hier lag, aber der Gestank war unerträglich.
Konnte er ein Fenster aufmachen? Corey hatte es ihm verboten. Aber wenn Jace die Hütte vollkotzte, wäre er noch wütender auf ihn.
Letztes Jahr, als er und Rick die Grippe gehabt hatten, war Corey stocksauer geworden. Er war abgehauen und hatte ihn und Rick sich selbst überlassen. Eine ganze Woche lang. Sie hatten sich abwechselnd Hühnersuppe in der Mikrowelle zubereitet, aber immerhin hatten sie nicht unter Coreys Prügeln zu leiden gehabt, deshalb war es die Sache wert gewesen.
Verdammt. Der Gestank war so ekelhaft, dass Jace kaum atmen konnte. Er musste etwas unternehmen.
Vorsichtig rückte er ans Fenster, schob es auf und presste sein Gesicht gegen den Rahmen. Allmählich ließ die Übelkeit nach, doch die Kopfschmerzen blieben. Er zwang sich, nicht mehr zu weinen, weil sie sonst nur noch schlimmer werden würden.
Er war halb eingeschlafen, als ihn eine Stimme aufschrecken ließ.
»Verdammt, ist der Drecksack schwer.«
Das war Corey. Vorsichtig rückte Jace näher an das Fliegengitter und spähte hinaus. Was machte Corey da?
Das Mondlicht erhellte vier Gestalten wie ein Scheinwerfer. Sie kamen aus Coreys Hütte: Ed und Corey schleiften jemanden mit sich, einen nackten Mann. Bobby folgte ihnen, die Monsterknarre, die den ganzen Tag in seinem Brustholster gesteckt hatte, in der Hand.
Die drei Männer trugen Headsets. Nein, das waren die Kopfhörer, die sie auf dem Schießstand aufsetzten. Jace’ Blick fiel auf den Oberarm des nackten Mannes.
Ein Drachentattoo. So wie meines. Dewey. Er war blutüberströmt. So viel Blut. Was hatten die mit ihm angestellt? Und wieso?
Am Ufer blieben sie stehen. Bobby zielte mit der Riesenwaffe auf Deweys Kopf.
Jace blieb kaum Zeit, sich die Finger in die Ohren zu stecken, als der Schuss bereits durch die nächtliche Stille hallte. Mit offenem Mund sah er zu, wie Dewey rückwärts in den Fluss fiel. Sekundenbruchteile später geriet das Wasser in Bewegung, färbte sich rot. Vom Blut.
Die drei Männer nahmen die Kopfhörer ab, und Corey lachte. »Wow. Das ist ein beschissener Rekord. Dass die Viecher so schnell kommen, habe ich noch nie erlebt.«
Jace schluckte gegen die Galle an, die brennend in seiner Kehle aufstieg. Nein. Bitte nicht.
Aber es war so. Er hatte es sich nicht eingebildet.
Corey, Ed und Bobby hatten Dewey erschossen und den Alligatoren zum Fraß vorgeworfen.
»Die Cops können nach ihm suchen, bis sie schwarz werden«, höhnte Ed. »Nach dem geheimnisvollen maskierten Fahrer.«
»Ein Glück für uns, dass sie denken, er sei gefahren«, stimmte Corey zu. »Ich werde Jace sein Tattoo noch eine Weile lassen, für den Fall, dass wir dem alten Sack noch etwas in die Schuhe schieben müssen. Jace kann sein maskierter Vertreter sein.«
Jace bekam keine Luft. Die Cops dachten, Dewey sei gefahren?
»Gar keine schlechte Idee«, sagte Ed. »Los, waschen wir uns, dann fahren Bobby und ich unsere Gäste abholen. Bobby, du musst dringend unter die Dusche. Du bist voller Schmodder.«
Bobby brummte nur etwas, ehe er in Coreys Hütte zurückging.
Leise schob Jace das Fenster nach unten und ließ sich auf den Boden sinken. Corey hatte Dewey ermordet.
Die Cops suchen gar nicht nach mir.
Er kroch zu Aarons Bett, kletterte hinein und rollte sich wie ein Baby zusammen. Seine Gedanken überschlugen sich. Sein Herz raste noch mehr.
Corey hatte Dewey ermordet, und die drei hatten gelacht.
Direkt nachdem sie Rick in Cardozos Vorgarten geworfen hatten. Corey hatte wie ein Irrer gelacht. Vielleicht war er ja tatsächlich irre.
Ich muss abhauen, muss jemandem von Dewey erzählen. Ich muss Rick helfen.
Ich darf kein beschissener Feigling sein.
Er dachte an die Brieftasche und die Schlüssel in Deweys Werkstatt. Die Schlüssel mussten zu Deweys Pick-up am Steg gehören, wo Corey den Van nach ihrer Rückkehr von Cardozo abgestellt hatte. Wenn ich Deweys Boot nehmen könnte …
Er hörte das Röhren eines Motors und setzte sich gerade noch rechtzeitig auf, um zu sehen, wie eines der Boote losfuhr. Ed und Bobby sollten jemanden abholen. Gäste, so hatte Ed sie bezeichnet.
Cops?
Nein. Sie hatten gerade erst Dewey ermordet, deshalb wären Cops so ziemlich die Letzten, die er hier haben wollen würde.
Ich muss weg.
Ich brauche Schuhe.
Er stieg wieder aus dem Bett und ließ sich auf den Boden fallen, falls Corey durchs Fenster hereinsehen konnte, dann robbte er zu Aarons Schrank und schob die Tür auf. Schuhe. Er fand ein paar Sneakers, die zwar drückten, aber Jace würde sich nicht beschweren.
Schritt eins. Schuhe gefunden. Schritt zwei. Warten, bis die Luft rein ist, und Deweys Schlüssel holen.
Dann warten, bis es sicher genug ist, um Deweys Boot zu nehmen.
Ihm fiel ein, wie laut der Motor des Boots gewesen war, mit dem Ed und Bobby weggefahren waren. Corey würde es mitbekommen und ihm folgen, aber Deweys altes Flachbodenboot hatte Ruder. Er würde einfach ein gutes Stück damit wegrudern und dann erst den Motor anmachen.
Ja. Das könnte funktionieren.
Und wenn nicht?
Corey würde ihn ohnehin umbringen, deshalb blieb ihm keine andere Wahl. Er würde abhauen. Und Rick helfen.
Bayou des Allemands, Louisiana
Dienstag, 26. Oktober, 22.00 Uhr
Corey stand am Steg, als Ed und Bobby mit Zach und Allyson heranfuhren, zwei Mitgliedern aus Bella Butlers Sicherheitscrew, die sie mittels Erpressung dazu gebracht hatten, ihnen zu helfen. Sie würden ihnen verraten, wann Bella sich wo aufhalten würde, sodass sie sie erledigen konnten, bevor sie vor Gericht gegen Trevor Doyle aussagte.
Durchaus möglich, dass Doyle die Frau vergewaltigt hatte. Corey wusste es nicht, und es war ihm auch egal. Doyle bezahlte ihn nicht für sein Wohlwollen, sondern für seine Erfahrung und sein Können.
Coreys Zeit war gekommen, und er war bereit.
Über ein Jahr nach ihrer Entlassung aus der Armee hatten Bobby und er eine Reihe kleinerer Einbruchdiebstähle verübt, waren dabei jedoch ins Visier des NOPD geraten, weil sie nicht gemerkt hatten, dass sie dabei nach einem bestimmten Tatmuster vorgegangen waren. Nachdem Bobby mitgeteilt worden war, dass man ihn feuern und vor Gericht stellen würde, sollte er den Dienst nicht freiwillig quittieren, hatten sie ihre Aktivitäten beenden müssen.
Dieser Umstand hatte beide schwer getroffen. Bobby, weil er seinen Job verloren hatte, Corey, weil er es hasste zu verlieren. In Wahrheit war er unehrenhaft aus der Armee entlassen worden, was seinem Ego ohnehin schon einen schweren Schlag versetzt hatte, und eine Beinaheverhaftung wegen Diebstahls hatte nicht gerade geholfen.
Damals war ihm klar geworden, dass er größer denken und klüger handeln musste, wenn er nicht den Rest seines Lebens ein Schmalspurganove bleiben wollte wie sein Vater. Und das würde er unter keinen Umständen zulassen. Sein Vater war ein Loser gewesen, der den Großteil von Coreys Kindheit in einer Zelle im Angola-Knast gesessen hatte. Nach seiner Entlassung hatte er zwei weitere Jungen gezeugt, ehe er nach einer verlorenen Kneipenschlägerei in einer Pfütze aus seinem Blut und seiner Pisse verreckt war.
Corey hatte sich geschworen, niemals wie sein Vater zu werden. Nach seiner Entlassung aus der Armee war er ein paarmal ins Straucheln geraten, hatte erst seinen Platz im Leben finden müssen. Er hatte sich nach einem Job umgesehen, aber keine Qualifikation für eine Arbeit mitgebracht, die ein halbwegs anständiges Einkommen sicherte. Nicht einmal auf dem Bau. Und er wollte nicht nur einen halbwegs anständigen Lohn, sondern mehr. Weil er es verdiente.
Wie man tötete, wusste er, deshalb hatte er beschlossen, es damit zu versuchen, und jetzt betrieb er ein profitables Geschäft, das mit jedem Monat weiter florierte.
Auf die Idee für ihre schmutzigen Geschäfte hatte sie einer von Aarons reichen Drogenkunden gebracht. Corey war mit seinem Baulaster in eine schicke Gegend gefahren, um Stoff auszuliefern. Dabei hatte er gehört, wie sich der Kunde mit seiner Frau stritt, die drohte, seine Drogensucht im Zuge eines hässlichen Sorgerechtsstreits zu enthüllen. Corey hatte beiläufig vorgeschlagen, wie angenehm es doch wäre, wenn die Frau von der Bildfläche verschwände. Der Kunde hatte das bestätigt und Corey im Voraus dafür bezahlt, sie loszuwerden. Also hatte Corey sie ermordet und es wie einen Unfall aussehen lassen.
Kurz danach war Ed dazugestoßen. Corey und Ed hatten zusammen gedient, und Corey wusste, dass Ed es im Zweifel mit den Vorschriften nicht so genau nahm. So hatte er beispielsweise Waffen und Vorräte an den jeweils Höchstbietenden verhökert. Im Lauf seiner Dienstzeit hatte Ed sich so ein lukratives Geschäft aufgebaut, ohne jemals erwischt worden zu sein. Deshalb hatte Corey ihn rekrutiert.
Das war vor drei Jahren gewesen. Inzwischen spielten sie in der Oberliga. Doyle war ihr erster Promikunde, der sich beeindruckt gezeigt hatte, weil sie zwei Mitglieder von Bellas Sicherheitsteam ausfindig gemacht hatten, die genug Dreck am Stecken hatten, um erpressbar zu sein.
Wunde Punkte von Menschen zu finden, gehörte zu Eds Spezialgebieten. Zachs Verlobte, ebenfalls Ex-Veteranin, die mit einer Prothese und einem üblen Drogenproblem aus dem Krieg zurückgekehrt war, hatte im Drogenrausch einen noch übleren Verkehrsunfall verursacht. Zach war eigentlich Rettungssanitäter, behauptete jedoch, für Bella Butler als Leibwächter zu arbeiten, um die Finanzierung der Hightech-Prothese seiner Verlobten zu sichern. In Wahrheit brauchte er das Geld, um das fortwährende Stillschweigen der Unfallopfer zu bezahlen.
Gleich als sie ihm das erste Mal angedroht hatten, ihn und seine Partnerin auffliegen zu lassen, war er eingeknickt. Dabei hatte seine Sorge weniger ihm selbst gegolten, nur die Vorstellung, dass seine Verlobte für ihren »Fehler« in den Knast wandern würde, hatte er nicht ertragen.
Allysons Verfehlung war deutlich schlimmer.
Bella Butler engagierte ausschließlich Veteranen als Sicherheitsleute, daher hatte Ed sämtliche Namen auf der Liste von nach wie vor im Dienst befindlichen Ex-Kameraden checken lassen. Mit Erfolg. Es hatte sich herausgestellt, dass Allyson Gerüchten zufolge während ihres Einsatzes im Irak mit einem feindlichen Spion in die Kiste gestiegen war und dabei unter anderem die geplanten Einsätze ihrer Einheit verraten hatte. Vier amerikanische Soldaten waren im Zuge des nachfolgenden Hinterhalts getötet worden.
Vor ein Kriegsgericht war sie nicht gestellt worden, daher hatte Corey den Wahrheitsgehalt dieser Angaben bezweifelt – bis er Allyson selbst zur Rede gestellt hatte. Die Frau war so blass geworden, dass sie gleich ohnmächtig zu werden drohte. Und dann hatte sie sämtliche Zweifel ausgeräumt, indem sie sich bereit erklärt hatte, alles zu tun, was er von ihr verlangte, wenn er sie nur nicht verriete.
Corey war sich sicher, die beiden gut unter Kontrolle halten zu können, allerdings wollte er lieber nichts riskieren, deshalb hatte er Ed und Bobby angewiesen, ihnen die Augen zu verbinden.
Das Boot kam um die Biegung gefahren, sodass das Mondlicht auf Ed, Bobby und ihre beiden Gäste fiel.
Ed lenkte das Boot an den Steg, wobei er um Deweys altes Flachbodenboot herumnavigieren musste.
»Willkommen«, begrüßte Corey sie jovial und trat zur Seite, damit Bobby Zach und Allyson heraushelfen konnte.
»Willkommen fühle ich mich nicht«, erwiderte Allyson eisig. »Waren die Augenbinden unbedingt nötig?«
Corey ging nicht darauf ein. »Wir haben eine Menge zu besprechen. Bobby und Ed, bringt unsere Gäste ins Haus. Wir wollen doch nicht, dass sie sich den Knöchel verstauchen, oder?«
Die vier folgten Corey in den frisch gesäuberten Einsatzraum, wo er Bobby erlaubte, Zach und Allyson die Binden abzunehmen. Die beiden beäugten einander argwöhnisch. Bis sie einander am vereinbarten Treffpunkt begegnet waren, hatte keiner vom anderen gewusst, dass er beziehungsweise sie etwas zu verbergen hatte.
Corey bedeutete ihnen, sich an den Tisch zu setzen. »Ich vertraue darauf, dass ihr für euch behaltet, was hier besprochen wird.« Corey musterte die beiden. »Sonst werden alle von euren Geheimnissen erfahren.«
Zach und Allyson wurden beide stocksteif, doch keiner von ihnen sagte etwas.
Corey lächelte. »Hervorragend. Dann legen wir mal los.«
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Jace wollte lieber gar nicht wissen, was Corey mit den beiden Fremden anstellen würde. Eigentlich konnte es bloß etwas Schlimmes sein. Er hatte Dewey kaltblütig ermordet, als wäre es das Normalste auf der Welt.
Und dann hatte er gelacht.
Außerdem hatte Corey ihm auf dem Rückweg von Cardozos Haus nicht die Augen verbunden. Als Rick und er ursprünglich hergebracht worden waren, hatten sie allerdings geschlafen. Die hatten ihnen ein Schlafmittel gegeben oder so was. Diesmal hatte Corey hingegen keinen Versuch unternommen, ein Geheimnis aus dem Ort hier zu machen. Weil er nicht vorhat, mich laufen zu lassen.
Ich muss von hier verschwinden. Das Problem war nur, dass die Tür abgeschlossen war.
Das Fenster des Schlafraums lag im direkten Blickfeld von Coreys Hütte. Das bedeutete, dass man Jace sehen würde, wenn er versuchte, hinauszuklettern. Das Fenster des Wohnraums ging nach hinten hinaus, war jedoch zu klein. Er hatte es bereits ausprobiert und gemerkt, dass er ein paar Zentimeter mehr Platz brauchen würde, um sich hindurchzuzwängen.
Die anderen Räume boten ebenfalls keine Fluchtmöglichkeit. Allerdings war er bei der Durchsuchung auf etwas gestoßen – jede Menge Glasflaschen, wie er sie aus Breaking Bad kannte. Der Herd war schwarz verkohlt, die Arbeitsflächen von Blasen übersät, wo sich der oberste Belag gelöst hatte.
Das würde auch den Gestank erklären. Aaron hatte hier Meth gekocht. Anfangs hatte Jace es nicht glauben wollen, aber es stimmte. Aaron hatte nicht nur den Arzt getötet, sondern auch mit Drogen gedealt.
Aber darüber konnte er jetzt nicht nachgrübeln. Er musste hier weg, bevor Corey auch ihm eine Kugel in den Kopf jagte und seine Leiche an die Alligatoren verfütterte. Denk nach, Jace. Denk nach.
Dann hatte er eine Idee. Wenn es ihm gelänge, das Fenster aus dem Rahmen zu ziehen, würde der zusätzliche Platz reichen, um hindurchzuklettern.
Bitte, mach, dass ich ein passendes Werkzeug finde. Auf Händen und Knien suchte Jace den Fußboden von Aarons Kleiderschrank nach etwas Scharfem und Solidem ab.
Seine Finger ertasteten kaltes Metall. Langsam zog er den Gegenstand näher und erstarrte. Es war eine AR-15. Und sie war geladen.
Als Jace noch jünger gewesen war, hatte Corey ihn ab und zu auf den Schießstand mitgenommen, deshalb hatte er die wichtigsten Dinge noch im Kopf. Er wollte keine Waffe benutzen, aber wenn es ihm half, von hier abzuhauen, würde er es eben tun.
Er legte das Gewehr weg. Sein Herz hämmerte. Ruhig. Konzentrier dich. Sich den Weg freizuschießen, konnte er vergessen, weil auch Corey, Ed und Bobby bewaffnet waren.
Was war dieses Camp überhaupt? Dealte Corey etwa auch? Oder Dewey?
Hör auf. Such lieber nach Werkzeug, um das Fenster aufzustemmen.
Wieder berührte er Metall. Diesmal war es keine Waffe, sondern etwas anderes. Eine Kassette, leicht verrostet, weil es hier draußen so feucht war. Sie war etwa dreißig Zentimeter breit und gut zehn Zentimeter hoch. Er hob den Deckel an und keuchte.
Geld. Stapelweise. Das mussten Hunderte, nein, Tausende von Dollar sein.
O Gott. Aaron war tatsächlich Drogendealer. Warum, Aaron?
Dann fiel ihm ein, wie er Dianne eines Abends weinend über den Arztrechnungen am Küchentisch hatte sitzen sehen. Liam hatte damals gerade seine Diagnose bekommen, und ihre Versicherung würde seine neuartigen Behandlungen nicht abdecken. Aaron hatte seinen Job in der schicken Finanzberatungsfirma in New Orleans hingeschmissen, um sich selbstständig zu machen, doch damit war auch seine solide Krankenversicherung flöten gegangen.
Aaron musste mit dem Drogenhandel angefangen haben, um Liams Arztrechnungen bezahlen zu können. Aber das machte es nicht richtiger.
Ebenso wenig würde das Geld Jace bei der Flucht helfen. Konzentrier dich. Du musst verschwinden.
Mehr fand er nicht in Aarons Versteck, deshalb legte er die Kassette und das Gewehr auf das Bett und setzte sich daneben.
Resigniert sah er hoch. Blinzelte.
Oh. Im obersten Regalfach des begehbaren Schranks stand ein Werkzeugkasten. Tja, dann.
Darin lagen ein Hammer, ein Schraubendreher und ein Meißel, die er benutzen konnte. Er hatte schon einmal Fenster herausgestemmt, als er Corey geholfen hatte, ein Haus zu entkernen, mit dessen Renovierung Three Vets beauftragt worden war.
Es war leichter als gedacht. Er hob das Fenster aus den Angeln und legte es auf den Boden, dann stemmte er mit dem Hammer den Metallrahmen heraus.
Gefühlt hatte er Stunden gebraucht, dabei waren vermutlich gerade einmal dreißig Minuten vergangen, ehe er vor der fensterlosen Öffnung stand. Und jetzt nichts wie weg hier.
Er zog das Gewehr hervor, nahm eine von Aarons dunklen Jacken aus dem Schrank und betrachtete nachdenklich die Geldkassette. Natürlich brauchte er Bares, aber … es war Drogengeld.
Das spielt jetzt keine Rolle. Nimm einfach etwas davon.
Mit zitternden Händen nahm er ein mit einem Gummiband umwickeltes Bündel Zwanziger heraus und stopfte es sich in die Tasche, dann zwängte er sich durch die Fensteröffnung und verzog das Gesicht, als seine Schultern an den Seiten entlangschrappten. Möglichst geräuschlos ließ er sich auf der anderen Seite auf den Boden fallen und lauschte mit angehaltenem Atem.
Nichts. Nur nächtliche Stille.
Er pirschte zu Deweys Werkstatt und atmete auf, als er die Bootsschlüssel auf der Werkbank liegen sah. Er nahm sie und lief hinunter zum Steg in der festen Überzeugung, jeden Moment aufzufliegen.
Aber es passierte nichts. Los, weiter. Er kletterte auf Deweys Boot und band die Leine los. Erst einmal würde er eine Weile rudern, vielleicht so lange, bis er Corey hinter sich hörte.
Nicht nachdenken. Mach einfach.
Ein Ruder in jeder Hand stieß er das Boot vom Steg ab. Augenblicke später glitt es lautlos in die Richtung, aus der er und Corey nach ihrer Rückkehr von Cardozo gekommen waren. Am liebsten hätte er laut geschrien, verkniff sich aber jeden Laut. Wohin genau er sollte, wusste er noch nicht, aber überall wäre es besser als hier.
Mid-City, New Orleans, Louisiana
Dienstag, 26. Oktober, 22.25 Uhr
»Haben Sie etwas gefunden?«
Val blickte von ihrem Laptop auf, als Kaj eine Tasse Kaffee vor ihr hinstellte. »Danke. Und, leider nein. Ich bin Aarons Finanzen und seinen Lebenslauf durchgegangen, um herauszufinden, wo und wann er mit Dewey Talley und Sixth Day in Kontakt gekommen war, da ihnen ja so sehr daran gelegen ist, ihn aus der Untersuchungshaft zu holen. Wenn ich in Erfahrung bringe, woher sie sich kennen, gibt uns das vielleicht weiteren Aufschluss über Deweys Leben. Es ist nur sehr wenig über ihn bekannt.«
Er zögerte. »Könnten Sie vielleicht kurz Pause machen?«
Sie klappte den Laptop zu. »Klar.«
Kaj setzte sich neben sie. Verdammt, er roch so gut. Nach Sandelholz und Orangen, wobei der Orangenduft von dem Spülmittel stammte, mit dem er das Geschirr abgewaschen hatte.
Kurz nachdem sie aus der Garage ins Haus zurückgekehrt waren, hatten MaryBeth, Jessica und Patty sich auf den Heimweg gemacht. Val hätte sie beinahe angefleht, noch eine Weile zu bleiben, da sie sich nicht imstande sah, mit ihren Gedanken über Kajs Beinahekuss allein zu bleiben.
Auch jetzt war sie unschlüssig, was sie davon halten sollte. Dass ihr sein Interesse schmeichelte, stand außer Frage. Ebenso, dass sie sich zu ihm hingezogen fühlte. Großer Gott, sie hätte den Kuss ohne Weiteres erwidert, obwohl Elijah und ihre Freundinnen praktisch direkt neben ihnen im Wohnzimmer gesessen hatten. Ein Glück, dass André mit seinem Anruf dazwischengefunkt hatte, denn es wäre nicht richtig gewesen.
Kaj schien der Typ Mann zu sein, der gern über solche Dinge reden wollte, deshalb hätte sie ihre Freundinnen am liebsten bekniet, noch eine Weile zu bleiben, aber Patty musste zurück ins Le Petit Choux, und für MaryBeth und Jessica fing der Tag in der Bäckerei sehr früh an. Deshalb hatte sie sie mit einem kläglichen Winken verabschiedet.
Elijah war mit Czar im Schlepptau nach oben in sein Zimmer gegangen, und Kaj hatte die Küche vollends auf Vordermann gebracht. Burke hatte Antoine angerufen, damit er Kameras rings um das Haus und mit Ausrichtung auf die Straße installierte, die sie mit ihren Handys gekoppelt hatten, damit Val für eine Weile ihren Posten am Fenster verlassen konnte. Burke war immer noch draußen und überwachte das Grundstück. Nach diesem Schreiben von Sixth Day mit der unverblümten Drohung waren alle nervös.
Burke blieb am liebsten in Bewegung, deshalb hatte er die erste Wache übernommen.
Val hatte sich wieder an Antoines Background-Infos gemacht und das Klappern und Scheppern der Töpfe und Pfannen ausgeblendet, um Elijahs leisen Atemzügen auf dem Monitor neben ihrem Laptop zu lauschen. Doch das Schweigen zwischen ihr und Kaj hatte die ganze Zeit wie eine dunkle Wolke über ihnen gehangen.
Nun schien allerdings der Moment für ein Gespräch gekommen zu sein.
Kaj legte beide Hände um seinen Kaffeebecher und starrte geradeaus. »Es tut mir leid«, sagte er leise. »Ich war nicht ich selbst, und ich hoffe sehr, ich habe Sie nicht gekränkt.«
Sie studierte sein Profil, während sie überlegte, was sie darauf antworten sollte. Sag die Wahrheit. »Es hat mich nicht gekränkt, vielmehr habe ich mich geschmeichelt gefühlt. Und mich zumindest in diesem Moment darüber gefreut. Deshalb haben Sie nichts falsch gemacht.«
»Es ist sehr nett von Ihnen, so etwas zu sagen. Aber ich …« Er sah sie gequält an. »Sie haben mir nicht erzählt, was genau passiert ist … früher. Mit dem Mann, der … Sie wissen schon … Sie ausfindig gemacht hat.«
Diesen Teil hasste Val. Den einstigen Schmerz noch einmal aufleben zu lassen. Doch Kaj schien noch nicht fertig zu sein, deshalb schwieg sie.
»Ich weiß ja nicht, was Sie durchgemacht haben«, fuhr er fort. »Und ich will Ihnen keine Angst machen.«
Zumindest diese Sorge konnte sie ihm nehmen. »Tun Sie nicht. Ich habe keine Angst vor Männern, Kaj. Zumindest vor den meisten nicht. Manchmal triggern besonders große Männer Erinnerungen. Ich spreche von Wrestling-Typen. Aber ich hatte inzwischen auch Beziehungen«, fuhr sie mit einem Lächeln fort. »Zumeist mit Männern Ihres Körperbaus.«
Er atmete sichtlich erleichtert auf, und die Sorge in seinem Blick wich Interesse. »Ach ja?«
»Ja. Aber nicht mit Männern, für die ich arbeite. Das wäre nicht gut für Elijah.«
Er nickte knapp. »Verstehe. Aber wenn all das erst einmal hinter uns liegt und er in Sicherheit ist?«
»Bitten Sie mich etwa um ein Date, Staatsanwalt Cardozo?«
Er wurde rot. Es war süß. »Würden Sie denn Ja sagen?«
»Ja, das würde ich.«
»Sehr gut.« Wieder seufzte er erleichtert. »Ich bin froh, dass das geklärt ist. Ich bin ein bisschen aus der Übung. Seit Heathers Tod hatte ich keine Beziehung mehr. Ich war nicht mal ansatzweise in Versuchung. Aber Sie haben mein Interesse geweckt, schon als ich Sie letzten Sommer auf Gabe Heberts Party gesehen habe. Und …« Er schluckte, löste jedoch seinen Blick nicht von ihr. »Bei Ihnen bin ich in Versuchung.«
Gütiger Himmel. Ihr Körper reagierte augenblicklich, und sie presste sich die Handflächen auf die erhitzten Wangen. »Für jemanden, der aus der Übung ist, machen Sie das ziemlich gut.«
Er grinste abrupt. »Wirklich? Hervorragend.«
Sie lachte auf. Ihr Herz fühlte sich plötzlich federleicht an. »Also vertagen wir das – was auch immer es sein mag – auf den Zeitpunkt, wenn Elijah in Sicherheit ist und mich nicht mehr braucht?«
Er wurde wieder ernst. »Bis Elijah in Sicherheit ist.«
Ihr fiel auf, dass er den zweiten Teil ihres Satzes nicht wiederholte. Es gefiel ihr.
Er deutete auf ihren Laptop. »Zeigen Sie mir, was Antoine Ihnen geschickt hat. Jetzt, wo Ruhe eingekehrt ist, kann ich mich darauf konzentrieren.«
Sie klappte den Laptop auf und drehte ihn zu ihm hin. »Ich habe doch heute Nachmittag erzählt, dass Aaron bei Cunningham & Spector gearbeitet hat, derselben Firma, in der auch Van bis zu seiner Ermordung beschäftigt war. Aaron hat gekündigt, um seine eigene Finanzberatung zu starten.«
»Stimmt. Und?«
»Und ich habe mir seine Kontoauszüge angesehen. Bis letzte Woche hat er wiederholt Beträge auf das gemeinsame Konto mit seiner Frau von seinem Geschäftskonto überwiesen. Aber dann wurde das Konto plötzlich komplett leer geräumt.«
»Na ja, er dürfte Geld für seine Drogen gebraucht haben.«
»Stimmt, oder zumindest letzte Woche, als er high war. Gab es Anzeichen auf gewohnheitsmäßigen Drogenkonsum?«
»Er hatte Einstichstellen an den Armen, und der Gefängnisarzt sagte, die Heftigkeit seines Entzugs weise auf längeren Konsum hin – sowohl von Heroin als auch von Meth.«
»Also ist er nicht erst seit gestern ein Junkie. Er brauchte die ganze Zeit schon Geld für seine Sucht, nur ist erst jetzt plötzlich das Konto leer. Ist das nicht normalerweise der finale Schritt, wenn jemand vorhat, sich aus dem Staub zu machen?«
Er nickte. »Das war auch mein Rückschluss. Aber weder er noch Sandra Springfield, seine Geliebte, wollten sich dazu äußern, sie sind jedoch beide auf Entzug und nicht bei klarem Verstand. Daher hat das NOPD Dianne Gates, Aarons Ehefrau, befragt, die angab, Aaron und Sandra hätten vorgehabt, auf die Bahamas durchzubrennen. Das Ganze war wohl ein ziemlicher Schlag für sie, deshalb bekommen wir möglicherweise noch mehr aus ihr heraus, wenn wir ihr die richtigen Fragen stellen.«
»Gut. Ich komme gleich darauf zurück. Auch sein angebliches Einkommen bereitet mir Kopfzerbrechen. Ich habe Vans Haus nach seinem Tod geerbt und bin seine Testamentsvollstreckerin. In dieser Funktion musste ich die Steuererklärung im Jahr seines Todes für ihn machen. Van war der Superstar bei Cunningham & Spector, aber Aaron gibt an, im Alleingang das Dreifache von Van verdient zu haben.«
»Sie glauben also, Aaron hat seinen Verdienst zu hoch angegeben?«
»Genau. Auch darauf komme ich gleich noch einmal zurück. Der letzte Punkt, über den ich mir Gedanken mache, ist seine Beziehung zu Dewey Talley, einem stadtbekannten Drogendealer. Hat das NOPD Dianne Gates auch zu ihm befragt?«
»Ja. Sie gab an, die beiden seien Freunde gewesen und Dewey habe sich um ihre Autos gekümmert.«
»Freunde waren sie vielleicht auch, aber mir erscheint es wahrscheinlicher, dass Dewey Aarons Dealer war.«
»Gut möglich. Und?«
»Tja, die Geschäfte bei Sixth Day liefen wie geschmiert, bevor Rico Nova wegen des Mordes an meinem Bruder ins Gefängnis kam und Talley untertauchte. Damals haben sie sich auf sozial schwache Viertel und Schüler und Studenten von der Mittelschule bis zum College konzentriert. Laut Burkes Freund beim Drogendezernat hat Talley anscheinend Kunden aus der Upperclass und reiche Ehefrauen bedient, die wiederum zu Aarons bevorzugter Kundschaft zählen.«
Kajs dunkle Brauen hoben sich. »Sie glauben also, dass Aaron seine Kunden an Dewey vermittelt hat?«
»Möglich wäre es. Es würde die enormen Gewinnsteigerungen erklären. Vielleicht hat er Drogengeld über sein Geschäft gewaschen. Wenn Sie mich fragen, waren die beiden Partner. Das könnte auch erklären, weshalb Sixth Day so einen Aufwand betreibt, Aaron aus der Untersuchungshaft zu holen, obwohl ich es immer noch nicht begreife.« Stirnrunzelnd dachte sie nach. »Sixth Day hat den Zettel unterzeichnet und Rick Gates der Polizei ausgeliefert, aber Aaron wurde noch gar nicht wegen Drogenhandels angeklagt, sondern ›nur‹ wegen des Mordes am Arzt seines Sohnes. Trotzdem haben sie versucht, ihn freizubekommen, und zwar so, dass es jeder mitbekommt. Das ist ja ein regelrechtes Neonschild, das auf seine Schuld hinweist, obwohl die Verbindung zwischen Aaron und Dewey nie bestätigt wurde.«
»Das ist in der Tat merkwürdig. Es sei denn, die wussten von dem Foto, das die beiden zusammen zeigt. Es ist belastend, weil Dewey ein gesuchter Verbrecher ist und weil Sandra die Fotos versteckt hat.«
»Also ist es nicht ausgeschlossen, dass Dewey und Aaron gemeinsame Sache gemacht haben.«
»Absolut nicht.«
»Wer wusste von den Fotos, die in Sandras Haus sichergestellt wurden?«
»Abgesehen von mir auch mein Vorgesetzter, meine Assistentin, André und die Officers und Detectives des Morddezernats vom NOPD, die das Haus nach ihrer Festnahme durchsucht haben.«
Sie musterte ihn eingehend. »Wie sehr vertrauen Sie darauf, dass das NOPD diesen Fall lösen wird?«
Er seufzte. »André wird seine Arbeit anständig erledigen und alles in seiner Macht Stehende tun. Wegen ihm mache ich mir keine Sorgen. Aber wie ich bereits sagte, habe ich mir innerhalb des NOPD viele Feinde gemacht.«
»Und wer auch immer Rick in Ihrem Vorgarten abgelegt hat, war unglaublich dreist. Dass diejenigen offenbar davon ausgegangen sind, dass Ihr Haus nicht bewacht wird, hat mich stutzig gemacht. Deshalb habe ich Burke gebeten –«
Aus dem Überwachungsmonitor drang ein Wimmern, gefolgt von leisem Winseln.
Kaj sprang auf. »Elijah!«
Val schob sich an ihm vorbei. »Ich zuerst«, befahl sie über die Schulter hinweg. »Czar bellt nicht, deshalb dürfte alles in Ordnung sein. Trotzdem muss ich mich vergewissern, bevor Sie nach oben gehen können.« Natürlich ignorierte er ihre Anweisung und folgte ihr die Treppe hinauf.
Die gezogene Waffe an der Seite, öffnete sie die Tür von Elijahs Zimmer und entspannte sich. Der Junge lag zusammengerollt im Bett. Czar war zu ihm geklettert und lag, den Kopf auf dem Kissen, neben ihm und sah verstört Val an, weil Elijah weiterhin im Schlaf wimmerte.
In diesem Moment schreckte der Junge schwer atmend hoch. »Was ist passiert?«
»Es ist alles gut«, beruhigte Val ihn und steckte ihre Waffe ins Holster zurück, ehe sie den Raum durchquerte und sich auf seine Bettkante setzte, um Elijahs Rücken zu streicheln und Czar hinter dem Ohr zu kraulen. »Du hast bloß schlecht geträumt, deshalb hat Czar gewinselt. Das macht er auch immer, wenn ich einen schlimmen Traum habe.«
Elijah nickte. Er wirkte immer noch leicht desorientiert. Ohne seine Brille sah er noch jünger und verletzlicher aus. Val blutete das Herz. Er sollte niemals Angst haben müssen. Aber genau die hatte er. Sie sah ihm an, wie tapfer er gegen die Tränen ankämpfte.
In diesem Moment erschien Kaj im Türrahmen hinter ihr, kreidebleich und erschüttert. Auch ihn hätte sie so gern getröstet und beschwichtigt, doch ihre Priorität lag auf Elijah. »Es geht ihm gut, Kaj«, sagte sie leise und wandte sich wieder dem Jungen zu. »Wovon handelte dein Traum, Schatz?«
»Von ihnen.« Seine Stimme bebte. »Sie haben mich gepackt. Aber Rick, nicht der andere Mann.«
Beruhigend rieb Val ihm weiter den Rücken. »Also nicht der mit dem Tattoo, der gesagt hat, du sollst ganz schnell weglaufen.«
»Seine Augen waren so traurig.« Elijah blinzelte. »Ich habe sie gesehen … also, seine Augen.«
Vals Hand kam zum Stillstand. »Du hast seine Augen gesehen? Im Traum?«
»Ja, aber auch wirklich. Gestern Abend. Ich habe der Polizei gesagt, dass ich sie gesehen habe, nur die Farbe nicht. Aber ich hatte vergessen, wie traurig sie aussahen.«
Val nahm die Bewegungen wieder auf. Es war schwer einzuschätzen, ob seine Erinnerung real war oder nicht. »Und hat er etwas gesagt? Im Traum, meine ich.«
»Ja. ›Es tut mir leid‹, aber ich glaube nicht, dass das im echten Leben auch so war.«
»Manchmal versucht der Verstand, Ereignisse neu zu erschaffen oder zu verändern, damit sie weniger schmerzvoll sind. Mir ist so was auch schon passiert.«
Elijah runzelte die Stirn. »Ehrlich?«
»Ehrlich. Kannst du jetzt weiterschlafen, was glaubst du?«
»Ich versuche es.« Er sah sie an. »Bleiben Sie so lange hier? Und Dad auch?«
»Natürlich.« Kaj trat näher und setzte sich auf die Bettkante neben Val.
»Natürlich«, echote sie und steckte die Bettdecke rings um ihn fest, während sie einen Stich im Herzen verspürte. Genau danach hatte sie sich immer gesehnt – nach einem Kind, das sie abends zu Bett bringen durfte. Aber Elijah war nicht ihr Kind. Trotzdem kann ich mich eine Weile um ihn kümmern.
Sie streichelte ihm weiter den Rücken, wobei sie die Berührung bewusst sanft hielt. Mit einem tiefen Hundeseufzer schmiegte Czar seine Schnauze an Elijahs Hals. »Besonders mag er es, wenn ich ihm etwas vorsinge.«
Elijah sah sie erstaunt an. »Ehrlich?«
»Ehrlich. Als er noch ein Welpe war, war es das Einzige, was half, damit er abends nicht zu heulen anfing.«
Elijah dachte kurz darüber nach. »Sie können ihm gern etwas vorsingen. Ich habe nichts dagegen.«
Lächelnd strich Val ihm über das blonde Haar. »Also gut.« Sie stimmte ein altes norwegisches Schlaflied an, das ihre Mutter ihr und Van immer vorgesungen hatte. Später hatte Val es Sylvi vorgesungen. Aber sie würde jetzt nicht an ihre Schwester denken. Es tat ihr nicht gut.
Sobald Elijahs Atemzüge tief und gleichmäßig wurden, summte sie und verstummte schließlich vollends. Sie beugte sich vor und drückte Czar einen Kuss auf den pelzigen Kopf. »Pass gut auf ihn auf, ja?«
Sie stand auf und drehte sich zu Kaj um. Ihr stockte der Atem. Er starrte sie an, als hätte sie gerade ein Wunder vollbracht. Sie musste zugeben, dass ihr seine Bewunderung ganz gut gefiel.
Sie streckte die Hand aus und zog ihn hoch. Auf Zehenspitzen schlichen sie hinaus und nach unten ins Wohnzimmer, wo sie die Arme vor der Brust verschränkte. Mit einem Mal fühlte sie sich sehr verwundbar.
»Heather hat ihm abends auch immer vorgesungen«, sagte er mit bebender Stimme. »Danke.«
»Er ist so ein süßer kleiner Junge. Sie haben großes Glück.«
»Das ist mir bewusst.« Er fuhr sich mit den Händen übers Gesicht. »Wie wollen Sie jetzt weitermachen?«
»Zuerst rede ich kurz mit Burke, dann lege ich mich ein paar Stunden hin, bevor ich ihn ablöse. Burke geht alle halbe Stunde das Grundstück ab, und Antoine behält die Kameras im Auge, solange ich schlafe. Czar ist bei Elijah, Sie brauchen sich also keine Sorgen um ihn zu machen.«
Einen Moment lang musterte er sie nüchtern. »Danke. Ich werde bei offener Tür schlafen. Rufen Sie mich, falls Sie etwas brauchen sollten. Ich habe einen ziemlich leichten Schlaf.«
Bayou des Allemands, Louisiana
Dienstag, 26. Oktober, 22.30 Uhr
Corey musterte Zach und Allyson. Sie sah genauso aus wie immer, konzentriert, aber ruhig, wohingegen Zach ruhelos auf seinem Stuhl herumrutschte.
»Kannst du die Karte auf den Bildschirm laden, Ed?«, bat Corey.
Ed gehorchte, dann warf er den Zeigestab Corey zu. »Alles klar.«
»Danke. Das ist die Straße von Bella Butlers Haus. Hier« – er beschrieb einen Kreis, der das Areal um Bellas Haus einschloss – »werden wir zuschlagen. Allyson, du sagtest, dass sie im mittleren der SUVs sitzen wird. Ein Wagen fährt als Schutz vor ihr, ein anderer dahinter. Ist das noch der Stand der Dinge?«
»Ja«, antwortete Allyson.
»Gut. In diesem Teil der Straße gibt es keine Beleuchtung, sprich, die anderen Sicherheitsleute bemerken die Bedrohung erst, wenn es schon zu spät ist.« Er deutete auf die exakte Stelle, wo der Angriff stattfinden würde. »Dein Job, Allyson, besteht darin, dir einen Platz im ersten Wagen zu verschaffen. Du wirst tun, was notwendig ist, damit ihr Wagen das Tempo drosseln muss, wenn sie an der entscheidenden Stelle vorbeikommt. Zach, du sitzt im letzten Wagen und sorgst dafür, dass sie weder zurückfahren noch anderweitig fliehen kann. Das ist alles. Den Rest übernehmen wir.«
Der »Rest« bestand darin, eine Bombe so am Straßenrand zu platzieren, dass Bella Butlers SUV in die Luft fliegen würde.
Allysons Miene blieb unbewegt, doch Zach schluckte. »Was habt ihr vor?«, fragte er mit zitternder Stimme.
»Das ist nicht deine Angelegenheit«, antwortete Corey barsch. »Eure Aufgaben sind klar definiert. Wie gesagt, Allyson sorgt dafür, dass Bellas Wagen an der vorgesehenen Stelle bremsen muss. Du gewährleistest, dass sie nicht nach hinten ausweichen kann und entkommt.«
Zach leckte sich hektisch die Lippen. Er war kreidebleich geworden. »Ihr habt gesagt, ihr würdet einen Anschlag auf Bellas Wagen verüben.«
»Richtig. Daran hat sich auch nichts geändert.« Corey legte den Kopf schief. »Was hat sich denn geändert, Zach?«
»Ihr werdet sie umbringen«, flüsterte Zach.
»Das war die ganze Zeit das Ziel, du Schwachkopf«, zischte Allyson. »Hast du gepennt, oder was? Weshalb sonst sollten sie wissen wollen, wann sie das Haus verlässt, um zum Prozess zu fahren, und wann sie wo entlangfahren wird? Großer Gott, Mann, bist du bescheuert?«
»Nein«, blaffte Zach. »Ich dachte bloß, dass sie einen Unfall haben sollte oder so was. Etwas, das sie überleben könnte.«
»Das wird nicht passieren.« Allyson wandte den Blick ab. »Erledige einfach deinen Job, Zach. Ich weiß ja nicht, was die gegen dich in der Hand haben, aber ich will jedenfalls nicht, dass meine Geheimnisse ans Licht kommen.«
Corey beugte sich näher zu Zach. »Was hat sich geändert?«, fragte er noch einmal.
Wieder schluckte Zach. »Bellas Mann und ihre Tochter sollten während des Prozesses zu Hause bleiben, aber sie hat es sich anders überlegt. Sie werden mit ihr im Wagen sitzen.«
Allyson zuckte zurück, schaffte es jedoch, nach einer Sekunde ihre gewohnte Kälte an den Tag zu legen. »Und?«
Zach starrte sie entsetzt an. »Und? Wir können doch nicht zulassen, dass dem kleinen Mädchen etwas passiert, oder? Sie ist erst sechs.«
Allyson schürzte die Lippen. »Entweder das, oder ich lande vor dem Kriegsgericht. So einfach ist das. Und ich entscheide mich für mich.«
»Aber –« Tränen glitzerten in Zachs Augen. »Sie ist doch bloß ein Kind.«
»Scheiße noch mal«, murmelte Corey. Für einen kurzen Moment erhellte sich Zachs Miene, als dächte er, der drohende Tod eines kleinen Mädchens reiche aus, um die ganze Operation zu stoppen. Corey gab Bobby ein Zeichen. »Er hat keinen Nutzen mehr für uns.«
Bobby grinste. »Heute ist wohl mein Glückstag.« Er packte Zach am Arm und zerrte ihn nach draußen. Zach wehrte sich, doch der Mann war gerade einmal einen Meter siebenundsiebzig und damit kein Gegner für Bobbys muskulöse einen Meter sechsundneunzig.
Corey wartete, bis die beiden verschwunden waren, ehe er sich wieder Allyson zuwandte. Seine Miene war grimmig, und er zeigte keinerlei Überraschung, als das laute Krachen aus Bobbys Protzknarre von draußen ertönte.
»Also?«, fragte er.
Allyson zuckte die Achseln, als wäre es ein Klacks. »Er hatte nicht die Eier dafür.«
Gut. Das Wort lag Corey auf der Zunge, als eine Nachricht von Bobby auf seinem Handy einging.
Deweys Boot ist weg. Hast du Jace eingesperrt?
Corey unterdrückte seine Wut und Panik. Ja. Ist die Leine gerissen?, schrieb er zurück.
Nein. Soll ich ihn suchen gehen?
Ja. Jetzt sofort. Ich checke gleich die Kameras und melde mich.
Er registrierte Bobbys Emoji mit dem erhobenen Daumen, ehe er sich ein weiteres Mal Allyson zuwandte. »Wir geben dir ein Wegwerfhandy mit, das du immer bei dir tragen wirst, um auf dem Laufenden zu sein. Ed und ich holen es aus dem Safe nebenan. Nimm deine Sachen. In ein paar Minuten bringen wir dich zu deinem Wagen zurück.«
Er folgte Ed aus dem Raum und schloss die Tür hinter sich ab.
»Was ist los?«, fragte Ed. »Es gibt immer noch einige Details zu besprechen, außerdem haben wir gar keinen Safe hier.«
»Deweys Boot ist weg.« Mithilfe seines Handys überprüfte Corey die auf den Steg gerichteten Kameras und spulte die Aufzeichnung zurück, bis er eine Bewegung bemerkte. »Verdammte Scheiße.« Da war Jace, wie er in Deweys Boot stieg. »Dieser kleine Scheißer. Wir müssen ihn finden.«
Ed presste die Lippen zusammen. »Wie ist er aus der Hütte rausgekommen?«
»Keine Ahnung. Bobby sucht schon nach ihm. Wir bringen Allyson mit meinem Boot zu ihrem Wagen zurück.«
»Verdammte Scheiße, Corey. Deine Brüder sind den Ärger nicht wert, den sie uns ständig machen.«
»Das sehe ich genauso. Ich gehe in Aarons Hütte, um zu sehen, wie er rausgekommen ist. Du checkst noch mal die Aufzeichnung der Kameras im Einsatzraum, um sicherzugehen, dass Allyson nichts angefasst hat, was sie nicht sollte. Sorg dafür, dass sie es mitbekommt. Ich will, dass sie so richtig Schiss vor uns hat.«
»Ich glaube, dafür hast du schon gesorgt. Sie hat zwar einen auf cool gemacht, als Bobby Zach erschossen hat, aber es ist ihr an die Nieren gegangen. Wir sehen uns in drei Minuten am Steg.«
»Alles klar.« Corey ging zu Aarons Hütte und hatte in seiner Hektik Mühe, das Schloss aufzubekommen. Schließlich betrat er die Hütte und verzog das Gesicht, als ihm der Gestank von Aarons Meth entgegenschlug.
Dann rutschte ihm das Herz in die Hose.
Das Fenster war weg. Jace hatte es schlicht und ergreifend aus dem Rahmen gehebelt. »Du elender Drecksack«, zischte er.
Wut brodelte in ihm hoch, begleitet einer düsteren Vorahnung. Er ging weiter in Aarons Schlafzimmer, wo die Angst ihm endgültig die Luft abschnürte. Von hier hatte Jace einen ungehinderten Blick auf das Ufer gehabt. Und darauf, wie sie Dewey getötet hatten.
Das hätte ich bedenken müssen. Aber das hatte er nicht getan, weil er sich so sicher gewesen war, dass er Jace kleingekriegt hatte. Und jetzt war es zu spät. Er musste seinen kleinen Bruder finden. Am besten gestern.
Immerhin beantwortete das die Frage, was er mit ihm anstellen sollte. »Ich werde ihn finden, und dann werde ich ihn töten«, sagte er. Und er würde dafür sorgen, dass es wehtat.
Bayou des Allemands, Louisiana
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Jace spähte über seine Schulter. Keine anderen Boote. Er konnte kaum glauben, dass ihm die Flucht gelungen war.
Freu dich nicht zu früh, ermahnte er sich streng. Noch war er nicht in Sicherheit.
Fünf Minuten lang hatte er sich mit den Rudern abgemüht und dann erst den Motor eingeschaltet. Es war nur ein kleiner Motor, und Jace hatte inbrünstig gehofft, dass er weit genug weg wäre, dass Corey ihn nicht hören konnte.
Oder Bobby oder Ed. Oder die zwei Leute, die sie mit Bobbys Boot zur Hütte gebracht hatten.
Wer waren die, und warum waren sie hier? War Corey ebenfalls Dealer?
Er kam um eine Biegung und hätte vor Erleichterung beinahe geweint. Da war der Steg, an dem Corey nach ihrer Rückkehr von Cardozo angelegt hatte. Fünf Fahrzeuge standen am Ufer: Coreys Minivan, ein Chevy SUV und Deweys Dodge hatten schon vorher dagestanden, der Honda und der Hyundai hingegen nicht. Wahrscheinlich gehörten sie den beiden Fremden mit den verbundenen Augen.
Vorsichtig lenkte er das Flachbodenboot an den Steg und vertäute es, ehe er mit dem Gewehr in der Hand herauskletterte. Das Herz schlug ihm bis zum Hals. Fast geschafft.
Drei Mal hätte er beinahe die Schlüssel fallen lassen beim Versuch, Deweys Pick-up aufzubekommen, ehe es ihm endlich gelang. Auch jetzt bist du noch nicht aus dem Schneider. Nicht nachdenken. Fahr einfach. Er legte das Gewehr in den Fußraum und ließ den Motor an, ehe er aufatmete. Fast geschafft.
Nach wie vor wusste er nicht, wohin er sollte, aber zumindest war er seinem Ziel, von hier zu verschwinden, ein gutes Stück nähergekommen. Gerade als er vom Parkplatz fahren wollte, fiel sein Blick auf Deweys am Steg festgemachtes Boot im Mondschein. Es war wie ein Neonschild, das Corey verriet, wohin er geflüchtet war.
Er sprang aus dem Pick-up und rannte zurück zum Steg, wo er die Leine löste und das Boot abstieß. Es würde flussabwärts treiben, in Richtung von Coreys Camp. Mit ein bisschen Glück ginge sein Bruder davon aus, dass er es nicht allzu weit geschafft hatte, und würde in der näheren Umgebung des Lagers nach ihm suchen.
Er rannte zurück zum Wagen, schwang sich hinters Steuer und gab Gas. Der Weg war gekiest, mündete jedoch nach kurzer Zeit in eine geteerte Straße. Auf dem Rückweg von Cardozos Haus waren sie nach links abgebogen, deshalb fuhr Jace nun nach rechts.
Er kam an einem Straßenschild vorbei, dessen Aufschrift er lesen konnte. RICHTUNG NEW ORLEANS.
New Orleans. Dort war Rick. Er hatte seinen Bruder wie einen Müllsack in Cardozos Vorgarten geworfen. Ich muss das in Ordnung bringen. Er musste Rick retten.
Und wenn du erwischt wirst? Wenn jemand inzwischen weiß, dass du gestern Abend den Van gefahren hast?
Die Angst kroch an seinem Rückgrat entlang und breitete sich in seiner Brust aus. Atme. Atme.
Er dachte ans Gefängnis. Dann daran, wie Corey Dewey eine Kugel in den Kopf gejagt und seine Leiche in den Fluss geworfen hatte, damit die Alligatoren ihn fraßen. Und wie er gelacht hatte.
Selbst der Knast wäre besser, als bei Corey zu bleiben.
Und wenn Rick gar nicht mehr bei Cardozo war?
Ich werde zu Dianne gehen. Sie wird mir helfen. Zumindest wenn sie wieder nüchtern ist.
Beide Hände fest um das Lenkrad gekrallt, zwang er sich, zu atmen. Ich bin abgehauen. Ich kann das hinkriegen.
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Kaj«, zischte eine Stimme an seinem Ohr. »Aufwachen.«
Kaj schlug nach der Hand auf seiner Schulter. »Wachen Sie auf, Kaj.«
Er schlug die Augen auf. Beim Anblick von Val über ihm, einen Finger auf die Lippen gelegt, war er sofort hellwach, und sein Puls beschleunigte sich innerhalb eines Atemzugs. »Wo ist Elijah?«
»In seinem Bett. Czar ist bei ihm. Es geht ihm gut, aber jemand ist da draußen. Kommen Sie mit.«
Kaj folgte ihr in Elijahs Zimmer, wo sie sich neben das Bett kniete und den Jungen sanft an der Schulter berührte. »Elijah? Du musst aufwachen.«
Elijah kuschelte sich tiefer ins Kissen. Czar hob den Kopf und sah Val an. »Komm, Czar«, befahl sie. Sofort sprang der Hund gehorsam vom Bett und trottete an ihre Seite. »Elijah, komm, Schatz. Wach auf.«
»Er hat einen sehr tiefen Schlaf«, sagte Kaj und hob seinen Sohn aus dem Bett. Elijahs Kopf kippte nach hinten weg. Er schmiegte sich an Kajs Schulter. Mein Süßer. »Wo gehen wir hin?«
Sie zog ihre Waffe. »Nach unten, falls wir ganz schnell rausmüssen.«
Keine Panik. Wir müssen Ruhe bewahren. Für Elijah. Denk nach. »Wir müssen die Polizei rufen«, sagte Kaj.
»Ich habe André schon informiert. Er ist unterwegs.«
»Sehr gut.« Behutsam trug Kaj seinen Sohn die Treppe hinunter, ohne dass dieser auch nur ein einziges Mal die Augen aufschlug.
Val führte Czar zur Haustür und befahl ihm, dort zu bleiben. Auch jetzt gehorchte der Hund aufs Wort. Er saß da, kerzengerade und mit durchgedrückten Beinen, eher ein kleiner Bär als ein Hund.
»Was ist passiert?«, fragte Kaj im Flüsterton, als Val zum Sofa zurückkam.
»Ich habe die Kameras überprüft und gesehen, wie ein Pick-up viermal die Straße entlangkam. Der Fahrer hat offenbar Runden um den Block gedreht.«
Der Fahrer. »Dewey Talley?«
»Keine Ahnung. Burke hat auf dem Sofa geschlafen. Ich habe ihn geweckt. Er ist rausgegangen, während ich nach oben zu Elijah gelaufen bin.«
Wie es ihre Aufgabe ist, dachte Kaj ein wenig beruhigt. Doch seine Erleichterung hielt nicht lange an. Ein lautes Krachen ließ ihn herumfahren. Es hörte sich an, als sei etwas – oder jemand – mit Wucht gegen die Hauswand neben die Hintertür geknallt.
»Verdammt!« Instinktiv wollte Kaj sich schützend über Elijah werfen. »Was zum Teufel ist das?«
Val, die zwischen Sofa und dem vorderen Wohnzimmerfenster stand, hatte die Waffe angehoben und zielte auf die Hintertür.
Drei scharfe Klopfgeräusche durchbrachen die Stille, gefolgt vom Vibrieren ihres Handys. Ohne die Hintertür aus den Augen zu lassen, nahm sie ab, lauschte und beendete das Gespräch. »Burke macht gleich die Hintertür auf, wollte aber Ihre Erlaubnis haben, ehe er unseren Besucher hereinbringt.«
Kaj stockte das Blut in den Adern. »Besucher?«
»Ein Teenager. Er behauptet, er heiße Jace Gates.«
Kaj fiel die Kinnlade herunter. »Jace Gates? Was zum Teufel soll das?«
»Offenbar will er mit Ihnen reden.«
»Das könnte eine Falle sein. Ein Ablenkungsmanöver, um sich Elijah diesmal wirklich zu schnappen.«
»Möglich wäre es«, räumte Val ein. »Aber wir sind ja nicht allein. Burke und ich haben bereits Verstärkung gerufen. Einer von Burkes Männern – Lucien – ist nur ein paar Blocks entfernt und sollte jeden Moment hier sein. Und André ist auch unterwegs. Antoine hat die Kameras im Blick, Sie können auch rausgehen und sich anhören, was er will. Ich bleibe solange mit Elijah hier.«
Kaj wusste, dass sie gut auf ihn aufpassen würde. Und dass er Angst haben müsste, aber in Wahrheit war er bloß außer sich vor Wut. Er ging zur Hintertür und riss sie auf.
Burke stand mit einem jungen blonden Mann in Jeans und Jacke vor ihm. Einem Teenager, verdammt noch mal, mindestens so groß wie Kaj und breitschultrig. Seine Hände waren auf dem Rücken gefesselt, doch Kaj konnte sein Gesicht nicht erkennen, weil er wie ein Häuflein Elend mit gesenktem Kopf dastand.
Du darfst ihm nicht über den Weg trauen. Er ist ein Gates. Und die wollen Elijah etwas antun.
Doch dieser Gates war zumindest für den Moment unter Kontrolle. Burke hielt ihn mit der einen Hand am Kragen, mit der anderen am Unterarm fest.
»Tut mir leid, dass wir Sie wecken mussten«, sagte er zu Kaj, »aber Sie haben Besuch. Ich habe ihn gefilzt. Er ist sauber. Vielleicht sollten wir lieber drinnen reden, wo die Nachbarn uns nicht hören können.«
Sekunden später ging prompt nebenan ein Licht an. Die Frau war die schlimmste Klatschbase aller Zeiten, und Kaj würde ihr zutrauen, dass sie ihre Geschichte dem höchstbietenden Medienunternehmen verkaufen würde.
»Ich will nicht, dass er in Elijahs Nähe kommt.«
»Das sehe ich ähnlich. Er kann in der Küche bleiben, bis André kommt.«
Kaj trat zurück, um die beiden hereinzulassen, dann schloss er die Tür und ballte die Fäuste. Am liebsten hätte er den Dreckskerl windelweich geprügelt. Am liebsten …
O Gott. Jace Gates war noch ein halbes Kind – sofern es wirklich Jace Gates war. Ein Junge mit einem schmutzverkrusteten Kindergesicht.
Tränenverschmiert.
»Los, runter«, befahl Burke und drückte den Burschen zu Boden.
Die Knie des Jungen knickten wie nasser Karton ein und kamen mit einem so dumpfen Poltern auf den Dielen auf, dass Kaj unwillkürlich zusammenzuckte. Der Junge rollte sich zusammen und wurde von lautlosen Schluchzern geschüttelt.
Kaj wollte kein Mitleid haben. Er wusste es besser.
Trotzdem konnte er einen Anflug von Mitgefühl nicht leugnen.
Vielleicht lag es an dem Wissen, dass Rick gefoltert worden war. Was mochte Jace angetan worden sein?
»Sieh mich an«, sagte er leise.
Es dauerte einen Moment, doch dann gehorchte Jace schniefend. Er hatte hellblaue Augen, nicht so himmelblau wie Vals, sondern eher wie die Farbe eines Kornblumenfelds. Tränenschlieren zogen sich durch die Schmutzkrusten auf seinen Wangen, und er schien Mühe zu haben, nicht vollends zusammenzubrechen.
Und er stank. Nach säuerlichem Schweiß und Chemikalien.
Nein, nach Katzenurin. Kaj kannte diesen Geruch, weil er ihn erst vor Kurzem an Aaron Gates wahrgenommen hatte. Meth. Aber high war der Junge nicht. Zumindest gerade nicht.
»Wer bist du?«, fragte er barsch.
»Jace Gates, Sir. Ich hab’s ihm schon gesagt.« Er wies mit dem Kinn auf Burke. »Ich wollte nichts tun, sondern suche nur nach meinem Bruder.«
Das könnte eine Falle sein. Dass sie Jace durch die Hintertür hereinschickten, während Dewey Talley von vorn versuchte, Elijah zu kriegen. Neuerliche Angst schoss durch Kajs Adern. Er spähte um die Kücheninsel herum, die die Küche vom Essbereich trennte.
Überraschenderweise schlief Elijah immer noch, während Val wenig überraschend über ihn wachte. Sie nickte knapp, worauf Kaj sich wieder Jace Gates zuwandte.
Einen Moment später sah er, wie Val sich langsam rückwärts der Küche näherte – immer noch so nahe bei Elijah, um ihn im Notfall beschützen zu können, und zugleich mitzubekommen, was gesprochen wurde.
Sie legte ihr Handy auf die Arbeitsfläche, sodass es gegen einen Stapel Kochbücher lehnte. Die Kamera-App war geöffnet, und das rote Licht leuchtete. Sehr schlau. Kaj sah zu Jace, um sich zu vergewissern, dass er mitten im Bild war, und nickte dann.
»Welcher Bruder?«, fragte er. »Soweit ich weiß, hast du drei.«
»R-R-Rick«, stammelte Jace. »Lebt er?«
»Ja.«
Jace schien die Antwort zu erstaunen. »Wirklich? Ist er verletzt? Haben Sie …« Er sah auf. Angst stand in seinen Augen, aber auch Mut. »Was haben Sie mit ihm gemacht?«
»Gar nichts«, antwortete Kaj. »Er wurde heute Abend hergebracht, und ich habe die Polizei gerufen. Da er nicht bei Bewusstsein war, kam er ins Krankenhaus.«
Jace schürzte die Lippen. »Corey«, murmelte er und straffte dann die Schultern. »Was haben Sie mit mir vor?«
Kaj sah dem Jungen ins Gesicht. Falls er schauspielerte, machte er seine Sache verdammt gut. »Das kommt darauf an. Dein Bruder hat versucht, meinen Sohn zu entführen. Dafür hat er es verdient, ins Gefängnis zu kommen. Was verdienst du?«
Neuerliche Tränen stiegen dem Jungen in die Augen. »Ich weiß es nicht. Ich … ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich will nicht ins Gefängnis, aber …« Er erschauderte. »Verdient hätte ich es auch. Aber bitte tun Sie meinem Bruder nicht weh. Er hat einen Fehler gemacht, aber aus Angst. Wir hatten beide schreckliche Angst.«
Die Härchen in Kajs Nacken richteten sich auf. Wir beide? Rick hatte unter Garantie Angst gehabt – zu Recht, wenn man die Brandverletzungen an seinen Genitalien bedachte. War auch Jace gefoltert worden? Und weshalb glaubte er, eine Gefängnisstrafe verdient zu haben?
Welche Rolle hatte Jace bei alldem gespielt?
Kaj ging neben Jace in die Hocke. »Erzähl mir, was passiert ist. Die ganze Wahrheit. Von Anfang an. Ich helfe dir, so gut ich kann.«
»Komme ich ins Gefängnis?«
Die Frage klang so verängstigt, so verwundbar, dass Kaj auch jetzt Mitleid empfand. »Das kommt darauf an, was du getan hast. Sobald du uns alles erzählt hast, werde ich es dir aber sagen können.«
»Du bist noch jung. Das wird man vor Gericht berücksichtigen.« Burkes Tonfall war milde, auch wenn seine Miene etwas anderes verriet. Er stand immer noch hinter dem Jungen, bereit, ihn jederzeit zu fesseln, sollte er Ärger machen. Burke hielt Jace unter Kontrolle, während Val Elijahs Sicherheit gewährleistete.
Nur diese Tatsache hielt Kaj davon ab, seinen Sohn zu nehmen und mit ihm zu verschwinden.
Jace’ Adamsapfel hüpfte auf und ab, als er schluckte. »Mein Bruder Aaron ist verhaftet worden, weil er einen Arzt getötet hat. Aber das wissen Sie ja bestimmt, weil Sie der Staatsanwalt sind.«
»Das ist richtig, allerdings musste ich den Fall wegen Befangenheit abgeben, weil dein anderer Bruder meinen Sohn entführen wollte.«
Jace zuckte zusammen. »Das tut mir leid, Sir. Rick wollte Ihrem Jungen nichts tun, ich schwöre es.«
Kaj glaubte ihm nicht. »Diese Frage werden die Polizei und das Gericht klären.«
»Stimmt. Okay. Rick dachte, wenn wir Ihren Sohn hätten, würden Sie uns Aaron geben.«
»Darauf bin ich selbst schon gekommen«, bemerkte Kaj trocken.
Wieder zuckte Jace zusammen. »Tut mir leid, aber Sie haben doch gesagt, ich soll von Anfang an anfangen.«
»Richtig. Sprich weiter.«
»Mein anderer Bruder – Corey – war stocksauer auf Rick, weil er Ihren Sohn entführen wollte.«
Das passte zu Coreys Erklärung bei der gestrigen Pressekonferenz.
»Wieso war Corey so wütend?«, hakte Kaj nach. »Wusste er davon?«
»Nein, Sir. Er war sauer, weil Rick es versucht hatte.«
»Aha.« Kajs Bauchgefühl sagte ihm, dass der Junge mehr wusste, als er preisgab. In seinen Augen stand Verzweiflung. Außerdem war er hergekommen. Und legte ein Geständnis ab.
Burke sah auf sein Handy. »Lucien ist hier«, vermittelte er Kaj lautlos.
Sofort spürte Kaj, wie noch mehr Anspannung von ihm abfiel. »Was ist dann passiert?«
»Corey hat mich und Rick in sein Camp unten im Bayou gebracht. Ich war noch nie vorher da, wusste noch nicht mal, dass er es hatte. Man kommt nur mit dem Boot hin. Und dann hat er …« Jace blinzelte, worauf ihm weitere Tränen über die schmutzigen Wangen liefen. »Er hat Rick wehgetan. Sehr sogar. Er wollte wissen, wer Rick geholfen hat … Sie wissen schon … Ihren Sohn zu entführen.«
»Und Rick hat es ihm gesagt?«
»Weiß ich nicht«, antwortete Jace kläglich. »Aber ich habe immer wieder gehört, wie er schrie, und wusste, dass die ihm wehtun.«
Allerdings, dachte Kaj. »Wer genau?«
»Corey und sein Freund Bobby. Und vielleicht auch Ed. Sie arbeiten zusammen. Haben eine Baufirma. Aber …« Jace runzelte die Stirn. »Ich glaube, die machen mehr als bloß das. Ich habe gesehen …« Er blies die Wangen auf und atmete wieder aus, als wappne er sich innerlich. »Heute Abend haben sie einen Mann getötet.«
Kaj hob die Brauen. Ah. Damit rückte der Junge also nun raus. »Und wen?«
»Einen Mechaniker. Er hat Coreys Autos und die Baufahrzeuge repariert.«
»Ich brauche einen Namen, Jace.«
»Dewey. Dewey Talley.«
Burke stieß einen Fluch aus, und Val sog scharf den Atem ein – der einzige Laut, den sie bislang von sich gegeben hatte.
»Und du hast das mit eigenen Augen gesehen?«, fragte Kaj.
Jace nickte gequält. Wieder dachte Kaj, dass der Junge ein ausgezeichneter Schauspieler wäre, falls er ihnen bloß etwas vormachte. »Ja, Sir. Dewey haben sie auch erst wehgetan, bevor sie ihn erschossen haben.« Seine Stimme brach. »In den Kopf. Und dann haben sie ihn ins Wasser geworfen. Corey hat gelacht.« Er schluckte. »Dewey war immer nett zu mir. Er hat nie gesagt, ich sei dämlich oder so, sondern hat mir gezeigt, wie man Motoren repariert. Er meinte, ich kann das richtig gut. Eigentlich wollte ich ja bei ihm wohnen, aber jetzt ist er tot.«
Kaj atmete tief durch. Seine Gedanken überschlugen sich. Der Mann, den Jace beschrieb, hörte sich nicht nach dem Drogendealer an, den die Polizei seit Jahren suchte. Und schon gar nicht nach der Sorte Mann, die ein Kind entführen würde. Aber nach der Beschreibung der Polizisten war Dewey Talley auch kein Mann, der Elijah gesagt hätte, er solle abhauen.
»Wann ist das passiert, Jace?«, fragte er.
Jace runzelte die Stirn. »Corey hat mir mein Handy weggenommen, und eine Armbanduhr habe ich nicht.«
»Nur ungefähr.«
Er sah zu Boden. Sein Mund bewegte sich, als er lautlos rechnete. »Vor drei Stunden? Oder vielleicht auch vier?«
Also nachdem Rick mit dem Zettel auf der Brust in seinen Vorgarten gelegt worden war. Sonst wird die nächste Leiche in Ihrem Garten die Ihres Sohnes sein. Hätte Dewey den Van heute Abend gefahren, wäre er getötet worden, nachdem er die Nachricht geschrieben hatte, was bedeutete, dass sie zumindest nicht länger befürchten mussten, der Drogenboss könnte zurückkommen, um sich Elijah zu schnappen. Vielleicht ein anderes Ex-Mitglied von Sixth Day, aber nicht Dewey Talley.
Allerdings klang dieser Corey mindestens ebenso gefährlich wie Talley, vielleicht sogar noch gefährlicher. »Das muss sehr beängstigend gewesen sein.«
Jace schob die Schultern vor, um sich die Tränen daran abzuwischen. »Dewey ist tot, Rick im Knast, Aaron sitzt ja sowieso in Untersuchungshaft. Dianne ist immer bloß betrunken, und ich habe niemanden, der mir hilft, mich vor Corey zu verstecken. Ich wusste, dass er mich als Nächstes umbringen will, deshalb bin ich abgehauen.«
»Wie kamst du darauf, Jace?«, fragte Kaj.
»Weil ich …« Jace presste die Lippen aufeinander.
»Weil du was?« Kaj bemühte sich um einen ruhigen, verständnisvollen Tonfall, obwohl ihm sein Bauchgefühl sagte, dass er im Begriff stand, etwas Wichtiges zu erfahren.
»Ich wollte abhauen«, gestand Jace schließlich. »Rick und ich, wir wollten zusammen weglaufen. Vor Corey.«
Kaj war sicher, dass es nicht das war, was dem Jungen auf der Zunge gelegen hatte, aber er beschloss, sich vorerst damit zufriedenzugeben. »Warum?«
»Weil Corey …« Jace wandte den Blick ab. »Corey schlägt uns. Vor allem Rick. Als wir noch bei Aaron und Dianne gelebt haben, war es gar nicht übel. Dianne hat sich um uns gekümmert. Aber dann ist Liam krank geworden, und wir mussten zu Corey. Darüber war er wütend. Er wollte uns nicht haben. Ich habe eben getan, was man mir gesagt hat. Na ja, meistens. Bis auf die Schule. Ich bin nicht gut in der Schule. Aber Rick wollte nicht immer bloß ›Ja, Sir‹ sagen, er hat widersprochen, und dann hat Corey ihn vertrimmt. Als Liam gestorben ist, hat Corey gesagt, Rick hätte eigentlich tot sein sollen. Er hat uns beide gehasst, aber vor allem Rick. Also haben wir versucht, aus der …« Er stieß frustriert den Atem aus. »Wir wollten von ihm unabhängig sein.«
Rick hätte eigentlich tot sein sollen. So etwas warf man doch keinem anderen Menschen an den Kopf. »Ihr wolltet aus der elterlichen Fürsorgepflicht entlassen werden?«
»Ja, genau das. Irgendwann meinte Aaron, wir könnten wieder zu ihm ziehen, aber dann ist er ins Gefängnis gekommen, und wir wussten wieder nicht, was wir machen sollten. Da ist Rick auf die Idee gekommen, dass alles wieder gut wird, wenn wir es schaffen, ihn aus dem Gefängnis zu befreien.«
Sollte das stimmen, erklärte es eine Menge. Es mochte eine hirnrissige Idee sein, aber durchaus eine, auf die ein Sechzehnjähriger wie Rick kommen könnte.
»Du sagtest, Corey hätte Rick gefragt, wer ihm geholfen hätte. Was hat Rick geantwortet?«
»Solange ich da war, nichts. Aber ich habe nachgedacht. Irgendwoher wusste Rick ja, wo Ihr Junge sein würde und dass die Lady, die mit ihm auf der Straße ging, zu schwanger war, um sich zu wehren.« Er sah auf. Ein flehender Ausdruck lag in seinen Augen. »Es geht ihr doch gut, oder? Der schwangeren Lady? Ich habe gesehen, wie sie hingefallen ist.«
Kaj erstarrte. Hingefallen. Genie war rückwärts in den Waschsalon gestürzt, außerhalb des Blickfelds der Kameras, die den Entführungsversuch festgehalten hatten. Ihr Sturz war auf keiner Aufnahme zu sehen gewesen, und auch in den Nachrichten war nicht darüber berichtet worden.
Jace war dort gewesen.
»Ja, für den Moment geht es ihr gut«, antwortete Kaj leise.
»Oh, Gott sei Dank«, stöhnte Jace.
Kaj beugte sich vor, sodass ihre Gesichter nur wenige Zentimeter trennten. »Warst du das in dem Van, Jace?«
Jace schreckte zurück, doch Burke stand immer noch direkt hinter ihm. Er zitterte am ganzen Leib, reckte jedoch trotzig das Kinn. »Kriege ich einen Anwalt? Das habe ich im Fernsehen gesehen. Ich soll einen Anwalt verlangen.«
»Brauchst du denn einen?«, entgegnete Kaj.
Jace’ Augen füllten sich neuerlich mit Tränen. »Ja. Ich wollte es nicht tun. Ehrlich nicht.«
Kaj ließ die nachfolgende Stille einen Moment lang im Raum schweben, ehe er fragte: »Was wolltest du nicht tun?«
Ein Laut hinter ihm ließ ihn herumfahren.
»Nein, Elijah«, rief Val.
»Ich muss ihn sehen«, beharrte Elijah. »Ich muss ihn sehen. Bitte, Dad.«
Nein!, hätte Kaj am liebsten gerufen, andererseits hatte Elijah den Angreifer gesehen, zumindest seine Augen. »Lassen Sie ihn herankommen«, bat er Val.
Eine Hand auf Elijahs Schulter, die andere um den Griff ihrer Waffe gelegt, näherte sich Val langsam. »Weiter nicht«, meinte sie und hielt Elijah fest, als er bis auf drei Meter herangekommen war.
Elijah stand zwar immer noch im Essbereich, konnte jedoch Jace’ Gesicht sehen.
Mehr ließ Kaj nicht zu. Val ebenso wenig. Sie zog Elijah zurück, als er Anstalten machte, noch einen Schritt vorzutreten. »Nein«, murmelte sie. »Nicht. Wenn du es versuchst, schicke ich dich nach oben. Das ist mein Ernst, Elijah. Das ist genau so eine Situation, in der du tun musst, was ich sage.«
Elijah schnaubte. »Na gut.«
Beim Anblick des kleinen Jungen wurde Jace blass und ließ den Kopf hängen. »Es tut mir leid. Es tut mir so leid.«
Elijah kniff die Augen zusammen. »Ich kann ihn nicht sehen. Meine …« Er hielt inne, als Val seine Brille aus der Tasche zog und ihm reichte. »Danke.« Er setzte sie auf und musterte Jace. »Kannst du mich ansehen?«
Jace hob den Kopf, zog jedoch die Schultern hoch, als erwarte er einen Hieb.
»Sag mal ›Lauf‹«, bat Elijah leise.
Jace atmete zittrig durch. »Lauf«, hauchte er.
»Er ist es«, sagte Elijah. »Der Fahrer. Er war derjenige, der gesagt hat, ich solle weglaufen.«
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Eigentlich hätte sie überraschter darüber sein müssen, dass Jace Gates am Steuer des Vans gesessen hatte, fand Val, aber in Wahrheit war es einleuchtend. Sie hatte nie ernsthaft geglaubt, dass Dewey Talley der Fahrer gewesen war.
Falls stimmte, was Jace sagte, war Talley tot. Es war ein Schock gewesen, das zu hören. So lange hatte sie sich genau das gewünscht, aber nun, da es tatsächlich so war?
Sie fühlte sich … beraubt. Ich wollte es selbst tun. Und dass sie sich bei Corey Gates dafür bedanken müsste … ausgeschlossen. Aber darüber würde sie später nachdenken. Wahrscheinlich bei ihrer nächsten Therapiesitzung. Jetzt musste sie erst einmal Elijah Cardozos Sicherheit gewährleisten. Sie strich dem Jungen das Haar aus dem Gesicht, wenn auch eher zu ihrer eigenen Beruhigung als zu seiner. Trotzdem schmiegte er sich in die zärtliche Geste.
»Du bist also gefahren?«, fragte Kaj, der ebenfalls nicht allzu überrascht wirkte.
Jace nickte kläglich.
»Aber warum?«, fragte Elijah. »Wenn du es nicht wolltest, wieso hast du es dann getan?«
»Ich habe erst erfahren, was da passiert, als Rick gesagt hat, ich soll anhalten. Ich …« Er senkte den Blick. »Ich wusste nicht, was ich machen sollte, und Rick … Er ist doch mein Bruder. Ich konnte ihn nicht hängen lassen, aber dir wollte ich auch nicht wehtun. Rick hätte dir nichts getan, das schwöre ich. Aber es war trotzdem falsch, und es tut mir leid. Bitte.« Wieder begann er zu weinen. »Ich will nicht ins Gefängnis.«
Kaj sah den Jungen unschlüssig an. Val war nicht sicher, woher seine Verunsicherung rührte. Hatte er Zweifel daran, dass der Junge die Wahrheit sagte, oder an der Entscheidung, ein Verfahren gegen ihn einzuleiten? Vielleicht auch an beidem. »Was du getan hast, wird Konsequenzen haben, Jace«, sagte er schließlich. »Möglicherweise in Form einer Gefängnisstrafe.«
Jace senkte den Kopf. »Ich weiß. Ich will nur nicht … bitte schicken Sie mich nicht zu Corey zurück. Bitte. Ich gehe auch ins Gefängnis, aber bitte zwingen Sie mich nicht, zu Corey zurückzugehen.«
Elijah ging in die Hocke und sah Jace an. Die beiden Jungen trennten rund drei Meter, doch Val wünschte, es wären zehn. Allerdings wirkte Jace friedfertig, außerdem stand Burke immer noch hinter ihm.
»Du wusstest also gar nicht, was Rick vorhat?«, fragte Elijah. »Wieso hast du ihn überhaupt gefahren?«
Jace schloss die Augen. »Rick hatte eine E-Mail geschrieben und ausgedruckt. Er hat behauptet, sie sei von Corey und dass wir tun müssten, was da drinsteht. Aber …« Er seufzte. »Ich bin nicht besonders klug und kann nicht mal lesen. Deshalb wusste ich nicht, wieso wir dort waren, bis …« Er zuckte die Achseln.
»Erst als es schon zu spät war«, folgerte Elijah, und Jace nickte. »Wieso kannst du nicht lesen? Gehst du denn nicht in die Schule?«
Auf Jace’ Wangen breitete sich eine fleckige Röte aus. Val wusste, dass er fünfzehn war, doch sein Gesicht ließ ihn eher wie dreizehn aussehen. Rein körperlich dagegen … Mit einer Maske über dem Kopf würde er ohne Weiteres als Erwachsener durchgehen. Er war groß und breitschultrig, aber dünn.
Er wird wachsen, noch größer und vor allem kräftiger werden.
Sie verdrängte den Gedanken. Trotz allem war er ein fünfzehnjähriger Junge. Ein verängstigter Junge, es sei denn, sie hatten einen überaus versierten Lügner vor sich.
Beschämt starrte Jace wieder auf den Fußboden. »Ich war in der Schule, aber … es lief nicht gut. Dianne hat mich eine Weile von zu Hause unterrichtet, und Rick hat meine Hausaufgaben gemacht. Als er mir eine Zeitung zum Lesen gegeben hat, habe ich so getan, als wüsste ich, was da steht.«
Elijah sah seinen Vater an. »Dadurch ändert sich doch alles, Dad. Ganz bestimmt.«
Kaj schüttelte den Kopf. »Das haben nicht wir zu entscheiden, Junge.«
Elijahs Unterlippe zitterte. »Was passiert jetzt mit ihm?«
»Das weiß ich nicht«, gestand Kaj, »aber ich bin sehr stolz, dass du so mitfühlend bist.«
Elijah reckte das Kinn. Mit einem Mal sah er seinem Vater sehr ähnlich. »Er hat mich laufen lassen, Dad. Er hätte mich weiter festhalten können, hat es aber nicht getan, sondern gesagt, ich soll wegrennen.«
Kaj massierte sich die Stirn. »Wie ich schon sagte, ist das nicht unsere Entscheidung. Geh jetzt zurück ins Bett. Czar soll mitgehen. Val, könnten Sie ihn bitte hochbringen?«
»Aber Dad!« Elijah sah Val flehend an. »Reden Sie doch mit ihm!«
Val schüttelte den Kopf. »Ich bin nur deine Leibwächterin, Elijah. Dein Dad macht die Regeln. Komm, mein Lieber. Ins Bett mit dir. Morgen früh sieht die Welt schon ganz anders aus.«
Trotzig verschränkte Elijah die Arme vor der Brust. »Das ist unfair. Er hat mich gehen lassen.«
Ein Muskel in Kajs Kiefer zuckte. »Ich sagte, geh zu Bett. Keine Widerrede.«
Mit einem wütenden Blick auf seinen Vater machte er – erstaunlich ruhig – kehrt und tat ein paar Schritte, ehe er stehen blieb und sich noch einmal Jace zuwandte. »Danke«, sagte er leise. »Danke, dass du mich hast laufen lassen.«
Dann stapfte er die Treppe hinauf. Seine Wut war ihm bei jedem Schritt anzumerken.
Val wusste nur zu gut, wie er sich fühlte. Auch sie war ein wenig verärgert, weil sie weggeschickt worden war, obwohl sie keine Sekunde versäumen wollte. Und auch sie empfand Mitgefühl für Jace Gates. Nichtsdestotrotz stand Elijahs Sicherheit nach wie vor an erster Stelle.
Burke sah sie an und zeigt auf sein Handy. »Nimm dein Handy mit. Kaj kann das Gespräch mit seinem aufnehmen, und ich rufe dich über FaceTime an, dann kannst du von oben mithören.«
Val nahm ihr Handy und beendete die Aufnahme. »Okay.«
Kaj wirkte zerknirscht. »Tut mir leid. Natürlich sollten Sie wissen, was los ist. Ich will nur nicht, dass Elijah mit hineingezogen wird.«
»Das wird er bereits«, wandte Burke ein. »Und wenn Jace die Wahrheit sagt, könnte Elijah durchaus recht haben.«
Kajs Miene verfinsterte sich, doch dann schien er zu resignieren. »Ich weiß nicht, was ich denken soll.« Er sah Val flehend an. »Was sagen Sie zu alldem?«
Sie wählte ihre Worte mit Bedacht. »Elijah weiß mehr, als mir lieb ist. Aber gestern Morgen in Burkes Büro haben Sie zugelassen, dass er in das Gespräch integriert wurde. Deshalb erscheint es mir unfair, ihn jetzt … auszuschließen.«
»Sie finden also, er sollte mithören?«
»Burke hat Jace gefilzt. Er ist nicht bewaffnet und trägt Handschellen. Ich werde die ganze Zeit an Elijahs Seite sein und bin zudem bewaffnet.« Sie ging neben Jace in die Hocke. »Du hast ihn laufen lassen, Jace. Das spricht für dich. Aber eine falsche Bewegung, und ich zögere nicht, dir das Licht auszublasen. Verstanden?«
Jace schluckte. »Klar. Ja, Ma’am, meine ich. Ich wollte ihm nie etwas antun. Er ist ein netter Junge.«
»Das ist er. Und gerade ist er der Einzige, der auf deiner Seite steht, also vermassle es nicht.« Sie richtete sich auf und sah Kaj an. »Letztlich entscheiden Sie.«
Kaj schloss die Augen. »Okay. Sorg dafür, dass ich es nicht bereue, Junge.«
»Das werde ich nicht, versprochen!«, gelobte Jace nachdrücklich.
Ein Klopfen an der Tür ließ alle zusammenzucken. Val sah auf ihr Handy, auf dem eine Nachricht von André eingegangen war. »Captain Holmes ist hier«, sagte sie.
»Captain Holmes?« Jace’ Stimme bebte. »Wer ist das?«
»Ein Polizist«, antwortete Val.
Jace ließ die Schultern sacken. »Ist er hier, um mich festzunehmen?«
»Kann sein«, erwiderte Kaj. »Ich weiß es nicht. Wir atmen jetzt erst einmal alle tief durch und versuchen, Ordnung in dieses Chaos zu bringen. Ich habe immer noch eine Menge Fragen an dich.«
»Ich mache auf, dann gehe ich Elijah holen.« Val öffnete die Tür und ließ André herein.
»Ich bin so schnell wie möglich hergekommen«, sagte er. »Ihr habt den Eindringling geschnappt, wie ich höre?«
»Ja. Es sind alle in der Küche.« Sie verriegelte die Haustür wieder und hastete dann die Treppe hinauf, während André in die Küche ging. Sie fand den Jungen auf seinem Bett sitzend vor. »Hey«, sagte sie.
Er sah sie aufmüpfig an. »Sie lassen sich von ihm herumkommandieren.«
»Von deinem Vater, meinst du? Na ja, streng genommen ist er mein Chef, daher muss ich tun, was er verlangt.« Sie setzte sich neben Elijah aufs Bett und ächzte, als Czar auf ihren Schoß kletterte. »Er hat Angst, Elijah. Was, wenn Jace von dem Mann geschickt wurde, der dich entführen wollte? Dein Dad will nur, dass du in Sicherheit bist.«
»Er behandelt mich wie ein Kleinkind.« Elijah verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich bin nur noch der, der beinahe gekidnappt wurde. Zu sagen habe ich gar nichts mehr, dabei sollte ich das!«
»Ja, in dem Punkt stimme ich dir zu. Deshalb habe ich, als dein Vater wissen wollte, wie ich über all das denke, geantwortet, dass du meiner Ansicht nach mithören solltest, was gesprochen wird.«
Seine dunklen, durch die Brillengläser größer wirkenden Augen weiteten sich. »Ehrlich?«
»Ja. Mir tut Jace auch leid, aber das Ganze könnte eine Falle sein. Folgendes: Du bleibst ein paar Meter auf Abstand und immer an meiner Seite. Sollte irgendetwas passieren, tust du genau, was ich sage – aufs Wort. Verstanden?«
»Verstanden. Danke, Val.«
»Gut. Ich hoffe bloß, ich begehe hier keinen Fehler.«
»In New York kannte ich einen Jungen wie Jace. Das war letztes Jahr. Er war in meiner Klasse, konnte aber nicht lesen. Die anderen Kinder haben sich über ihn lustig gemacht. Und sein Dad hat ihn auch geschlagen.«
»Und was hast du getan?«
»Ich habe es meinem Dad erzählt. Er hat meinem Freund und seiner Mutter geholfen, von zu Hause wegzukommen. Sie haben eine eigene Wohnung gefunden, und der Vater kam ins Gefängnis.« Er zuckte die Achseln. »Und ich habe ihm beim Lesen geholfen.«
Val schmolz dahin. »Und seine Hausaufgaben hast du auch gemacht?«
»Nein! Ich schwöre! Ich habe ihm bloß geholfen, zu buchstabieren und so die Wörter zu lesen, nachdem die Lehrerin dafür gesorgt hat, dass er untersucht wird. Er ist Legastheniker und kriegt jetzt zusätzliche Hilfe in der Schule. Vielleicht braucht Jace das ja auch.«
Genau denselben Gedanken hatte sie auch schon gehabt. In ihrem Unterricht gab es mehrere Schüler mit Lernschwächen. »Kann sein. Aber das spielt jetzt erst einmal keine Rolle. Heute Abend muss er uns Fragen zu einem Verbrechen beantworten, an dem er beteiligt war, sei es nun wissentlich oder nicht. Und du wirst auf mich hören, okay? Wenn ich sage, du sollst gehen, wirst du das tun. Ohne Widerrede. Du bist derjenige, für den ich verantwortlich bin, nicht Jace.«
Er sah sie besorgt an. »Aber wer kümmert sich um ihn? Fünfzehn ist nicht so alt. Arbeiten kann er nicht und allein leben auch nicht. Ihn ins Gefängnis zu stecken, ist nicht fair.«
»Vielleicht, vielleicht auch nicht. Wir wissen nur, was er uns bisher erzählt hat, und das ist nicht allzu viel. Jetzt soll er sich erst einmal beruhigen und dann die Details mit Captain Holmes besprechen, okay? Dann wissen wir mehr.«
Elijah war skeptisch. »Captain Holmes ist doch ein guter Polizist, oder? Ich weiß, dass mein Dad unsicher ist, wem er beim NOPD vertrauen kann und wem nicht.«
Dass Elijah von den Ängsten seines Vaters wusste, war bestürzend. »Ich vertraue André Holmes. Er ist ein anständiger Mann und ein guter Polizist.« Sie ergriff Elijahs Hand. »Komm, lass uns nach unten gehen.«
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Burke, André, Kaj und Jace saßen am Esstisch, als Val mit Elijah wieder nach unten kam. Seine auf dem Rücken gefesselten Hände zwangen Jace, sich leicht nach vorn zu neigen.
»Danke, Dad«, sagte Elijah leise.
Kaj sah ihn gequält an. »Halt einfach etwas Abstand und tu, was Val sagt.«
Val schnippte mit den Fingern. »Hierher, Czar.« Der Hund setzte sich neben Elijah. »Braver Junge.«
Bei seinem Anblick wich Jace zurück, sagte jedoch nichts.
Val zog zwei Stühle drei Meter von der Stelle entfernt, wo Jace saß. Sichtlich verdrossen setzte Elijah sich hin und streichelte Czars Kopf.
André Holmes wandte sich Jace zu. »Also, wie ich höre, hast du uns eine Geschichte zu erzählen.«
Jace sah auf die Tischplatte. »Ja, Sir. Aber es ist keine Geschichte, sondern die Wahrheit.«
»Würdest du mich bitte ansehen?«, bat André freundlich und wartete, bis Jace den Blick hob. »Wo bist du nach dem fehlgeschlagenen Entführungsversuch hin?«
»Ich habe Corey angerufen, der gesagt hat, ich soll zu dem Schnellimbiss in einem Einkaufszentrum bei uns um die Ecke kommen. Rick wollte nicht, dass ich Corey anrufe, und meinte dauernd, ich soll ihm bloß nichts von der E-Mail erzählen.«
»Die Mail, die du nicht lesen konntest«, folgerte André. Jace nickte.
»Da habe ich kapiert, dass Rick gelogen hat. Ich sollte denken, dass Corey sie geschickt hat und verlangt, dass Rick den Jungen schnappt. Ich habe erst kapiert, was er vorhat, als er meinte, ich soll anhalten und die Skimütze aufsetzen.«
»Und warum hast du es getan?«, warf Kaj ein.
»Rick sagte, Corey würde stinkwütend werden, wenn ich es nicht täte. Ich will Corey nicht wütend machen. Nicht, wenn ich’s verhindern kann.«
»Warum?«, wollte André wissen.
Jace senkte den Blick wieder. »Er schlägt mich, Sir. Und tritt mich. Hier, sehen Sie selbst.«
Vorsichtig hob André Jace’ T-Shirt an, unter dem eine große Prellung zum Vorschein kam.
Val erkannte einen Stiefelabdruck. Ach, Junge.
Elijah gab einen wimmernden Laut von sich. Val fuhr ihm mit der Hand übers Haar und hoffte, dass er niemals abstumpfen würde, sondern immer zu Empathie fähig bliebe.
Kaj atmete tief durch. »Und gibt es weitere Verletzungen?«
Jace nickte nur, während sich seine Wangen vor Scham röteten.
»Wir werden die Prellungen fotografieren«, sagte André sanft. »Als Beweis gegen Corey.«
»Ja, Sir«, flüsterte Jace. »Rick hat auch welche.«
»Ich weiß, Junge. Aber wie ging es weiter? Was ist passiert, als ihr euch mit Corey getroffen habt?«, fragte André, wieder sachlich.
»Er war mit seinem Freund Bobby da. Corey hat uns Wasserflaschen gegeben, und dann bin ich erst wieder in Coreys Camp im Bayou wach geworden, kurz vor Sonnenaufgang. Rick hat noch geschlafen. Wahrscheinlich hat es bei ihm besser gewirkt, weil er kleiner ist als ich.«
Val runzelte die Stirn. Bobby. Über den Namen war sie in Antoines Mail mit den Hintergrundinfos gestolpert. Sie zog ihr Handy heraus und überflog die E-Mail.
Kaj zog die Brauen hoch. »Corey hat euch unter Drogen gesetzt?«
»Ja, Sir. Das hatte er noch nie gemacht, deshalb hatte ich nicht damit gerechnet.«
»Wie auch?«, bemerkte André mitfühlend.
Ah. Hier ist es. Three Vets Construction gehörte Corey Gates, Ed Bartholomew und Bobby Landry. Es gab einiges an Informationen, vor allem über Bobby.
Val schrieb Burke eine Textnachricht. Bobby Landry war früher Cop. Er ist unter »nicht weiter ausgeführten Umständen« aus dem NOPD ausgeschieden.
Ich erinnere mich an ihn, schrieb Burke zurück. Ein echter Psycho. Gute Arbeit. Dann schob er sein Handy André zu, der die Nachricht mit ebenso grimmiger Miene las und das Telefon schließlich Kaj hinschob. Der Staatsanwalt wurde blass, sagte jedoch nichts.
Zum Gück hat Rick Elijah nicht in die Finger bekommen, dachte Val. Allein die Vorstellung, wie dieser hinreißende Junge sich in der Gewalt von Psychopathen wie Corey Gates und Bobby Landry befinden könnte, war zu grauenhaft, um auch nur darüber nachzudenken.
»Was ist?« Jace sah die Männer am Tisch reihum an. »Was ist los?«
»Was ist passiert, als du wieder zu dir gekommen bist?«, fuhr André fort, ohne auf die Frage einzugehen.
»Corey war nicht da, dafür aber Bobby. Er … na ja, er jagt anderen gern Angst ein. Er hatte seine Waffe im Holster quer über seine Brust. Ein Raging Judge.«
»Was ist ein Raging Judge?«, flüsterte Elijah.
»Ein verdammt großer Revolver«, flüsterte Val. »Fünfunddreißig Zentimeter Gesamtlänge.«
Elijahs Augen wurden groß. »Woah!«
»Bobby hat Dewey angerufen, damit er ins Camp kommt und Aarons Boot repariert«, sagte Jace. »Dewey wollte, dass ich ihm helfe.«
»Dewey Talley«, sagte André, zog sein Handy heraus und rief das Foto auf, bei dem es sich um dasselbe zu handeln schien, das Kaj am Morgen Val gezeigt hatte. »Ist er das?«
»Ja, Sir. Er ist …« Jace atmete zittrig aus. »Er war der Mechaniker, der sich um Aarons Autos und Coreys Baufahrzeuge und andere Maschinen gekümmert hat.«
»Und er war immer nett zu dir«, warf Kaj ein, dem die Ungläubigkeit ins Gesicht geschrieben stand.
»Ja, Sir«, antwortete Jace ernst. »Meine Brüder … sie glauben alle, ich sei dumm, und das stimmt ja auch. Ich kann nicht lesen und kaum meinen eigenen Namen schreiben. Aber Dewey hat mir einiges über Motoren beigebracht. Er meinte, ich sei ein Naturtalent. Und dass ich eines Tages sogar für ihn arbeiten könnte.«
Val verzog das Gesicht. Vermutlich eher als Drogenkurier denn in einer anderen Funktion.
»Wo ist dieses Camp?«, wollte André wissen. »Am Bootssteg?«
»Auf der Karte könnte ich es Ihnen genau zeigen. Mit Karten kann ich gut umgehen.«
André sah Kaj an. »Ich will ihm die Handschellen noch nicht abnehmen, müsste es aber, wenn er mir das Lager auf dem Handy zeigen soll. Haben Sie eine traditionelle Karte hier?«
»Ja.« Kaj zog eine Karte aus dem Regal im Wohnbereich.
André schlug sie auf und schob sie Jace zu. »Hier.«
Auf Vals Wegwerfhandy ging eine Nachricht ein. Von Lucien.
Welche Marke/Modell/Farbe/Baujahr hatte der Van, den du gesehen hast, als er um den Block herumgefahren ist?
Dodge/Keine Ahnung/weiß und schmutzig/zehn Jahre alt? Er wirkte ziemlich heruntergekommen. Wieso? Ist er wieder da?
Ich habe ihn einen Block hinter Cardozos Haus stehen sehen. Sieh mal, was im Fußraum lag.
Ein Foto folgte, und Val musste ein Keuchen unterdrücken. Es war ein AR-15, das gerade eben durch das Fenster zu erkennen war. Ich leite es gleich an Burke weiter.
Sie schickte Burke das Foto. Sekunden später stieß er einen unterdrückten Fluch aus.
Er hat das Gewehr nicht mit zum Haus gebracht, schrieb sie Burke und Lucien. Mal sehen, ob er es erwähnt. Aber lenkt das Gespräch möglichst schnell in die Richtung, falls er tatsächlich als Ablenkungsmanöver dient.
Alles klar, schrieb Burke. Wieder reichte er sein Handy André, der die Stirn runzelte. Kaj nickte nur. Hoffentlich bedeutete das, dass er mit dem Vorschlag, André sollte die Information aus Jace herausholen, einverstanden war.
Sie wollte so gern glauben, dass der Junge harmlos und im Grunde anständig war. Sehr sogar.
Jace sah auf. »Genau auf die Stelle zeigen kann ich nicht, aber ich glaube, hier ist es.«
Burke erhob sich und legte den Finger auf die Karte. »Rechts oder links davon? Hoch oder runter?«
Jace wies ihn an, bis Burkes Finger an der richtigen Stelle lag. »Hier.«
»Das ist tiefer im Bayou als meine Hütte«, sagte Burke, »aber ich kenne die Gegend. Wenn ihr einen Guide braucht, kann ich das gerne übernehmen.«
»Ich schicke gleich jemanden los, aber wenn sie das Lager nicht finden sollten, melde ich mich«, sagte André und steckte sein Handy ein. »Also, weiter im Text, Jace. Wann kam Corey im Camp an?«
»Gegen Mittag. Um eins vielleicht? Die Sonne stand hoch am Himmel.«
»Und da hat er auch Rick wehgetan?«
»Ja, Sir. Er wollte wissen, wer uns geholfen hatte, und offenbar war ihm da schon klar, dass ich nicht viel weiß. Deshalb sollte Rick dableiben, damit Corey ihn weiter fragen kann, und ich sollte zu Dewey in die Werkstatt und ihm bei Aarons Boot helfen. Aber ich habe mir in die Hand geschnitten und bin zurück zur Hütte, damit Corey die Wunde versorgt.«
»Corey ist Arzt?«, fragte Kaj erstaunt.
»Nein, aber er hat mal im Krankenhaus gearbeitet.«
Val blickte auf Coreys Lebenslauf und schickte eine Nachricht an Burke. Als Wachmann.
»Er hat als Wachmann dort gearbeitet«, sagte Burke laut.
Jace nickte. »Ja, aber er hat gesagt, er hätte einiges gelernt. Dabei hat er jedes Mal gelacht. Bobby auch. Den Joke habe ich nie verstanden, hab aber auch nie nachgefragt.«
»Tut mir leid, ich habe dich unterbrochen«, sagte Kaj. »Du wolltest also, dass er deine Wunde versorgt.«
Jace schien die Entschuldigung zu überraschen. »Ja, Sir.« Er zögerte, ehe er vernehmlich schluckte. »Da habe ich Ricks Schreie gehört. Bobby hat mich an der Tür abgefangen und ist wieder reingegangen, um Corey zu holen. Als Corey kam, dachte ich zuerst, er würde mir bestimmt was tun, aber eigentlich war er richtig nett. Aber dann hat er mich ausgetrickst, und ich habe ihm versehentlich erzählt, dass Rick gelogen hat.« Jace blickte wieder auf die Tischplatte. »Ich dachte, Corey würde sauer werden … ist er aber nicht. Er meinte, mich würde er nicht bestrafen, aber dafür müsste ich ihn wohin fahren.« Tränen glitzerten in den Augen des Jungen, als er Kaj wieder ansah. »Hierher. Er hat mich gezwungen, Rick in Ihren Vorgarten zu legen, Sir. Und wenn ich nicht mitspiele, lässt er mich auch dort oder jagt mir eine Kugel in den Kopf, hat er gesagt.«
Val blutete das Herz. Elijah schien tief erschüttert zu sein.
»Und dann …« Jace erschauderte. »Dann ist mir dieser Hund hinterhergerannt, und Corey hat gelacht und gelacht.«
»Wohin seid ihr dann gegangen?«, fragte André.
»Zurück ins Camp. Beim ersten Mal hat er mir noch die Augen verbunden, aber danach nicht mehr, und das hat mir sogar noch mehr Angst gemacht. Als wäre es ihm egal, wenn ich sehe, wo das Lager genau ist. Die Waffe hatte er mir schon gezeigt, als er gedroht hatte, er würde mich abknallen …« Jace atmete resigniert aus. »Ich dachte, er schlägt mich auch, aber das hat er nicht getan, hat nur herumgeschrien. Und mich mit dem Stiefel getreten.«
»Warum?« Dankbar registrierte Val, wie sanftmütig Kaj mit ihm redete, denn der Junge schien im Begriff zu stehen, zusammenzubrechen.
»Weil ich geheult habe. Ich sei zu nichts nütze, hat er gesagt, dann hat er mich in Aarons Hütte eingesperrt. Dort hat es fürchterlich gestunken, sodass mir schlecht geworden ist. Das war Aarons Jacke.«
»Meth«, bemerkte Kaj. Jace nickte traurig.
»Ich wollte es Ihnen nicht sagen, weil Aaron schon genug Ärger am Hals hat, aber Sie merken es ja sowieso, wenn Sie zum Lager gehen. Ich habe jede Menge Glasdinger gefunden, wie in einem Chemielabor. Und sehr viel Geld. Ein bisschen was davon habe ich genommen. Nur für alle Fälle. Ich habe es in Deweys Pick-up gelassen. Er steht einen Block von hier entfernt, Mr Cardozo.«
Deweys Pick-up, dachte Val. Vielleicht gehört das Gewehr ja Dewey.
André nickte langsam. Val wartete darauf, dass er Jace nach dem Gewehr fragte, doch er tat es nicht. »Wann wurde Dewey Talley ermordet?«
»Kurz nachdem wir zurückgekommen sind. Die haben ihn erschossen und ins Wasser geworfen. Und haben dabei gelacht.«
»Deshalb dachtest du, dass du der Nächste sein wirst«, folgerte Kaj.
»Ja, Sir. Ich musste abhauen. Oh, eines habe ich noch vergessen. Ed und Bobby sind kurz danach weggefahren und eine Weile später mit zwei Leuten zurückgekommen. Einem Mann und einer Frau. Ich hatte sie noch nie gesehen. Sie hatten die Augen verbunden.«
André und Kaj wechselten einen erstaunten Blick. »Die Augen verbunden?«, fragte André.
»Ja. Sogar als sie zu Coreys Hütte gegangen sind. Danach habe ich nach Werkzeug gesucht, um das Fenster rauszustemmen, damit ich abhauen konnte. Da habe ich das Geld gefunden. Und ein Gewehr. Ich habe es mitgenommen, falls Corey mich findet, aber es liegt jetzt auch im Pick-up. Ich habe nicht damit geschossen. Sie können es überprüfen.«
Kaj nickte erleichtert. Auch er will Jace glauben, dachte Val. »Das werden wir, das kann ich dir versichern. Wieso bist du hergekommen?«
»Ich hatte Angst um Rick. Ich hätte ihn nie hier zurücklassen dürfen, aber ich war zu feige, um Corey zu sagen, dass ich es nicht mache. Ich dachte mir, ich komme einfach mal her und kriege vielleicht mit, wohin Sie Rick gebracht haben.« Er schluckte. »Ich dachte, er sei tot. Aber er liegt im Krankenhaus?« Er sah die Männer fragend an. »Sicher?«
»Ja, sicher«, antwortete André. »Ich bin sogar mit ihm im Krankenwagen mitgefahren. Er kommt wieder auf die Beine.«
Jace’ Schultern sackten herab. Tränen der Erleichterung glitzerten in seinen Augen. »Danke.«
»Hattest du keine Angst, dass wir dich schnappen würden?«, fragte Burke.
Jace wirkte erschöpft. »Doch, vielleicht schon, aber ich dachte, dass Sie nicht nach mir suchen.«
André legte den Kopf schief. »Wie kommst du darauf, Jace?«
»Ich habe gehört, wie Corey gesagt hat, dass Sie glauben, Dewey hätte den Van gefahren. Wegen des Tattoos.«
Woher hatte Corey davon gewusst? Bobby musste immer noch Freunde bei der Polizei haben, die es ihm gesteckt hatten.
Jace zuckte zurück, als alle ihn anstarrten. »Oder nicht?«
»Wir dachten tatsächlich, dass Dewey gefahren ist«, räumte Kaj ein. »Aber du sagtest vorhin, dass meine Schwester rückwärts gestürzt sei, und das war auf dem Material der Überwachungskameras nicht zu sehen, deshalb wusste ich, dass du gestern Abend dort warst. Ich dachte, du hättest bloß im Van gesessen, aber Elijah hat ja deine Augen erkannt.«
Anspannung machte sich breit. Zweifellos dachten die drei Männer dasselbe wie Val. Wer ist der Maulwurf beim NOPD?
Val schrieb Antoine eine Nachricht. Kannst du herausfinden, weshalb Bobby Landry aus dem Polizeidienst ausgeschieden ist? Wir haben eine undichte Stelle. Jemand lässt Informationen über Cardozo und seinen Sohn durchsickern. Vielleicht an Bobby direkt.
Bin schon dran, schrieb Antoine.
Jace drückte die Schultern durch. »Was passiert jetzt mit mir?«
Metairie, Louisiana
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»Wo zum Teufel ist er?«, knurrte Corey frustriert.
Nachdem er und Ed Allyson zur Anlegestelle zurückgebracht und sie zugesehen hatten, wie sie davongefahren war, hatten sie sich mit Bobby getroffen, der Deweys flussabwärts treibendes Flachbettboot gefunden hatte – ohne Jace. Auch Deweys Pick-up war verschwunden, ein klares Zeichen, dass Jace sich vom Acker gemacht hatte.
Ed war ins Camp zu Dianne zurückgekehrt, während Corey und Bobby sich mit Eds Chevy-SUV auf die Suche nach dem kleinen Scheißer gemacht hatten. Sie hatten die ganze Stadt abgeklappert, aber keine Spur von Deweys Pick-up oder von Jace gefunden.
Sogar an Coreys Haus waren sie vorbeigefahren, vor dem jedoch zwei Streifenwagen am Straßenrand und ein dritter in der Einfahrt standen. Die Polizei überwachte das Haus also noch intensiver. Was darauf hindeutete, dass sie neue Erkenntnisse gewonnen hatte. Woher, war nicht schwer zu erraten: Jace war also zu den Cops gelaufen. Dämlicher Loser.
Sie waren zügig weitergefahren und hockten nun auf dem Parkplatz vor einem 24-Stunden-Supermarkt, Bobby hinter dem Steuer, Corey auf dem Beifahrersitz, beide um Fassung ringend.
Das war übel. Ganz, ganz übel.
Bobby fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, wie immer, wenn er die Beherrschung zu verlieren drohte. Doch als er das Wort ergriff, lag keine Wut in seiner Stimme, sondern leise Furcht. »Jace ist zu den Cops gegangen.«
Coreys Magen verkrampfte sich, und er ohrfeigte sich innerlich, weil er Jace nicht direkt nach der Rückkehr von Cardozo umgebracht hatte. »Wahrscheinlich. Er war ziemlich von der Rolle wegen Rick. Offenbar hat er mitbekommen, dass er tot ist.«
»Und Dewey«, murmelte Bobby. »Wenn Jace gesehen hat, wie wir ihn … Er hat den alten Sack sehr gemocht, hat ihm ständig am Rockzipfel gehangen, sobald Dewey vorbeikam, um die Laster zu reparieren und so.«
»Stimmt. Wir müssen davon ausgehen, dass er den Cops alles von Rick und Dewey erzählt hat.« Vor allem, da die Streifenwagen vor Coreys Wohnhaus standen. Die Alarmanlage war nicht angesprungen, deshalb hatten sie es nicht gestürmt, aber das war eine reine Zeitfrage. Sobald sie die erforderlichen Beschlüsse hatten, würden sie reingehen.
»Wir sollten unsere Autos zwischen den Bäumen hinter dem Bootssteg verstecken, falls sie nach uns suchen«, sagte Bobby. »Ich habe keine Lust, dass sie sie in die Finger kriegen.«
»Und Zachs Wagen müssen wir entsorgen. Wir müssen aber auch davon ausgehen, dass Jace ihnen von unserem Camp erzählen wird. Deshalb werden wir uns etwas Neues suchen müssen.«
Bobby runzelte die Stirn. »Sag bloß nicht, dass wir in dein Camp am See umziehen. Ich hasse es dort.«
Coreys zweites Lager befand sich nicht am Lake Cataouatche, sondern an einem der kleinen Nebenflüsse, die vom See aus durch den Sumpf verliefen. »Ein Holiday Inn ist es nicht, das ist mir klar, aber …«
»Es ist beinahe so schlimm, wie im Zelt zu schlafen und in den Wäldern pinkeln zu gehen.« Bobby machte ein finsteres Gesicht. »Genau dort willst du hin, richtig? Verdammt, Corey!«
»Ich werde Ed sagen, er soll Dianne und alle unsere Sachen hinschaffen. Wenn die Cops Aarons Krempel finden, denken die doch, wir hätten seine Geschäfte betrieben. Wir müssen seine Hütte und Deweys Behausungen plattmachen. Und unsere auch. Es darf nichts übrig bleiben. Genug Material, um alles hochgehen zu lassen, haben wir.«
Bobby sah ihn gequält an. »Sogar deine Hütte?«
»Klar. Wegen dir klebt überall Deweys Blut im Einsatzraum.«
»Er hat es verdient.«
Corey massierte sich die Nasenwurzel. Manchmal war Bobby schlimmer als ein Kleinkind. »Jeder halbwegs brauchbare Techniker der Spurensicherung findet auf Anhieb Blutspuren von Dewey und vielleicht auch von den anderen, denen wir hier das Licht ausgeblasen haben.« Zwar hatten sie nach jeder Tat sauber gemacht, trotzdem würde die Reinigung einer forensischen Untersuchung nie im Leben standhalten. »In dem Fall könnten sie uns jede Menge Morde nachweisen. Gerade sind es bloß die an Dewey und Rick, und die Cops gehen davon aus, dass die beiden Drogendealer waren, deshalb werden sie wohl kaum mit Hochdruck nach ihren Mördern suchen. Sollten sie aber die Blutspuren von den anderen finden … dazu will ich es auf keinen Fall kommen lassen. Deshalb machen wir alles platt. Es sei denn, du hast eine bessere Idee.«
»Nein, aber … verdammt. Wir hatten gerade alles so, wie wir es haben wollten.«
»Und Jace wird dafür bezahlen, wenn ich ihn erst in die Finger kriege. Vorübergehend können wir im Lager am See unterkommen. Es gibt immerhin einen Generator und fließendes Wasser. Die Satellitenschüssel nehmen wir von hier mit. Wir bauen alles neu auf. Bestimmt gefällt es dir dann besser, versprochen.«
»Na gut. Aber wenn du den kleinen Scheißkerl findest, will ich auch ein Stück von ihm abhaben.«
»Aber hallo.«
Mid-City, New Orleans, Louisiana
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Kaj stützte sich mit den Ellbogen auf dem Esstisch ab und barg das Gesicht in den Händen. Was für eine Nacht. Eine Horrornacht.
Val hatte sich zu seiner Linken gesetzt, Elijah mit Czar zu seinen Füßen auf ihrer anderen Seite, André saß mit grimmiger Miene rechts von ihm. Burke war wieder nach draußen gegangen, Lucien hatte den immer noch gefesselten Jace in die Garage gebracht, wo er mit ihm bleiben würde, bis Kaj und André über das weitere Vorgehen entschieden hatten.
»Was wollen Sie wegen Jace unternehmen, Kaj?«, fragte André. »Für heute Nacht könnte ich ihn in Haft nehmen, aber dann bekäme Corey es mit. Ich habe zusätzliche Streifenwagen zu seinem Haus geschickt, falls er zurückkommt, will aber nicht riskieren, dass er untertaucht. Wir müssen herausfinden, was er vorhat. Diese Pressekonferenz von heute Morgen ist das genaue Gegenteil von dem, was Jace uns über ihn erzählt hat.«
Elijah musterte Kaj misstrauisch. Der Druck war enorm. Was für ein Beispiel gäbe er für seinen Sohn ab, wenn er jetzt unsensibel reagierte und gnadenlose Härte an den Tag legte? Interpretierte er hingegen Jace’ Aufrichtigkeit falsch und Elijah kam als Folge davon zu Schaden? Damit könnte er nicht leben.
»Ich weiß es nicht«, gestand er. »Ich will ihm gern glauben, gleichzeitig habe ich Angst, dass er bloß hier ist, um uns weichzuklopfen, damit sie womöglich erneut versuchen, Elijah in ihre Gewalt zu bringen.« Er wandte sich Val zu. »Was denken Sie?«
»Ich glaube, dass er die Wahrheit sagt, verstehe aber Ihre Bedenken. Meine Aufgabe ist, Elijah zu beschützen, nicht Jace. Gehen wir doch mal anders an die Sache heran. Wenn André ihn in Haft nimmt, geben wir preis, was wir wissen, wie André selbst gerade sagte. Aber welche Folgen hätte das noch? Corey hat Jace gezwungen, Rick in Ihren Vorgarten zu werfen. Dass sie erwischt werden könnten, hat Corey offenbar keine Sorgen bereitet, weil er wahrscheinlich bereits wusste, dass Sie auf Polizeischutz verzichtet haben. Was verrät es, wenn André nun Jace in Haft nimmt?«
»Die werden ihm wehtun«, erklärte Elijah. »Wer auch immer ausgeplaudert hat, dass Dad keinen Polizeischutz will, wird sich Jace vorknöpfen, wenn André ihn einsperrt.«
»André könnte ihn in einen sicheren Unterschlupf bringen lassen«, sagte Kaj. »Dein Wohlergehen steht für mich an erster Stelle, Elijah.«
»Wir müssen Jace’ Angaben überprüfen.« Val drückte Kajs Arm. »Weil die noch eine andere Frage aufwerfen. Rick wusste genau, wo er am Montagabend Genie und dich finden würde, Elijah. Woher wusste er, dass du im Mathematikclub sein würdest?«
»Gute Frage«, warf André beeindruckt ein. »Elijah, wir haben dich am Montagabend doch gefragt, wer wusste, dass du dort sein würdest, und du meintest, dein Mathelehrer und die anderen Kinder im Club. Kannst du noch mal nachdenken, ob sonst noch jemand davon gewusst haben könnte?«
Elijah zuckte die Achseln. »Jeder, schätze ich. Der Mathematikclub steht im Terminkalender auf der Schulwebseite.«
Val strich Elijah das Haar aus dem Gesicht. »Ich habe dich gegoogelt, aber weder im Lebenslauf deines Dads bei der Staatsanwaltschaft noch auf der Schulwebseite ist dein Name erwähnt, folglich konnten weder Dewey noch Rick dich dort finden.«
»Ich habe keine Erlaubnis dafür gegeben, dass Elijahs Name in den Veröffentlichungen der Schule genannt oder sein Foto abgedruckt wird«, erklärte Kaj. »Genau aus diesem Grund. Auch bei der Arbeit erwähne ich ihn so gut wie nie. Auch nicht, dass er den Mathematik–« Er unterbrach sich, als ihm ein Gedanke kam. »Kürzlich hat Elijah mich im Büro angerufen, um mir von einem Clubtreffen zu erzählen, zu dem ich kommen sollte. Ich habe ein paar Minuten mit ihm telefoniert und das Datum im Kalender notiert. Ich stand in der Lobby des NOPD im French Quarter.«
»Wo viele Cops mitgehört haben könnten«, folgerte André grimmig.
Wieder barg Kaj das Gesicht in den Händen. Meine Schuld. Verdammt. Er spürte eine Hand auf seinem Rücken.
»Nicht Ihre Schuld«, flüsterte Val. »Sie sind bloß ein stolzer Vater und sollten über Ihren brillanten Sohn sprechen können, wann immer Ihnen der Sinn danach steht, ohne Angst haben zu müssen, dass irgendwelche Verräter Sie hören.«
»Dad«, sagte Elijah.
Kaj sah auf und las nichts als Besorgnis im Gesicht seines Sohnes. Womit um alles in der Welt hatte er dieses wunderbare Kind verdient? »Ja?«, krächzte er.
»Val hat recht. Es ist nicht deine Schuld.« Er strahlte. »Und ich bin tatsächlich brillant.«
Kajs Augen brannten, als er zittrig lachte. »Und wie. Komm her.« Er schloss Elijah in die Arme und drückte ihn fest an sich. »Brillant«, flüsterte er ihm ins Ohr. »Und gütig. Ich bin so stolz auf dich, mein Junge.«
Elijah verharrte einige Augenblicke, ehe er sich aus der Umarmung löste. »Das untermauert nur das Argument, weshalb du nicht zulassen solltest, dass Jace verhaftet wird.«
Seufzend wischte Kaj sich über die Augen. »Untermauert das Argument? Echt jetzt?«
Elijah zuckte die Achseln. »Wie gesagt, ich bin brillant.«
Val lachte leise. »Er hat recht.« Sie seufzte. »Jemand vom NOPD lässt Informationen durchsickern. Corey weiß, dass die Polizei Dewey im Verdacht hatte, am Montagabend den Van gefahren zu haben. Corey weiß auch, dass Sie Polizeischutz abgelehnt hatten, und jemand hat Rick gesagt, wo Elijah sich aufhält. Bis Sie wissen, wer dieser Jemand ist, dürfte Jace in Untersuchungshaft nicht sicher sein. Sobald er offiziell als Gefangener im System auftaucht, wird Corey ihn sich vorknöpfen. Tut mir leid, André, aber so sehe ich das Ganze.«
André fuhr sich mit der Hand über seinen rasierten Schädel. »Ich leider auch. Wir müssen uns etwas überlegen, wohin wir ihn bringen können.«
Elijah wollte etwas sagen, doch Kaj schüttelte den Kopf. »Nein. Hier kann er nicht bleiben.«
Elijah machte ein finsteres Gesicht. »Hier würde mich Corey aber als Letztes vermuten.«
Kaj setzte zu einer Erwiderung an, schloss den Mund aber wieder. Das war ein Argument. »Verdammt.«
»Was, wenn er bleibt, bis André Coreys Camp ausfindig gemacht und Jace’ Angaben verifiziert hat«, schaltete sich Val ein. »Vielleicht haben André und seine Leute ja Glück und erwischen Corey und seine Komplizen. Wir fragen Burke, ob Lucien noch eine Weile bleiben kann. Und Jace kann ja weiter Handschellen tragen.«
»Nur vielleicht nicht, solange er duscht«, sagte Elijah. »Er stinkt.«
»Seine Kleider muss ich ohnehin als Beweismittel sicherstellen«, warf André ein. »Wenn wir erst einmal wissen, ob er Täter oder selbst Opfer ist, können wir besser entscheiden, wie wir weiter vorgehen wollen. Und ich brauche Datum und Uhrzeit von Elijahs Anruf wegen des Mathematikclubs. Ich lasse Nolan oder Drysdale die Überwachungskameras überprüfen, wer zur fraglichen Zeit in Hörweite war. Ich will, dass diese undichte Stelle gestopft wird.«
»Da sind wir schon zwei.« Kaj massierte sich die Schläfen. »Ich hoffe, ich begehe hier keinen großen Fehler.«
»Bestimmt nicht, Dad.« Auf Elijahs Miene war ein entschlossener Ausdruck getreten, der Kaj schmerzlich an Heather erinnerte. »Der Charakter eines Mannes zeigt sich in der Art, wie er mit anderen umgeht, sagst du doch immer. Das trifft auch zu, wenn man Angst hat, oder?«
Kaj seufzte. »Ich wünschte, ich hätte dir ein wenig mehr Egoismus beigebracht.«
Elijahs Lippen verzogen sich zu einem Grinsen. »Tust du nicht. Du magst mich so, wie ich bin.«
»Das stimmt.« Kaj drückte seinem Sohn einen Kuss aufs Haar. »Geh jetzt hoch ins Bett. Ich bin gleich bei dir.«
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Hier.« Burke reichte Kaj einen Becher Kaffee aus der Thermoskanne, als er sah, wie der Staatsanwalt ein Gähnen unterdrückte. Er hatte nur ein paar Stunden geschlafen. »Val macht ihn immer schön stark.«
Er und Burke saßen in einem Boot des NOPD gemeinsam mit André, Officer Nolan und Detective Drysdale, die bereits am Vorabend zur Stelle gewesen waren, sowie einem weiteren Detective namens Clancy und zwei Polizeitauchern. Zwei andere Officers hatten bereits während der Nacht mit der Suche begonnen, jedoch ohne Erfolg.
»Danke.« Kaj trank den Kaffee, der genau so war, wie er ihn mochte. Val hatte ihn gekocht, bevor sie zum Bayou aufgebrochen waren. Bislang hatten auch sie nichts gefunden, das auf ein Camp hinwies, wie Jace es beschrieben hatte. »Glauben Sie, Jace hat doch gelogen?«
Burke ließ den Blick am Ufer entlangschweifen. »Nicht unbedingt. Vielleicht sind sie nicht weit genug gefahren. In so einem Bayou kann man leicht die Orientierung verlieren, vor allem im Dunkeln. Meine Hütte steht an einem der vielen Nebenflüsse. Wenn man nicht weiß, wo man suchen muss, übersieht man sie, selbst bei Tageslicht.«
Sie fuhren um eine Biegung, und Burke erhob sich so geschmeidig, dass das Boot nicht ins Schaukeln geriet, im Gegensatz zu Kaj, der es bei jeder Bewegung zum Schwanken brachte. Vor seinem Umzug nach New Orleans war eine Fahrt mit der Staten Island Ferry seine einzige Schiffserfahrung gewesen – nicht gerade vergleichbar.
Allerdings hatte er sich nicht beschwert, sondern war heilfroh, dass André seinen Vorschlag, die Männer als Vertreter der Staatsanwaltschaft zu begleiten, nicht rundweg abgelehnt hatte. Zwar mochte er von Aarons Fall abgezogen sein, aber das hier war ein neuer Fall: der Mord an Dewey Talley.
Kaj hätte ein Nein ohnehin nicht akzeptiert. Er musste Coreys Camp mit eigenen Augen sehen und hoffte inbrünstig, dass Jace die Wahrheit sagte.
»André«, rief Burke. »Da vorn. Da ist eine Anlegestelle.«
Kaj spähte durch ein Fernglas. »Aber Autos sehe ich nirgends«, sagte er. »Jace hat doch gesagt, als er abgehauen sei, hätten fünf Fahrzeuge dort gestanden, darunter Deweys Pick-up.«
Zwei davon könnten der Frau und dem Mann mit den verbundenen Augen gehört haben, bei den beiden anderen Fahrzeugen hatte es sich wohl um Coreys, Eds oder Bobbys Wagen gehandelt. Doch gerade war der Grünstreifen hinter dem Steg leer.
»Näher ran«, ordnete André an. Sekunden später glitt das Boot neben den Steg.
Die Detectives Clancy und Drysdale sprangen von Bord. »Reifenspuren im Gras«, rief Detective Clancy. »Noch frisch. Sie führen zu den Bäumen.«
Die beiden Detectives folgten der Spur in den Wald, sorgsam darauf bedacht, um die Stelle herumzutreten, an der die Fahrzeuge ursprünglich gestanden hatten, um keine Spuren zu zerstören. Wenige Minuten später kehrten sie zurück und gingen wieder an Bord.
»Drei Fahrzeuge, Sir«, sagte Detective Clancy zu André. »Ein Chevy Suburban, ein weißer Minivan und eine Hyundai-Limousine, alle ohne Nummernschilder oder Fahrgestellnummern.«
»Keine Fahrgestellnummern? Was heißt das?«, fragte Kaj. »Hat jemand versucht, sie abzukratzen?«
Detective Drysdale schüttelte den Kopf. »An allen drei Fahrzeugen wurden die Fahrzeugnummern von den Armaturenbrettern entfernt und die Aufkleber auf den Innenseiten der Türen abgezogen. Im Fußraum des Hyundais wurde die Verkleidung herausgerissen, weil bei dem Modell die Fahrgestellnummer ins Fahrgestell gestanzt ist. Jemand hat sie mit dem Schweißbrenner entfernt. Den Minivan und den Chevy Suburban können wir ebenfalls noch darauf überprüfen, allerdings wurden garantiert auch bei ihnen die eingestanzten Nummern entfernt.«
André runzelte die Stirn. »Ist der Minivan der Wagen, den die Täter am Montagabend für den Entführungsversuch benutzt haben? Und gestern Abend, um Rick Gates in Staatsanwalt Cardozos Vorgarten abzulegen?«
»Marke und Modell stimmen überein«, antwortete Detective Clancy. »Die Spurensicherung soll den Van untersuchen. Mit ein bisschen Glück finden die Kollegen Faserreste, die beweisen, dass die Tagesdecke – oder der junge Gates – darin transportiert wurden.«
»Jace hat Deweys Pick-up genommen, so viel wissen wir«, sagte Kaj. »Damit bleibt ein Fahrzeug, das noch nicht zugeordnet werden konnte. Das bedeutet, eine weitere Person ist gestern Abend von hier weggefahren. Es bedeutet auch, dass jemand – vermutlich Corey – die drei anderen Fahrzeuge unkenntlich gemacht hat. Vielleicht wurde das fünfte Fahrzeug für die Flucht genutzt.«
André wies auf Officer Nolan. »Sie bleiben hier. Fordern Sie einen Tieflader an, der die Wagen zur Spurensicherung bringt, und rufen Sie Verstärkung, die Sie unterstützt, während Sie warten. Falls Corey und seine Männer zurückkommen.«
Mit einem Nicken sprang Nolan auf den Steg, während André das Boot in die Strömung zurückdirigierte. »Weiter geht’s. Laut Jace befindet sich das Camp ein Stück flussabwärts.«
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»Aufwachen. Es ist Frühstückszeit, und ich habe Hunger.«
Jace blinzelte und fuhr panisch hoch, als sein Blick auf die Zimmerdecke fiel. »Was? Wo …«
Ach ja. Er war in Mr Cardozos Haus. Auf seinem Sofa. Er wandte sich zu dem Mann um, der neben ihm im Sessel saß. Lucien. An den er mit Handschellen gefesselt war.
Lucien hatte im Türrahmen des Badezimmers gestanden, während Jace unter der Dusche gewesen und anschließend in die Sachen geschlüpft war, die Burke ihm geliehen hatte. Aber er hatte ihn nicht angestarrt, sondern bloß dafür gesorgt, dass Jace keinen Blödsinn machte.
Was er um jeden Preis zu verhindern versuchte. Noch hatte man ihn nicht festgenommen, was ein gutes Zeichen sein dürfte. Im Gefängnis würde jeder Mucks von ihm beäugt werden. Solange er nicht in den Knast musste, kam er damit klar, keine Privatsphäre zu haben. Und an Lucien gefesselt zu sein. Verdammt, er kam mit allem klar, solange er nur nicht zurück zu Corey musste.
Frühstück, hatte Lucien gesagt. Er hatte ebenfalls Hunger, schließlich hatte er seit fast einem Tag nichts mehr gegessen. Er rappelte sich auf und folgte seinem Bewacher.
Val, die gerade den Tisch deckte, sah auf. Sie trug eine Waffe in einem Holster am Gürtel, lächelte ihn aber freundlich an. »Guten Morgen, Jace. Ich hoffe, du hast Hunger. Elijah und ich haben eine Menge vorbereitet.«
Der kleine Junge kam mit einer Platte voll Eiern, Speck, Würstchen und … Pfannkuchen um die Ecke. Jace lief das Wasser im Mund zusammen. Es war ewig her, seit er Pfannkuchen bekommen hatte.
»Hi, Jace«, begrüßte Elijah ihn fröhlich.
»Guten Morgen«, platzte Jace heraus, als ihn alle anstarrten, und er merkte, dass er nicht reagiert hatte.
»Du kannst dich hier hinsetzen.« Val deutete auf einen von zwei nebeneinanderstehenden Stühlen. »Und Lucien sitzt hier.«
»Das habe ich mir fast gedacht«, bemerkte Lucien missmutig. »Ich hoffe, du bist Linkshänder, Junge, denn falls nicht, hast du Pech gehabt. Ich esse zuerst.«
»Bin ich sogar tatsächlich.« Jace setzte sich auf den zugewiesenen Platz.
»Gut.« Lucien setzte sich und begann sofort, seinen Teller zu füllen.
Jace wartete, bis alle sich bedient hatten, um die Reste zu nehmen.
Val richtete ihm einen Teller her und stellte ihn vor ihm hin. »Iss, Jace. Ich konnte deinen Magen vom Sofa aus knurren hören.«
Er sah auf. Auch jetzt war ihre Miene freundlich. »Danke, Ma’am.«
Sie tätschelte ihm die Schulter und setzte sich neben Elijah. »Wie ist dein Blutzuckerspiegel heute Morgen?«
»Gut«, antwortete der Junge. »Ich kann sogar einen kleinen Pfannkuchen essen.«
Jace blickte stirnrunzelnd auf seinen Teller. Ihm lag die Frage auf der Zunge, weshalb ein kleiner Junge sich um seinen Blutzuckerspiegel scheren sollte, doch er verkniff sie sich. Er sah zu Lucien, der bereits seinen Teller fast vollständig geleert hatte.
»Iss, Jace«, forderte Val ihn leise auf. »Es ist okay.«
Jace gehorchte und hatte Mühe, ein Stöhnen zu unterdrücken. Er schob Kohldampf. Den Blick auf seinen Teller geheftet, aß er, wobei er den Stimmen am Tisch lauschte.
»Kriegt Czar auch einen Pfannkuchen?«, fragte Elijah.
»Nein«, antwortete Val. »So etwas tut ihm nicht gut. Du darfst ihm ein Stück gebratenen Speck geben, aber nur ein kleines. Leg es dir auf die Handfläche und halte ihm dann die Hand hin. Ganz flach.«
Jace hörte Elijah kichern und spähte um Lucien herum. Ihm stockte der Atem, als er den riesigen Hund sah, der Elijah aus der Hand fraß – im wahrsten Sinne des Wortes.
Der Hund verleibte sich den Speckstreifen ein und musterte dann Jace, als überlege er bereits, ihn sich als Nächstes vorzunehmen.
Jace wagte es nicht, den Blick von dem schwarzen Ungetüm zu lösen. »Ist er gefährlich?«
»Wenn du Elijah etwas tust, verspeist er dich zum Frühstück«, warnte Lucien.
»Das werde ich nicht«, flüsterte Jace. »Ich schwöre es.«
Val deutete auf seinen Teller. »Iss, Jace. Wir wollen dich nicht hungern lassen.«
»Ja, Ma’am.« Jace widmete sich wieder seinem Essen, wobei er den Hund aus dem Augenwinkel beobachtete. »Würde er mich wirklich fressen?«
»Wenn du versuchen würdest, Elijah oder mir etwas anzutun?« Val nickte. »Worauf du dich verlassen kannst.«
Jace schluckte einen Bissen Ei hinunter. »Das hätte ich sowieso nicht versucht.«
Wieder lächelte sie. »Ich bin ziemlich sicher, dass ich dir das glaube.«
Er ertappte sich dabei, wie er das Lächeln erwiderte, dann sah er wieder auf seinen Teller. Sag lieber nichts, sonst kommt nur dummes Zeug heraus. Die wissen ohnehin schon, wie dämlich du bist.
»Kann ich dich ein paar Dinge fragen?«, wollte Val beiläufig wissen.
»Ja, Ma’am. Aber darf ich vorher eine Frage stellen? Hat dieser Cop von gestern Abend Coreys Camp gefunden?«
»Ich weiß es nicht. Die Polizisten, die er heute Nacht noch losgeschickt hat, hatten jedenfalls keinen Erfolg, aber es war auch dunkel. Burke ist mit ihnen losgefahren, weil er sich im Bayou gut auskennt.«
»Mein Dad ist auch dabei«, warf Elijah ein.
»Komm bloß nicht auf dumme Ideen, weil alle weg sind«, warnte Lucien. »Ich habe dich genauso schnell mit dem Gesicht auf dem Boden wie Burke.«
»Weiß ich«, sagte Jace rasch. »Ich hoffe nur, ich habe die Karte richtig gelesen.«
Wenn sie das Lager nicht fanden, würden sie denken, er hätte gelogen, und dann käme er ins Gefängnis, und nichts, was Elijah oder Val sagten, könnte das verhindern.
»Danke«, flüsterte Jace, »dafür, dass Sie sich für mich einsetzen.«
Die Brillengläser ließen Elijahs Augen sehr viel größer wirken, als sie waren. »Du hast gesagt, ich soll weglaufen. Obwohl du Angst hattest, hast du mich laufen lassen.«
»Ich wollte dir ja nichts tun. Das schwöre ich. Kann ich noch etwas fragen? Ist mein Bruder schon aus dem Krankenhaus raus?«
Ein Schatten flog über Vals Miene. »Ich bin nicht sicher, aber er … hatte einige schwere Verletzungen.«
Jace kämpfte gegen seine aufsteigende Panik an. »Wird er sterben?«
»Nein«, antwortete Val, woraufhin er sich entspannte. »Jetzt bin ich dran. Unsere Überprüfung hat ergeben, dass deine Mutter vor sechs Jahren gestorben ist und Corey und Aaron das Sorgerecht für dich und Rick bekommen haben. Wie ist deine Mutter denn gestorben?«
Elijah, der heimlich noch ein Stückchen Speck an Czar verfüttert hatte, blickte auf. »Meine Mutter ist auch gestorben. Da war ich fünf. Sie hatte Krebs.«
Jace blutete das Herz. Fünf war sehr klein, um seine Mutter zu verlieren. »Meine ist bei einem Autounfall umgekommen. Ich war neun. Meine Mom war …« Er seufzte. Er vermisste sie so sehr. »Sie war sehr nett und hat sich so angestrengt, damit es uns gut ging, und sie war immer freundlich und geduldig, sogar mit mir.«
»War Aaron auch nett?«, wollte Elijah wissen. »So hat er nämlich nicht ausgesehen, als er den Doktor getötet hat.«
Jace zuckte zusammen. Er wusste genau, was Elijah meinte. »Damals schon, aber jetzt ist er schon eine ganze Weile schwierig. Ich glaube, nachdem sein Sohn, Liam, krank wurde, hat er angefangen, Drogen zu nehmen.«
»Er hatte Leukämie«, sagte Elijah. »Ich habe davon in der Zeitung gelesen.«
Wieder überkam Jace Scham. Elijah war so viel jünger als er und las Zeitung. Weil er eben nicht dumm ist. »Liam ist vor sechs Monaten gestorben. Er war echt süß«, sagte er traurig.
Elijah wirkte ebenfalls betrübt. »Es tut mir leid.«
»Danke.« Jace aß weiter, aber alle sahen ihn an, deshalb legte er langsam die Gabel hin. Zwar war nur noch ein Bissen übrig, aber es fühlte sich falsch an, sich vollzustopfen.
»Iss doch weiter«, forderte Val ihn auf. »Wir sind nur neugierig, das ist alles.«
»Zu Recht, schätze ich«, murmelte Jace, ehe er sich den letzten Bissen in den Mund schob.
Val häufte ihm noch mehr Rührei auf den Teller. »Du sagtest gestern Abend, die Schule sei für dich ›nicht gut gelaufen‹, aber Dianne hätte dich von zu Hause unterrichtet. Aber davor warst du doch auf einer normalen Schule, oder?«
»Ja, Ma’am. Bis meine Mama gestorben ist.«
»Also bis du neun warst. Haben deine Lehrer jemals erwähnt, dass du an einer Lernschwäche leidest?«
Er sah sie erstaunt an. »Ich denke schon. Eine Lehrerin meinte, sie könnte mir beim Lesen helfen, aber das war in dem Jahr, als Mama gestorben ist, und Aaron hat mich aus der Schule genommen. Er meinte, die Schule hätte mich komplett vers… kirre gemacht, deshalb würde Dianne mich zu Hause unterrichten. Aber das hat auch nicht geklappt.«
Wieso fragte diese Val danach? Wollte sie ihn dafür bestrafen, dass er am Montag den Van gefahren hatte? Indem sie dafür sorgte, dass er sich wie ein Idiot vorkam, weil er zu blöd zum Lesen war?
»Nun ja«, fuhr sie sachlich fort. »Ich denke, Dianne ist nicht dafür ausgebildet, Kinder mit Lernschwächen zu unterrichten, deshalb wundert es mich nicht, dass es nicht funktioniert hat.«
»Ich verstehe nicht ganz, was Sie meinen«, gestand er.
»Sie sagt, dass es nicht deine Schuld war«, warf Elijah ein. »Dass du nicht dumm bist. Dein Gehirn arbeitet bloß anders, deshalb müssen die Lehrer dich anders unterrichten. Val war Lehrerin.«
»Allerdings nicht fürs Lesen«, wehrte sie eilig ab. »Ich habe Mathematik unterrichtet. Jedenfalls kannst du dir Hilfe holen, um anständig lesen zu lernen, ganz egal, wie es für dich weitergeht. Es ist nie zu spät, wenn man dir die richtige Technik beibringt.«
Mit einem Mal brannten Jace’ Augen, und er biss sich auf die Innenseite der Wange, um nicht in Tränen auszubrechen. Wenn ich lernen könnte, wie man liest … könnte ich ein anständiges Leben führen, mir einen guten Job suchen. Und ich müsste nicht länger bei Corey leben. »Meinen Sie das ernst?«
»Ja«, antwortete Val. »Du bist ein kluger Junge, Jace. Nicht jeder hat ein Verständnis für Motoren. Und nicht jeder kann eine Landkarte so lesen wie du gestern Abend. Oder sich daran erinnern, wie er aus dem Bayou herausgekommen ist.«
Stimmt. Ich habe diese Karte gelesen. Vielleicht nicht wie ein Buch, aber … »Glauben Sie wirklich, es ist noch nicht zu spät?«
Sie lächelte ihn an, und es war, als … ginge die Sonne auf. Warm und hell. »Gar nicht. Wir reden später in Ruhe über alles. Ich kenne ein paar Lehrer in der Stadt, die dir helfen können.«
Völlig überwältigt wandte er sich wieder seinem Frühstück zu und verputzte die zweite Portion.
»Kein Speck mehr für Czar, Elijah«, warnte Val, doch sie klang, als müsste sie gleich lachen.
»Er mag ihn aber so gern«, erwiderte Elijah grinsend. »Wann kommt Phin?«
Sie sah auf ihre Uhr. »Bald. Wieso räumst du nicht schon mal deinen Schrank aus, damit er gleich loslegen kann?«
Elijah zog ein Gesicht, doch dann nickte er. »Na gut.«
Jace überlegte, wer Phin sein mochte, fragte aber nicht.
»Er gehört zu uns, also komm bloß nicht auf dumme Gedanken«, warf Lucien ein, wenn auch weniger verdrossen als zuvor. Vielleicht war er nur hungrig gewesen. »Die Handschellen bleiben, bis Burke und André zurück sind.«
»Ja, Sir.«
»Noch eine Frage.« Val sah über ihre Schulter, um sicherzugehen, dass Elijah nach oben gegangen war. »Glaubst du, Corey wird versuchen, dich aufzustöbern?«
Jace war heilfroh, dass er aufgegessen hatte, weil ihm die Frage den Appetit verdorben hätte. »Ich denke schon. Er will mich bestimmt bestrafen. Wenn ich irgendwo anders hingehen kann, tue ich das. Ich hoffe nur, er taucht nicht hier auf. Nicht noch einmal.«
»Wir auch. Glaubst du, er wird versuchen, Elijah in seine Gewalt zu bringen?«
Jace zögerte. »Ich weiß es nicht. Vor gestern Abend hätte ich Nein gesagt, weil er so wütend auf uns war, aber Captain Holmes hat mir von dem Zettel erzählt, den Rick auf der Brust kleben hatte.«
Luciens Augen weiteten sich. »Das hat er dir erzählt?«
»Äh, ja, Sir. Er hat mich danach gefragt, als er …« Er senkte den Blick. »Als er die Fotos von meinen Prellungen gemacht hat. Aber ich wusste nichts von dem Zettel. Bevor wir vor dem Haus angehalten haben, wusste nicht mal, dass Rick in die Decke gewickelt war und hinten drin lag. Dass Aaron Meth kocht, wusste ich, und ich habe Captain Holmes auch erzählt, dass ich mich schon gefragt hatte, ob Corey auch dealt. Deshalb, ja, vielleicht würde er es versuchen. Vielleicht hat er das, was auf dem Zettel stand, ernst gemeint und kommt her, um Elijah zu entführen. Ich weiß es wirklich nicht. Es tut mir leid.«
»Schon gut, Jace«, beruhigte Val ihn. »Du beantwortest unsere Fragen so gut, wie du kannst. Hat Corey mit Dewey zusammengearbeitet?«
»Weiß ich nicht. Ich denke nicht. Aber …« Er zuckte die Achseln. »Ich weiß, dass Dewey ab und zu für Corey und seine Freunde gearbeitet hat. Er hat die Fahrzeuge ihrer Baufirma repariert.«
»Hast du dich gefragt, weshalb Captain Holmes ein Foto von Dewey auf seinem Handy hatte?«, fragte sie leise.
Überrascht rutschte Jace auf seinem Stuhl nach hinten. »Gestern Abend nicht, aber jetzt irgendwie schon. Wieso hat er es?«
Sie sah ihm in die Augen. »Weil Dewey Talley polizeibekannt ist. Er verkauft seit langer Zeit Drogen, allerdings konnte ihn in den letzten vier Jahren niemand finden.«
Also hatte auch Dewey gedealt. »Ich habe mit Drogen nichts am Hut. Das müssen Sie mir glauben.«
»Würdest du eine Blutprobe abgeben?«, fragte sie. »Bestimmt will die Polizei wissen, ob du clean bist.«
»Kann sie gern machen. Ich habe noch nie was genommen, allerdings war ich ewig in Aarons Hütte eingesperrt. Wirkt sich das aus? Wenn ich irgendwo war, wo Meth gekocht wurde, meine ich?«
»Nein.« Wieder zeigte sie dieses nette Lächeln. »Hast du immer noch Hunger?«
Das hatte er, allerdings wollte er nicht auch noch wie ein verfressenes Schwein dastehen, deshalb schüttelte er den Kopf. »Nein, Ma’am.«
»Wirklich?«
Sie würde er nicht belügen können. Niemals. »Vielleicht ein bisschen.«
Sie gab den Rest des Rühreis auf seinen Teller. »Wann hast du zuletzt etwas gegessen?«
»Gestern Morgen. Cornflakes.«
»Hat Corey sich darum gekümmert, dass ihr etwas zu essen bekommt?«, fragte Elijah, der inzwischen wieder nach unten gekommen war und sich neben Val setzte. »Als ihr bei ihm gewohnt habt, meine ich.«
»Meistens. Manchmal musste er weg, weil er einen Auftrag hatte oder so, und dann haben wir uns selbst versorgt. Nur in letzter Zeit hat er ein paarmal vergessen, uns Lebensmittel dazulassen.« Das war nicht schön gewesen. »Wir mussten Dianne anrufen, aber seit Liam tot ist, ist sie nicht mehr dieselbe. Sie trinkt viel. Sobald Captain Holmes Coreys Camp gefunden hat, muss ich sie anrufen. Wenn sie nüchtern ist, macht sie sich bestimmt Sorgen um mich.«
Val legte den Kopf schief. »Corey hat Bauaufträge außerhalb der Stadt?«
»Kann sein? Aber bei den Malen, als er vergessen hat, uns Geld für Essen dazulassen, muss er etwas anderes gemacht haben. Zumindest einmal. Rick und ich sind in die Firma gefahren, um nachzusehen, ob vielleicht jemand etwas zu essen im Kühlschrank liegen gelassen hat, aber ihr ganzes Werkzeug war noch da.«
Val beugte sich vor und stützte den Kopf auf die Hand. »Erinnerst du dich, wann das war?«
Er schob sich noch eine Gabel voll Rührei in den Mund und überlegte. »Am Labor-Day-Wochenende und in der Woche danach. Wieso?«
»Corey hat Dewey getötet«, sagte sie. »Wenn du mich fragst, führt er etwas im Schilde, glaubst du nicht auch?«
Jace fielen der Mann und die Frau wieder ein, die in Bobbys Boot zum Camp gebracht worden waren. Die mit den verbundenen Augen. »Ja. Ich glaube, Sie haben recht.« Das war gar nicht gut. Alles.
Außer vielleicht, dass Val und Elijah so nett zu ihm waren. Das würde allerdings bestimmt nicht lange anhalten, deshalb wollte er sich lieber gar nicht erst daran gewöhnen.
Vals Handy vibrierte. Sie ging ran, stellte aber nicht auf Lautsprecher. »Ja?« Ihre Lippen verzogen sich zu einem Grinsen. »Weiß ich.« Pause. »Bestätige beides.« Dann weiteten sich ihre Augen. »Wie bitte? Im Ernst?« Sie lauschte, dann nickte sie. »Rufen Sie mich an, sobald Sie mehr wissen. Bis dann.« Mit bestürzter Miene beendete sie das Gespräch.
»Was ist passiert?«, fragte Jace. »Geht es um Corey? Kommt er her?«
»Ich weiß es nicht«, murmelte sie.
»Wer war es?«, wollte Lucien wissen.
»Kaj.«
»Haben sie das Camp gefunden?«, fragte Elijah.
Sie verzog das Gesicht. »Ja. Und nein.«
Bayou des Allemands, Louisiana
Mittwoch, 27. Oktober, 08.45 Uhr
Kaj roch es, bevor er es sah. André hatte das NOPD-Boot ein Stück flussabwärts von der Fundstelle der Fahrzeuge dirigiert. Es glitt um eine Biegung nach der anderen, als ihnen ein durchdringender Gestank in die Nase stieg – verbranntes Holz, vermischt mit dem scharfen Geruch von geschmolzenem Plastik. Kaj spürte, wie seine Augen zu brennen begannen, während er weiter Ausschau nach Coreys Camp hielt.
Eine dünne Rauchsäule stieg zwischen den Bäumen empor, deren Quelle sichtbar wurde, als sie um eine weitere Biegung fuhren: vier dampfende Haufen aus Schutt und Asche, zwei große, einer von mittlerer Größe und ein kleiner. Vier Hütten hatten hier gestanden, wie Jace es gesagt hatte, nun jedoch waren sie alle niedergebrannt.
Kaj blinzelte. »Wann wurden sie zerstört?«
»Das werden wir herausfinden«, antwortete André mit unüberhörbarer Frustration. »Verdammte Scheiße. Jones und Mendez, ziehen Sie Ihre Taucheranzüge an und fangen Sie mit der Suche an. Da unten müsste eine Leiche liegen.«
Wer auch immer die Hütten abgefackelt haben mochte, hatte den Bootssteg verschont. Immerhin. Burke vertäute das Boot, und alle mit Ausnahme der beiden Polizeitaucher stiegen aus.
Die Vorstellung, dass jemand sich ins Wasser begab, wo es vor Alligatoren und Schlangen nur so wimmelte, behagte Kaj ganz und gar nicht, doch die beiden Taucher schien es nicht zu stören. Schätzungsweise hatten sie genug Erfahrung in diesen trüben, von Reptilien verseuchten Gewässern. Solange ich da nicht reinmuss …
»Die Asche ist immer noch heiß«, rief Burke von einem der größeren Schutthaufen herüber. »Und ich rieche Sprengstoffreste. Schätzungsweise liegt die Detonation maximal zwölf Stunden zurück.«
»Das sehe ich genauso«, stimmte Detective Clancy zu. »Bei der Hütte da drüben ragen Metallreste aus dem Schutt. Sieht nach Motorteilen aus.«
»Deweys Werkstatt«, folgerte Kaj. »Wie lange dauert es, bis die Spurensicherung alles erfasst hat?«
»Tage«, brummte André. »Diese elenden Dreckschweine.«
Kaj trat zur Seite, als die beiden Detectives Fotos zu machen begannen, und suchte mit dem Fernglas das Ufer ab.
Burke trat neben ihn. »Wonach suchen Sie?«
»Nach einem Anzeichen von Corey oder seinen Freunden, für den Fall, dass das hier eine Falle ist und sie auf uns warten.« Kaj würde es ihnen durchaus zutrauen, vor allem, nachdem Corey Rick gefoltert und Dewey kaltblütig ermordet hatte. »Wir können nicht ausschließen, dass sie uns herlocken und dann das Feuer eröffnen.«
»Stimmt«, bestätigte Burke.
Zwar trugen sie kugelsichere Westen, trotzdem wollte Kaj kein Risiko eingehen.
Er erstarrte. »Scheiße.«
»Was ist?«, fragte Burke und spähte in die Richtung.
»Auf elf Uhr ragt ein Arm zwischen den Wurzeln eines Baumes heraus.« Kaj reichte Burke das Fernglas.
»Ein Arm mit einem Tattoo«, fügte Burke hinzu. »Das genauso aussieht wie Dewey Talleys.«
Was, wie sie inzwischen wussten, dasselbe Motiv hatte wie Jace’. Jace hatte André seine Kleider als Beweismittel ausgehändigt und dabei zugegeben, dass er es sich wegen Dewey hatte stechen lassen. Der Alte war ein Vorbild für ihn gewesen. Armer Jace. Der Einzige, der nett zu ihm gewesen war, hatte sich als berüchtigter Drogendealer entpuppt.
»Jace hat tatsächlich die Wahrheit gesagt.« Burke ließ das Fernglas sinken. »Armer Junge.«
»Genau das dachte ich auch gerade. Wenigstens kann Val jetzt behaupten, sie hätte es ja gleich gesagt.«
»Das wird sie auch. Diese Frau lässt sich von keinem etwas gefallen. Nicht mehr.«
Kaj wollte fragen, was er damit meinte, doch in diesem Moment trat André zu ihnen. »Haben Sie etwas gesehen?«
Burke reichte ihm das Fernglas und brachte ihn auf den neuesten Stand.
»Verdammt«, fluchte André. »Ich kann es nicht ausstehen, wenn die Leichen zerstückelt sind.« Er wandte sich den Tauchern zu. »Fangen Sie da drüben mit der Suche an.« André wies auf den Baum. »Hoffentlich finden wir mehr von Dewey als bloß seinen Arm.«
»Nur gut, dass wir die großen Beweismitteltüten mitgenommen haben«, bemerkte einer der beiden Taucher, ehe sich die beiden rückwärts ins Wasser fallen ließen.
Kaj blickte auf sein Handy und stellte erstaunt fest, dass er Empfang hatte. »Ich rufe Val an und frage nach Elijah.« Er konnte nicht untätig herumstehen, war viel zu übermüdet und zappelig von der Anspannung und vom Koffein. Er trat ein Stück beiseite und wählte Vals Nummer.
»Ja?«, fragte sie argwöhnisch.
»Hier ist Kaj.«
»Weiß ich«, sagte sie trocken.
»Elijah ist bei Ihnen? Geht es ihm gut?«
»Bestätige beides.«
»Wir haben das Camp gefunden, aber es ist verschwunden. Weggesprengt.«
»Wie bitte? Im Ernst?« Sie klang erschüttert.
»Allerdings. Und … ich glaube, ich habe Teile von Deweys Leiche gefunden. André hat gerade die Taucher reingeschickt.« Einer der beiden tauchte auf und gab André ein Zeichen. »Ich glaube, sie haben etwas gefunden. Ich muss Schluss machen.«
»Rufen Sie mich an, sobald Sie mehr wissen. Bis dann.«
In ihren Abschiedsworten schwangen Zuneigung und Sorge mit. Sie wärmten Kaj das Herz, als er an den Rand des Stegs trat. Der Taucher schwamm heran und legte eine große Beweismitteltüte vor Andrés Füßen ab.
Kaj musste gegen seine aufsteigende Galle anschlucken. In der Tüte befand sich ein weiterer Arm. Zumindest ein Teil davon. Die Hand war weg, der Stumpf angeknabbert. Alligatoren. Auch dieser Arm schien einem Mann gehört zu haben, jedoch wies er eine andere Hautfarbe auf als der tief gebräunte mit dem Tattoo. Dieser hier war hell und ragte aus einem grünen Ärmel.
»Zwei Opfer«, murmelte Kaj.
»Da unten liegt noch ein Arm mit heller Hautfarbe«, sagte der Taucher.
»Drei Arme?«, fragte André.
»Mehr oder weniger«, antwortete der Taucher. »Von dem dritten ist nicht viel übrig. Es wird eine Weile dauern, alles nach oben zu bringen. Wir machen weiter, bis der Sauerstoff zur Neige geht.« Damit tauchte er wieder ab.
»Verdammt«, murmelte André. »Zwei Opfer also. Jace hat nur eines erwähnt.«
Kaj dachte an die drei im Wald versteckten Fahrzeuge. »Es könnte sich um eine der beiden Personen mit den verbundenen Augen handeln, die Corey hergebracht hat. Eine Person ist weggefahren, aller Wahrscheinlichkeit nach die Frau, wohingegen der Mann tot ist, deshalb musste Corey seinen Wagen verstecken.«
»Vielleicht ist das nach Jace’ Flucht passiert«, meinte er, denn er wollte dem Jungen nach wie vor gern glauben.
»Wahrscheinlich.« André seufzte. »Ich hatte gehofft, dass Jace die Wahrheit gesagt hat, und bislang scheint alles zu stimmen.«
»Und wir wissen jetzt auch, dass Corey Zugang zu Sprengstoff hatte«, sagte Burke.
»Er war bei der Armee und hatte mit Munition zu tun«, sagte Kaj. »Im Zuge meiner Ermittlungen gegen Aaron habe ich seinen Lebenslauf durchleuchtet, aber nicht tiefer gegraben, will es keinen Hinweis darauf gab, dass Aaron neben seinem Drogenkonsum auch noch gedealt hat, und noch weniger Hinweise darauf, dass Corey mit drinhängt.«
»Wir können wohl sicher davon ausgehen, dass das der Fall ist«, bemerkte André trocken.
»Was ist mit Bobby Landry?«, fragte Kaj. »Er ist der Ex-Cop, der mit Corey gemeinsam die Baufirma betreibt. Kennt einer von Ihnen den Mann?«
»Ich kannte ihn in meiner Zeit bei der Polizei«, antwortete Burke. »Er galt als extrem grausamer Mistkerl. Es gab Gerüchte, dass er gezwungen wurde, den Dienst zu quittieren, sonst hätte das NOPD ein Verfahren gegen ihn eingeleitet.«
»Ich kannte ihn auch«, sagte André, »und habe ähnliche Gerüchte gehört. Er war der Inbegriff der tickenden Zeitbombe, und in seinem Dezernat war man froh, ihn los zu sein. Ich glaube, alle waren erleichtert, als er in die Baubranche gewechselt hat, weil man dachte, dort könnte er keinen Schaden anrichten. Schätzungsweise sah die Realität ein bisschen anders aus. Ich werde mit der Internen Revision reden. Mal sehen, was man gegen ihn in der Hand hat.«
»Captain Holmes?« Detective Drysdale trat näher. »Clancy hat etwas gefunden, das Sie sich ansehen sollten. Ich bleibe solange hier.«
Burke zog sein Handy heraus und drehte es so hin, dass Kaj das Display sehen konnte, der Detective hingegen nicht. Burke tippte eine Nachricht an Antoine.
Brauche eine Recherche zu Bobby Landry, Ex-NOPD. Finde heraus, weshalb er den Dienst quittieren musste.
Antoines Antwort kam sofort. Schon dabei. Val hat mich gestern Abend darum gebeten.
»Val ist einfach immer einen Schritt voraus«, bemerkte Kaj beruhigt. Die Frau war patent und klug. Und dazu noch bildhübsch und süß. Er vertraute ihr – sowohl was die Sicherheit seines Sohnes anging als auch sein eigenes Herz. Dass sie Interesse hatte, war wunderbar. Er war nicht sicher, wie er mit der Situation umgegangen wäre, hätte die einzige Frau, die seit Heather seine Aufmerksamkeit geweckt hatte, ihn zurückgewiesen.
Burke steckte sein Handy ein. André kehrte mit verdrossener Miene zurück.
»Kameras«, zischte er. »Batteriebetrieben und mit Bewegungsmelder. Sie haben ihr Lager verlegt und beobachten uns. Diese Dinger kenne ich. Wahrscheinlich liefern sie Livebilder über ein mobiles Funknetzwerk.«
Burke runzelte die Stirn. »Dann wissen sie also, dass wir hier sind.«
»Sie hatten Angst, Jace könnte der Polizei verraten haben, wo sie sie findet«, fügte Kaj hinzu. »Wenn sie Jace schon vorher im Visier hatten, dann jetzt erst recht.«
Val muss Bescheid wissen. Schleunigst.
Kaj tippte eine Nachricht. Wir haben Kameras in Coreys altem Lager gefunden. Falls er sie checkt, weiß er, dass wir hier sind und damit auch, dass Jace zur Polizei gegangen ist.
Mist, schrieb sie zurück. Wir werden besonders achtsam sein. Andrés Cops sind kurz nach Sonnenaufgang aufgetaucht und fahren Streife. Keine Angst, wir haben alles im Griff. Passen Sie gut auf sich auf.
Mache ich. Sagen Sie Elijah, dass ich ihn liebe.
Kommen Sie zurück, dann können Sie es ihm selbst sagen. Ein Grinse-Emoji milderte die Schärfe ihrer Worte ein wenig.
Beinahe hätte er selbst gelächelt.
Er steckte sein Handy ein und sah Andrés finsteres Gesicht, doch er würde sich nicht dafür entschuldigen, dass er die Leibwächterin seines Sohnes vor einer drohenden Gefahr gewarnt hatte. »Haben die Kameras auch eine Audiofunktion?«
»Keine Ahnung«, antwortete André. »Die Exemplare, die wir gefunden haben, konnten wir deaktivieren, aber bis ich eine flächendeckende Durchsuchung anordnen kann, kann ich es nicht mit Gewissheit sagen. Wenn Sie mir etwas sagen wollen, tippen Sie es am besten ein und zeigen es mir dann auf dem Handy.«
Also schrieb Kaj: Sie sollten die Info streuen, dass Jace sich gestern Abend an einen Cop gewandt und ausgepackt hat. Behaupten Sie, es sei außerhalb eines Reviers gewesen, damit niemand Verdacht schöpft, dass man ihn dort nirgendwo gesehen hat. Er sei in Schutzhaft genommen worden und halte sich in einem sicheren Unterschlupf des NOPD auf. Dann tun Sie so, als hätten Sie versehentlich preisgegeben, wo es sich befindet, und schicken Sie jemanden hin, der die Person festnimmt, die dort auftaucht, wer auch immer es sein mag. Sollte niemand kommen, um ihn zu schnappen, können Sie Jace ja tatsächlich in einem Safehouse unterbringen.
André las die Nachricht und nickte. »Klingt nach einem guten Plan. Ich werde alles veranlassen.«
French Quarter, New Orleans, Louisiana
Mittwoch, 27. Oktober, 09.00 Uhr
Noni Feldman lächelte Passanten freundlich zu, als sie das Fernsehstudio verließ, um bloß nicht zu aufgewühlt zu wirken. Während des Morgenmeetings hatte sie eine Textnachricht bekommen und konnte es kaum erwarten, die Absenderin zurückzurufen. Die Nummer kannte sie. Sie gehörte zu der anonymen Quelle, die sie vor zwei Wochen angerufen und vorgewarnt hatte, dass Corey Gates etwas im Schilde führte.
»Ja?«, meldete sich die Frau.
»Hier ist Noni. Was gibt es?«
»Ich brauche Ihre Hilfe.«
Noni ging um das Sendergebäude herum und blieb stehen, als sie sicher war, dass niemand sie hören konnte. »Worum geht es?«
»Sie müssen Bella Butler warnen, dass ihre Familie in Gefahr ist. Jemand plant einen Anschlag auf ihren Wagen, wenn sie in die Stadt fährt. Und sie hat gerade entschieden, dass ihr Mann und ihre Tochter sie auf der Fahrt begleiten sollen. Wenn sie im Wagen sitzen, werden auch sie getötet.«
Noni ließ langsam den Atem entweichen, den sie unwillkürlich angehalten hatte – sowohl wegen der jüngsten Warnung als auch, weil sie in diesem Moment die Stimme der Frau zuordnen konnte. Allyson Meyer war eine von Bella Butlers Security-Leuten. Noni hatte sie kennengelernt, als sie die Schauspielerin vor einem Monat zum bevorstehenden Prozess interviewt hatte. Allyson Meyer war auch diejenige gewesen, die ihr den Tipp zu Corey Gates gegeben hatte.
Dass Corey Gates vorhatte, Bella tatsächlich zu ermorden, drängte sich förmlich auf.
Das war eine Riesenstory, vielleicht die größte ihrer gesamten Karriere.
»Woher wissen Sie das?«, fragte sie misstrauisch, obwohl sie keinen Zweifel an Allysons Worten hatte. Ihr fielen die Poster von Bella im Büro von Three Vets wieder ein. Es war ihr seltsam vorgekommen, dass Bella darauf vollständig bekleidet und nicht splitternackt war wie die anderen Mädchen, mit deren Fotos alles vollgekleistert war.
»Das brauchen Sie nicht zu wissen.«
O doch. »Glauben Sie ernsthaft, dass die sie töten wollen? Die ganze Familie?«
Langes Zögern. »Gestern Abend haben sie einen von uns ermordet.« Allysons Stimme zitterte. »Er hat den Job abgelehnt, also haben sie ihn erschossen. Er war ein Veteran. Ein Rettungssanitäter. Jetzt ist er tot. Seine Leiche haben sie ins Bayou geworfen. Die machen keine halben Sachen.«
»O Gott!«, stöhnte Noni entsetzt.
»Ich habe Ihnen gerade Bellas Privatnummer geschickt«, fuhr Allyson knapp fort. »Verwenden Sie ein Wegwerfhandy, wenn Sie anrufen. Ich muss auflegen.«
Der Anruf endete abrupt. Noni seufzte. Nicht das Wegwerfhandy war das Problem. Für die Kommunikation mit Quellen verwendete sie nie ihr normales Handy.
Nein, ihr machte Sorgen, dass Allyson bereits bei ihrem Anruf vor zwei Wochen etwas wegen Corey gewusst hatte, aber erst jetzt wollte, dass Bella gewarnt wurde, seit sie wusste, dass auch ihr Mann und ihr Kind in Gefahr schwebten. War Allyson bereit gewesen, Bellas Tod hinzunehmen, und machte lediglich wegen deren Tochter einen Rückzieher?
Woher wusste Allyson Bescheid? Hatte Corey sie rekrutiert? Sie unter Druck gesetzt? Erpresst? Womit?
Mit neuer Entschlossenheit kehrte sie in die Nachrichtenredaktion zurück. Es gab viel zu tun.

					13. Kapitel

				Lake Cataouatche, Louisiana
Mittwoch, 27. Oktober, 09.00 Uhr
Wach auf, Corey. Los, aufwachen!«
Corey schlug Eds Hand weg. »Was soll das, zum Teufel! Ich habe mich doch gerade erst hingelegt.« Die Zerstörung des alten Lagers hatte fast die ganze Nacht in Anspruch genommen, deshalb waren er und Bobby völlig erledigt gewesen.
Erschöpft und stocksauer. Corey hatte drei Jahre seines Lebens und eine ordentliche Stange Geld investiert, bis das Lager so gewesen war, wie er es haben wollte, außerdem war er Aaron und Dewey endlich los gewesen. Und jetzt war alles hinüber.
»Die Cops haben das Lager entdeckt«, zischte Ed. »Die haben die Kameras deaktiviert, die ich ringsum montiert hatte.«
Plötzlich hellwach, setzte Corey sich auf. Jace, dieser kleine Wichser. »Welche Cops?«
»André Holmes und zwei Detectives. Könnte sein, dass da noch mehr herumlaufen, sehen kann ich sie aber nicht, weil du die restlichen Kameras zerstört hast«, erwiderte er vorwurfsvoll.
Corey fuhr sich mit den Händen übers Gesicht. Also hatte Jace die Cops wie befürchtet geradewegs zu ihnen geführt. Ich werde ihn so was von kaltmachen.
»Ich brauche einen Kaffee.« Er stand auf und stieß Bobby an, der auf der Pritsche neben ihm schlief. »Los, hoch mit dir, Bobby. Wir haben zu tun.«
»Hab’s gehört«, stöhnte Bobby. »Ihr beide macht mehr Lärm als eine beschissene Büffelherde.«
Corey schlüpfte in seine Hose und kramte ein Hemd aus seiner Reisetasche, das nicht allzu übel roch. »Wo ist Dianne?«
»Schläft«, antwortete Ed.
Corey sah ihn an. »Von allein?«
Ed machte eine vage Geste. »Mehr oder weniger.«
»Wir bringen sie noch um, wenn wir ihr ständig Schlaftabletten in den Schnaps geben«, brummte Corey.
»Allenfalls beschleunigen wir bloß, was sie sich ohnehin längst antut«, blaffte Ed zurück. »Los jetzt, wir müssen herausfinden, wie schlimm es ist.«
»Ich denke, es ist ziemlich schlimm«, erwiderte Corey gelassen, obwohl er sich wie ein Vulkan kurz vor dem großen Ausbruch fühlte. »Sind wir schon ›Personen von polizeilichem Interesse‹?«
»Soweit ich aus dem Polizeifunk mitbekommen habe, noch nicht. Ich habe Frühstück gemacht. Viel ist es nicht. Wir müssen bald Vorräte besorgen.«
Was nicht so einfach war, wie es sich anhörte. Ihr neues Camp lag an einem Seitenarm des Lake Cataouatche, der den See durch eine schmale Verengung mit dem Lake Salvador verband. Der Lake Salvador war über eine Zufahrtsstraße erreichbar, der Lake Cataouatche lediglich mit dem Boot. Die Gegend war abgelegen, ohne Läden oder sonstige Annehmlichkeiten. Aaron hatte das Lager vom einstigen Kopf von Sixth Day geerbt und sofort als Drecksloch tituliert. Was den Nagel auf den Kopf traf.
Aber Corey hatte Deweys Werkstatt für dieses Grundstück eingetauscht und kam häufig her, wenn er Ruhe brauchte. Im Gegensatz zu Bobby fühlte Corey sich hier in der Abgeschiedenheit ganz wohl.
Er schenkte sich einen Kaffee ein und setzte sich auf einen Klappstuhl an dem schmalen Campingtisch, die außer zwei Pritschen, einem quietschenden Bett mit einer dünnen Matratze und einem abgeranzten Futon das einzige Mobiliar in der Hütte darstellten. Beim Gedanken an die bequemen Ledersofas im Einsatzraum ihrer ehemaligen Behausung musste er seine neuerliche Wut niederkämpfen. Jace, du elender Schwachkopf. »Wenn sie das alte Camp gefunden haben, waren sie auch schon am Bootssteg. Der Untergrund war weich, deshalb gibt es überall Reifenspuren.«
»André Holmes ist kein Dummkopf«, sagte Bobby und schenkte sich ebenfalls einen Kaffee ein. »Er wird den Spuren bis zu den Autos folgen, die wir versteckt haben.«
Corey schüttelte den Kopf. »Keines davon kann zu uns zurückverfolgt werden, schließlich haben wir die Fahrgestellnummern entfernt, auch die verborgenen. Die werden die Fahrzeuge sicherstellen, deshalb brauchen wir einen neuen Wagen, wenn wir hier wegwollen. Wir müssen wohl einen klauen.«
»Am Lake Salvador finden wir schon etwas Passendes«, sagte Bobby mit einem lässigen Achselzucken. »Die Touristen, die dort Hütten mieten, schließen ihre Autos oft nicht ab. Mit ein bisschen Glück finden wir sogar eine vermietete Hütte und reißen uns einfach die Vorräte von den Bewohnern unter den Nagel. Wir müssten noch nicht mal in einen Laden gehen, wo man uns sieht.«
»Schön und gut«, warf Ed barsch ein, »aber wir müssen überlegen, was wir mit Doyle machen. Wenn wir als ›Personen von polizeilichem Interesse‹ oder sogar als Verdächtige gelten, was über kurz oder lang so sein wird, müssen wir den Auftrag entweder sausen lassen oder uns beeilen. Entweder ... oder.«
Sausen lassen? Wie bitte? Auf keinen Fall!
»Wir lassen den Auftrag nicht sausen«, erwiderte Corey tonlos. Das hier war sein Geschäft. Er hatte es aus dem Nichts aufgebaut, und es war, zumindest gerade, das Einzige, was ihm noch geblieben war. Er war derjenige, der auf Trevor Doyle zugegangen war und ihn davon überzeugt hatte, dass sie einen wasserdichten Plan dafür hatten, Bella Butler vor Prozessbeginn zu beseitigen. Ich werde auf keinen Fall den Schwanz einziehen. »Ich habe schon viel zu viel Geld in die Recherche zu Bellas Sicherheitsteam investiert.« Allysons und Zachs Geheimnisse herauszufinden, hatte einen ordentlichen Batzen verschlungen, den er aus eigener Tasche bezahlen musste. »Der Prozess beginnt nächste Woche, sprich, bis dahin muss sie ohnehin aus dem Verkehr gezogen sein.«
»Und wir können erst aktiv werden, wenn sie aus ihrem Versteck kommt«, fügte Bobby hinzu. »Es sei denn, wir rücken ihr dort auf die Pelle, was alles andere als schlau wäre. Viel zu viele Sicherheitsleute. Wir müssen warten, bis sie in die Stadt fährt, ehe wir die Sprengfalle installieren und Comic-Heini das Material für den Bombenbau unterschieben. Wenn die Cops die Drohungen im Internet zum Server von Discord und unserem Comic-Heini zurückverfolgen, wird Doyle uns längst für einen erfolgreichen Auftrag bezahlt haben. Und wir werden über alle Berge sein.«
»Weiß ich auch.« Ed massierte sich die Schläfen. »Aber dass es so laufen würde, war nicht geplant.«
»Das kannst du laut sagen«, murmelte Corey. »Bobby, schließ dich noch mal mit deinem Kumpel kurz. Finde heraus, wann Jace mit einem Cop geredet hat, denn er muss derjenige sein, der sie zum Camp geführt hat. Allyson kann es nicht gewesen sein, weil sie die Augen verbunden hatte, und sonst wusste niemand, dass wir dort sind. Zumindest niemand, der noch lebt.«
»Aaron«, sagte Ed.
»Aber er würde uns nicht verpfeifen.« Dessen war Corey sich ganz sicher. »Falls doch, hätten die Cops sein Meth-Labor, sein Bargeld und seinen Vorrat gefunden. Er weiß ja nicht, dass wir sein Geld haben, und hätte versucht, es zu schützen. Los, Bobby, ruf an.«
Corey machte sich unterdessen über sein Frühstück her. Bobby wirkte zufrieden, als er auflegte.
»Jace hat um vier Uhr früh einen halb verpennten Cop auf dem Parkplatz eines Supermarkts getroffen und ihm alles erzählt. Offenbar hat er wie ein Baby geflennt.«
»Ich sorge dafür, dass er noch viel lauter flennen wird«, erklärte Corey düster.
Bobby nickte. »Lass mir noch was von ihm übrig. Mein Kumpel sagt, die hätten ihn in Schutzhaft genommen und an einem sicheren Ort untergebracht. Diese Info kam gerade raus.«
»Und wo ist dieser Unterschlupf?«, wollte Corey wissen. Denn genau dort würde er hinfahren.
»Das versucht mein Kumpel herauszufinden«, antwortete Bobby und legte sein Handy auf den Campingtisch. »Er meldet sich, sobald er es weiß, also pass auf mein Handy auf. Ich lege mich noch eine Weile aufs Ohr.«
Ed wandte sich Corey zu. »Wir müssen zusehen, dass wir Jace schleunigst schnappen, sonst könnte der Doyle-Auftrag gefährdet sein.«
»Noch größeren Schaden kann er kaum anrichten. Wahrscheinlich hat er den Cops von Dewey und Rick erzählt. Dass er ihnen gesteckt hat, wo das Camp ist, wissen wir, aber von unseren anderen Geschäften ahnt er ja nichts.«
»Sicher? Keiner von uns hat Jace zugetraut, dass er schlau genug ist, um abzuhauen. Wir sollten ihn kein zweites Mal unterschätzen. Was, wenn er uns im Büro gehört hat? Er hat sich doch ständig dort herumgedrückt, und Bobby hat ab und zu von Bella Butler gesprochen. Du weißt ja selbst, was für eine Labertasche Bobby sein kann, wenn ihm langweilig ist.«
Verdammte Scheiße. Ed hatte recht.
»Das habe ich gehört«, rief Bobby aus dem Schlafraum.
»Mir doch egal«, rief Ed. »Schlaf und lass die Erwachsenen reden.«
»Leck mich!«, schrie Bobby zornig.
»Klappe jetzt. Alle beide«, blaffte Corey. »Also, was könnte Jace mitbekommen haben, Ed?«
»Ich weiß es genauso wenig wie du. Und das ist ja der Punkt. Wir wissen nicht, was er gehört hat, und wir haben ihn nicht länger unter Kontrolle. Er könnte alles Mögliche ausplaudern.«
So ungern Corey es zugab, hatte Ed leider recht. »Bobbys Kumpel beim NOPD soll nach Jace suchen, und dann erledigen wir ihn, so schnell es geht.«
»Ich finde immer noch, dass wir das Ganze sausen lassen sollten.«
Corey starrte ihn finster an. Er könnte Ed erzählen, dass Trevor Doyle ihm unmissverständlich klargemacht hatte, dass er sie umbringen würde, wenn sie ihn hängen ließen. Aber das sollte jetzt nicht ihre Sorge sein, denn dazu würde es nicht kommen. »Ich nehm’s zur Kenntnis, aber wir werden es trotzdem durchziehen.«
»Na schön«, brummte Ed. »Wo sollen wir dann hin, wenn der Doyle-Auftrag erst erledigt ist? Wir hätten genug, um uns aus dem Geschäft zurückzuziehen, vor allem jetzt, wo wir auch noch Deweys Kohle haben. Wir könnten auf die Bahamas gehen, so wie Aaron es vorhatte.«
Geld genug hätten sie, das stimmte. Aber es würde nicht ewig halten, und Auftragsmorde würden ihnen in den nächsten Jahren ein gutes Einkommen sichern, insbesondere nach dem Doyle-Job. Alle würden wissen, dass jemand Bella Butler gezielt zum Schweigen gebracht hatte, nur könnten die Cops Trevor Doyle nichts anhängen. Der Plan war brillant. Und er stammt einzig und allein von mir.
Nach seiner Rückkehr aus dem Irak hatte er mit leeren Händen dagestanden, hatte aufgrund seiner Entlassung wegen mangelnder medizinischer Eignung nicht einmal einen anständigen Job bekommen. Diese beschissenen Armee-Seelenklempner. Er war nicht der Einzige gewesen, der sich hier und da einen Einheimischen zur Brust genommen hatte. Andere Kameraden hatten das ständig getan. Aber an mir mussten die ja ein Exempel statuieren.
Other Designated Physical and Mental Conditions, sonstige physische und psychische Einschränkungen. Diese Diagnose war ein Warnsignal für jeden potenziellen Arbeitgeber. Eigentlich dürfte er deswegen nicht diskriminiert werden, doch Corey hatte bei jeder Bewerbung eine Absage kassiert, sodass am Ende nur ein Job als Wachmann in einem Krankenhaus übrig geblieben war. Die reinste Demütigung, noch verstärkt durch den Witz, den sie als Gehalt bezeichneten. Es hatte hinten und vorn nicht gereicht. Nicht mal ansatzweise.
Also hatte er sein eigenes Ding gemacht, hatte Three Vets gegründet und Bobby und Ed dazugeholt. Er war derjenige, der das Sagen hatte und die Entscheidungen traf. Er verdiente das Geld. Wenn er es geschickt anstellte und die Organisation weiter ausbaute, könnte er bald expandieren, mehr Leute einstellen und noch größere Aufträge annehmen.
Möglicherweise hatte er jetzt schon genug Geld, um sich zur Ruhe zu setzen, aber genug reichte nicht. Er wollte mehr. Deshalb würde er jetzt nicht einfach alles hinschmeißen.
»Vergiss den Ruhestand in der Karibik«, sagte er. »Regelmäßige Grenzübertritte wären viel zu riskant, wenn wir Aufträge hier zu erledigen hätten.«
Ed seufzte. »Corey. Wenn das NOPD über Dewey Bescheid weiß, fahnden die nach uns. Wegen Mordes. Niemand heuert Typen für einen Auftrag an, die von den Bullen gesucht werden. Wir müssen verschwinden, solange es noch geht.«
Eds Worte blieben nicht ohne Wirkung, doch Corey kaschierte seine Verunsicherung mit einem Schnauben. »Natürlich wird man uns anheuern. Außerdem werden wir ja jetzt auch nicht zu Gartenpartys eingeladen, sondern treffen uns heimlich mit unseren Kunden, und Chorknaben erwartet auch keiner. Schließlich sind wir Auftragsmörder.«
»Und wie willst du an Kunden kommen? Wie sollen die dich finden?«
»So, wie sie mich jetzt auch finden. Entweder gehen wir auf sie zu, wie wir es bei Doyle gemacht haben, oder sie erfahren über das Darknet oder Mund-zu-Mund-Propaganda, dass es uns gibt. Was diskutierst du mit mir deswegen herum?«
»Weil ich keine Lust habe, wie Aaron in den Knast zu gehen«, herrschte Ed ihn an, ehe er erneut seufzte. »Tauchen wir nach dem Doyle-Job wenigstens für eine Weile unter? Bald kommt der Winter. Wir könnten zumindest für eine Weile auf die Bahamas gehen und ein bisschen an unserer Bräune arbeiten.«
»Über einen Urlaub können wir reden, aber hinschmeißen tun wir nicht. Ich zumindest nicht.« Er sah Ed herausfordernd an. »Du?«
Ed schüttelte den Kopf. »Nein, ich bleibe, wenn du auch bleibst.«
Corey klopfte ihm auf die Schulter. »Ich wusste, dass ich auf dich zählen kann. Weck mich, wenn Bobbys Kumpel den sicheren Unterschlupf gefunden hat. Ich will, dass Jace nicht länger unter uns weilt.«
Künftige Kunden würden sich nicht darum scheren, dass er auf der Fahndungsliste der Polizei stand. Für sie zählte nur, dass der Auftrag erledigt wurde, allerdings musste er zuerst in seinem eigenen Leben aufräumen, wenn andere ihn dafür bezahlen sollten, dass er dasselbe für sie tat.
Jace musste sterben.
Mid-City, New Orleans, Louisiana
Mittwoch, 27. Oktober, 12.05 Uhr
»O Gott«, stöhnte Lucien, als das Hämmern im oberen Stock aufhörte, und ließ sich auf Kajs Wohnzimmersofa zurücksinken, wo er den ganzen Vormittag neben Jace zugebracht hatte. »Endlich.«
Val, die sich am Esszimmertisch auf die Hintergrundinfos über Corey Gates zu konzentrieren versucht hatte, blickte von ihrem Laptop auf und stimmte aus vollem Herzen zu. Phin war seit Stunden mit den Umbauten von Elijahs begehbarem Kleiderschrank zugange. Val hatte nicht damit gerechnet, dass es so laut sein würde. Der Schlafmangel in Verbindung mit dem ohrenbetäubenden Lärm hatte ihr bohrende Kopfschmerzen beschert.
»Hört auf zu motzen«, rief Phin von oben. »Ich will dein Gejammer nicht hören, Lucien. Es sei denn, du kommst hoch und hilfst mir.«
Lucien schnitt eine Grimasse. »Du kannst mich doch über den Lärm gar nicht hören!«
Elijah, der mit Kopfhörern neben Val am Tisch saß und Hausaufgaben machte, summte vor sich hin.
»Sei still, Lucien«, erklärte Val mit mühsam gewahrter Geduld. »Du machst es bloß noch schlimmer.«
Lucien schmollte. »Aber, Maaaami, er hat angefangen.«
Sie lachte. »Klappe!«
Jace hob seine freie Hand. »Ich könnte ihm helfen. Ich arbeite seit Jahren für Coreys Abbruchcrew. Einfache Arbeiten kriege ich gut hin.«
Lucien schnaubte. »Vergiss es. Du wirst bestimmt nicht hochgehen und dir in Ruhe ansehen, was Phin da konstruiert.«
Jace hob die Brauen. »Er baut einen Panikraum. Dem Hämmern nach auf der rückwärtigen Seite des Hauses.«
Lucien warf Val einen vernichtenden Blick zu. »Hast du ihm das erzählt? Noch wissen wir nicht sicher, ob er nicht doch heimlich mit seinem Bruder zusammenarbeitet.«
»Ich arbeite nicht heimlich mit meinem Bruder zusammen«, widersprach Jace, ehe Val etwas sagen konnte. »Ich hasse meinen Bruder«, fügte er mit einer Giftigkeit hinzu, die sie bislang nicht an ihm gesehen hatten. »Er hat mich windelweich geprügelt. Und Rick auch. Nicht nur gestern, sondern die ganze Zeit.« Er starrte Lucien an. »Sie haben doch meine Prellungen gesehen, oder? Sie wissen, was los ist.« Schwer atmend hielt er inne. »Mit Bauarbeiten kenne ich mich aus. Der Mann hat eine Außentür und Stahlstreben für die Wände hereingetragen. Niemand baut im Haus eine Außentür ein, es sei denn, um einen Raum schalldicht oder besonders sicher zu machen. Mr Cardozo hat Angst um Elijah, deshalb hat er Leibwächter engagiert, und deshalb ist ein besonders gesicherter Raum nur logisch.«
Vals Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Dem kannst du wohl nichts entgegensetzen, Lucien.«
Lucien seufzte. »Tut mir leid, Junge. Du hast recht, ich habe die Prellungen tatsächlich gesehen. Es war bestimmt nicht leicht für dich, bei einem Vormund zu leben, der dich immer nur verprügelt hat, statt anständig für dich zu sorgen. Trotzdem darf ich dich nicht nach oben gehen lassen. Erst wenn André oder Burke grünes Licht geben.«
»Das verstehe ich«, sagte Jace. »Ich will mich ja nur nützlich machen.«
Elijah, der die Kopfhörer abgenommen hatte, sah Jace traurig an. »Wie oft hat Corey dich geschlagen?«
Jace blickte auf seine Füße, die in einem Paar von Burkes Socken steckten. Er trug eine von Kajs Jogginghosen, die ihm nur ein klein wenig zu kurz waren, doch seine Füße waren so riesig, dass außer Burkes Socken keine für ihn infrage gekommen waren.
»Mindestens einmal in der Woche«, antwortete Jace leise. »Manchmal auch jeden Tag. Nur wenn er die Stadt verlassen musste, haben wir uns sicher gefühlt.«
»Zu einem seiner Aufträge«, warf Val ein, woraufhin Jace nickte.
»Ja, Ma’am.«
Jace hatte immer nur zu Hause bleiben müssen, deshalb hatte niemand seine Verletzungen gesehen und etwas unternommen, um ihm zu helfen.
Bis jetzt. Val würde sich für ihn einsetzen. Ganz egal, was aus dem Jungen wurde, sie wäre an seiner Seite und würde für ihn sprechen, weil er sonst niemanden hatte.
»Ist dir eingefallen, wann Corey sonst noch die Stadt verlassen hat?«, hakte sie nach, denn allein das Wissen, dass er am Labor Day womöglich eine Straftat begangen hatte, nützte nicht viel. Hätten sie weitere Daten, ließe sich vielleicht ein Muster daraus ableiten.
»Nein, aber ich führe nicht Buch darüber. Rick schon. Zumindest hat er es getan.« Er seufzte. »Er war gut in der Schule und wollte aufs College. Was jetzt nicht passieren wird, wenn er im Gefängnis ist. Aber das spielt für Sie keine Rolle, das ist mir klar. Jedenfalls hat er die Tage im Kalender auf seinem Handy notiert, an denen Corey weg war.«
»Ricks Wohl liegt uns durchaus am Herzen«, widersprach Val, denn auch Rick Gates war ein misshandelter Minderjähriger. Zwar entschuldigte es nicht, was er Elijah angetan hatte, trotzdem bestand die Möglichkeit einer Rehabilitation. »Rick hat trotz allem die Chance, eine Ausbildung zu machen, sogar im Gefängnis. Aber damit befassen wir uns später. Jetzt würde mich erst einmal interessieren, weshalb er die Tage festgehalten hat, an denen Corey weg war.« Ihr fiel etwas ein, das Jace am Vorabend erzählt hatte. »Ach ja, er wollte aus der elterlichen Fürsorgepflicht entlassen werden, deshalb hat er festgehalten, wann Corey euch ohne Verpflegung allein zurückgelassen hat, stimmt’s?«
»Ja, Ma’am.«
»Rick wollte gestern Abend nicht mit André sprechen«, fuhr Val fort. »Nur auf die Frage, ob Dewey Talley am Montagabend gefahren sei, hat Rick mit Ja geantwortet.«
Verblüfft starrte Jace sie an. »Wieso sollte er … Oh.« Er fuhr sich mit der freien Hand übers Gesicht. »Er wollte mich schützen. Das tut er immer. Er hat meine Hausaufgaben gemacht und auch Prügel kassiert, die eigentlich für mich gedacht waren. Bis ich größer wurde als er. Dann lief es umgekehrt.«
Lucien sah ihn entsetzt an. »Junge …«
Jace schloss die Augen. »Ich bin bloß froh, dass er lebt. Corey hat ihn als ›es‹ bezeichnet. Ich solle ›es‹ in den Vorgarten legen. Ich dachte, Rick sei tot.«
Val legte den Kopf schief. »Das war er auch fast. Ich habe mich gefragt, weshalb Corey das Risiko eingegangen ist, ihn der Polizei auszuliefern. Ich schätze, auch er dachte, Rick sei tot.«
Jace’ Augen waren glasig vor Tränen, als er sie wieder aufschlug. »Wie konnte Corey das tun? Ich weiß ja, dass er uns nie wollte, aber … Rick ist trotzdem noch sein Bruder.«
»Und deiner auch«, sagte Val. »Er hat gestern Abend bloß nichts gesagt, weil er dich vor der Polizei schützen wollte. Aber wenn er erfährt, dass du in Sicherheit bist, ist er vielleicht bereit, uns mehr Informationen zu liefern. Zumal es sich auch positiv für die Ermittlungen gegen ihn auswirken würde.«
Jace wischte sich die Tränen ab. »Kann ich ihn sehen? Er glaubt Ihnen bestimmt erst, wenn ich vor ihm stehe.«
»Das arrangieren wir, sobald –« Sie wurde unterbrochen, als Czar unter dem Tisch hervorschoss und wie verrückt bellte. Jace zuckte zurück, und selbst Lucien schien überrascht zu sein.
»Was ist da los, Val?«, rief er, als Val zur Haustür eilte.
»Besuch«, rief Phin und kam die Treppe heruntergepoltert. »Das ist Antoine. Er bringt etwas zu essen.«
Die Kameras vor der Tür zeigten, dass Phin recht hatte. Sie öffnete die Tür weit genug, dass Antoine sich mit mehreren Schachteln in den Händen – und drei von seinen Schultern hängenden Laptoptaschen – hindurchschieben konnte, ehe sie die Tür wieder schloss und ihm die Schachteln aus der Hand nahm. »Was hast du uns denn mitgebracht?«
Antoine grinste. »Mittagessen von Patty aus dem Le Petit Choux und ein Dessert aus MaryBeths Bäckerei. Ich finde deine Freunde super, Val.«
Sie grinste ebenfalls. »Ich auch. Danke, dass du dir die Mühe gemacht hast.«
Er legte die Laptoptaschen auf dem Esstisch ab und zwinkerte Elijah zu, der ihn ehrfürchtig ansah. »Hallo, Kleiner. Ich bin Antoine Holmes und arbeite für Burke und sein Team.«
Elijah schob sich die Brille hoch. »Sind Sie mit André Holmes verwandt?«
Antoines Zähne hoben sich in strahlendem Weiß von seiner walnussbraunen Haut ab. »Ich bin Andrés attraktiverer und sehr viel coolerer Bruder. Du kannst gern Val fragen.«
»Zieh mich bloß nicht in euren Bruderkrieg mit hinein«, warnte Val, die ihren Laptop zur Seite schob. »Ich finde, ihr seid beide gleich attraktiv.« Allerdings war Antoine tatsächlich der Coolere der beiden. Und wenn man bedachte, dass er mit seinen »Onlinerecherchen« ab und zu Grenzen überschritt und gegen Vorschriften verstieß – nicht, dass Burke jemals genau nachfragte, weil niemand es so genau wissen wollte –, war er definitiv André ein Dorn im Fleisch.
Antoine deutete auf den Tisch. »Los, Leute. Mittagessen. Ich habe Bärenhunger.«
Elijah deckte den Tisch, sodass sie Platz nehmen und sich über die Leckereien hermachen konnten.
»Patty schreibt, sie hätte auf kohlehydratarme Lebensmittel geachtet und die Nährwerttabelle dazugelegt, damit du dein Insulin berechnen kannst.« Val reichte Elijah Pattys Nachricht. »Und MaryBeth hat geschrieben, dass die Cakepops zuckerfrei sind. Auch sie hat die Zucker- und Kohlenhydratwerte dazugeschrieben. Vielleicht heben wir uns die ja für später auf.«
Elijah strahlte über das ganze Gesicht. »Ich schreibe beiden eine Karte und bedanke mich.« Er sah an Antoine vorbei zu Jace. »Sag Bescheid, wenn ich auch etwas für dich schreiben soll. Ich tu’s gerne.«
Jace sah drein, als könnte er kaum glauben, was hier gerade passierte. »Danke, mache ich.«
»Ich wollte dich noch über Skype anrufen, Val«, sagte Antoine und häufte seinen Teller voll, »als deine Freundinnen das Essen vorbeigebracht haben, und da dachte ich mir, dass ich lieber persönlich in dein hübsches Gesicht sehen will, wenn ich dir erzähle, was ich herausgefunden habe.« Er schob sich einen Bissen in den Mund und kaute mit genüsslich geschlossenen Augen.
»Schluck und sprich«, sagte Val. »Was hast du in Erfahrung gebracht?«
Vermutlich bestanden seine Erkenntnisse aus Informationen aus dem Polizeifunk und aus Hackerangriffen auf die Datenbank des NOPD, aber sie wollte lieber nicht zu genau nachfragen, sondern war bloß dankbar für alles, was sie in die Finger bekam.
»Erstens will ich etwas zu Coreys Lebenslauf hinzufügen.« Er warf einen vorsichtigen Blick in Jace’ Richtung. »Der Grund für Coreys Entlassung aus dem Armeedienst lautete ODPMC.«
»Das habe ich gelesen«, sagte Val. »Other Designated Physical and Mental Conditions. Ich dachte, es handelt sich dabei um eine PTBS-Diagnose.« Sie warf Phin einen prüfenden Blick zu, denn auch er war mit dieser Erkrankung nach Hause zurückgekehrt. Phin nickte kaum merklich, als Zeichen, dass er kein Problem mit dem Thema hatte.
Antoine, dem dieser wortlose Austausch nicht entgangen war, seufzte. »Bei Corey war es anders. Er hat eine Einheimische so brutal verprügelt, dass sie beinahe nicht überlebt hätte. Das hat wohl das Fass zum Überlaufen gebracht.«
»Oh.« Jace wirkte tief bestürzt. »Ich dachte, nur mich und Rick hätte es getroffen.«
»Nein, Junge«, entgegnete Antoine nüchtern. »Corey ist ein sehr gewalttätiger Mensch.«
»Und Bobby?«, hakte Val nach. »Sind ebenfalls Gewaltausbrüche von ihm bekannt?«
»Ihm wird ungebührliche Brutalität im Umgang mit mehreren Verdächtigen bei deren Verhaftung vorgeworfen. Aber das war nicht der Grund, weshalb er nicht mehr beim NOPD tätig ist. Zum Zeitpunkt seines Ausscheidens lief eine Ermittlung der Inneren Revision wegen mutmaßlichen Einbruchs und Diebstahls von Wertsachen in Privathäusern. Die Opfer hatten zwei Gemeinsamkeiten. Erstens waren sie reich, zweitens lagen sie alle im Krankenhaus. Einige waren bereits gestorben, und die Einbrüche fanden während ihrer Beerdigung statt, die anderen befanden sich länger im Krankenhaus, mit ihren Angehörigen an ihrer Seite.«
»Und nicht zu Hause«, folgerte Val, deren Gedanken sich überschlugen. »Welches Krankenhaus? Bitte sag, dass es das County General war.« Denn genau dort hatte Corey als Wachmann gearbeitet.
Antoine lächelte. »Du bist eine echte Schlaubergerin. Aber das wusste ich ja bereits.«
Jace sog scharf den Atem ein. »Corey hat im County gearbeitet, nachdem er aus dem Irak zurückgekommen war. Wollen Sie damit sagen …« Er sackte auf seinem Stuhl zusammen. »Corey hat also auch Menschen bestohlen, ja? Das hat er damit gemeint, als er sagte, er hätte einiges im Krankenhaus mitbekommen.«
»Du bist auch nicht gerade auf den Kopf gefallen, Junge«, bemerkte Antoine anerkennend und wandte sich wieder Val zu. »Die Einbrüche fanden unregelmäßig statt. Als die Cops anfingen, die Häuser der Leute zu observieren, die kürzlich verstorben waren oder im Krankenhaus lagen, um die Täter zu schnappen, wurden es weniger. Nach Bobbys Ausscheiden aus dem Polizeidienst hörten sie ganz auf.«
»Und nur eine Woche später hat Corey im Krankenhaus gekündigt.« Val rutschte auf ihrem Stuhl zurück und dachte darüber nach, wie die Puzzleteilchen zusammenpassten. »Wann hast du Dewey Talley kennengelernt, Jace?«
Jace zog die Brauen zusammen. »Als ich bei Aaron und Dianne gewohnt habe. Ich glaube, Liam hatte kurz davor seine Diagnose bekommen. Es war eine schlimme Zeit. Aaron hatte gerade mit seiner Firma angefangen und keine gute Krankenversicherung mehr. Dianne hat die ganze Zeit geweint. Dewey war für sie da. Ich weiß noch, wie er sie in den Arm genommen hat, als sie gar nicht mehr aufhören konnte zu weinen.« Er sah Val hilflos an. »Er konnte echt nett sein.«
Val drückte flüchtig seine freie Hand. »Ich bin froh, dass er so nett zu dir war. Das ändert zwar nichts an den schlimmen Dingen, die er getan hat, aber wenigstens hat er dich gut behandelt. Dewey und Aaron haben sich also um die Zeit kennengelernt, als Aaron dringend Geld brauchte. Weil Liam schwer krank war.«
»Deshalb hat Aaron angefangen, Drogen zu verkaufen«, folgerte Jace und seufzte. »Dealt Corey auch?«
»Das ist die große Frage«, sagte Val. Sie würde dem Jungen nichts vormachen. »Bis vor vier Jahren gehörte Sixth Day zu den ganz Großen im Drogengeschäft. Viele ihrer kleinen Straßendealer haben sich danach anderen Gangs angeschlossen. Ich weiß nicht, wie weitverzweigt ihr Netz inzwischen ist.«
»Das NOPD versucht das gerade herauszufinden«, sagte Antoine. »Das gesamte Drogendezernat arbeitet auf Hochtouren daran. Ich halte dich auf dem Laufenden über alles, was ich online kriege.«
Abrupt sog Jace den Atem ein, als hätte ihm jemand einen Hieb versetzt. »Was ist mit Dianne?«, flüsterte er. »Wusste sie auch von den Drogen?«
Antoine zuckte die Achseln. »Die Cops versuchen, sie zu finden. Eigentlich sollte sie bei ihrer Schwester in Houma sein, dort ist sie aber nicht. Zuletzt wurde sie zusammen mit Corey gesehen. Das war gestern Morgen. Da hatte das NOPD noch nichts gegen ihn in der Hand, deshalb konnten sie ihn nicht festhalten.«
Wieder wurden Jace’ Augen glasig. »Dianne hat nicht dazugehört. Das kann ich nicht glauben. Ich will es nicht glauben.«
Val drückte ein weiteres Mal seine Hand. Dass Dianne mit alldem nichts zu tun hatte, war keineswegs sicher, aber in diesem Moment brauchte Jace den Glauben an wenigstens ein Mitglied seiner Familie. »Warten wir ab, was Captain Holmes herausfindet.«
Er nickte kläglich und umschloss Vals Hand fester. »Wenn sie bei Corey ist, weiß sie entweder, was er tut, oder er hat sie verschleppt, so wie mich.«
Antoine zögerte. »Würde er ihr etwas antun?«
Jace schüttelte den Kopf. »Nein. Er liebt sie. Und Liam hat er auch geliebt. Nur uns nicht. Rick und mich. Aber sie schon. Er würde Dianne nie etwas antun.« Trotzdem schwang Verunsicherung in seinem Tonfall mit.
Val seufzte. »Von hier können wir im Moment nicht viel ausrichten. Elijah, würdest du bitte die Reste wegräumen? Dein Dad und Burke sind bestimmt hungrig, wenn sie zurückkommen. Captain Holmes auch, wenn er noch bei ihnen ist.«
»Was haben Sie vor?«, fragte Elijah, wobei er keineswegs rebellisch klang. Nur neugierig.
»Ich werde mich weiter mit Corey Gates befassen. Tiefer graben.« Noch wussten sie nicht, ob Corey mit Sixth Day unter einer Decke steckte und ob der Zettel auf Ricks Brust eine ernst gemeinte Drohung darstellte.
Lassen Sie Aaron Gates frei, sonst wird die nächste Leiche in Ihrem Garten die Ihres Sohnes sein.
Aktuell hatten sie keine andere Wahl, als sie ernst zu nehmen. Sprich, sowohl Corey als auch Sixth Day stellten eine potenzielle Gefahr für Elijah dar. Und selbst wenn Corey nicht zur Bedrohung für Elijah werden sollte, blieb immer noch Jace, auf den er es abgesehen hatte. Zwar hatte sie anfänglich geglaubt, für Jace’ Sicherheit nicht verantwortlich zu ein, doch tief im Innern wusste sie, dass sie den Jungen nicht im Stich lassen würde. Ihr Instinkt sagte ihr, dass die Gelegenheiten, zu denen Corey die Stadt verlassen hatte, genaueren Aufschluss über seine Pläne geben würden. Sie brauchte dringend die entsprechenden Daten von Rick. »Räumen wir auf. Wir haben alle eine Menge Arbeit.«
»Ich nicht«, warf Jace betrübt ein.
Phin, der die Gespräche wortlos verfolgt hatte, tätschelte ihm die Schulter. »Wenn Burke grünes Licht gibt, könnte ich ein weiteres Paar Hände da oben gebrauchen.«
Diesmal war Jace’ Lächeln schon breiter, und Val formte ein lautloses »Danke«. Sie kannte Phin bereits seit mehreren Jahren, hatte ihn aber selten so entspannt und umgänglich erlebt. Im Büro zeigte er sich in aller Regel kurz angebunden, fast schroff, und blieb hauptsächlich für sich. Der Mann wurde von Erinnerungen heimgesucht, über die er nicht sprechen wollte, und sein PTBS zeigte sich auf sehr viel heftigere Weise als das ihrige. Er schien stets darauf zu achten, nicht zu viel von sich preiszugeben und sich bedeckt zu halten. Dies wäre eine gute Gelegenheit, ihn außerhalb des Bürokontextes kennenzulernen.
Alle standen auf, bis auf Antoine, der seine drei Laptops in einem Halbkreis auf dem Tisch arrangierte. Elijah räumte das Geschirr ab, während Lucien und Jace sich aufs Sofa setzten und Phin wieder nach oben ging.
Als Ruhe eingekehrt war, schrieb Val Kaj eine Nachricht. Hier ist alles soweit in Ordnung. Aber wir müssen schnellstmöglich mit Rick reden. Er könnte Informationen über Corey haben, will aber erst etwas sagen, wenn er Jace in Sicherheit weiß. Bitte um Anweisung.
Bayou des Allemands, Louisiana
Mittwoch, 27. Oktober, 12.30 Uhr
Kaj hob die Hand zu einem stummen Gruß, als das NOPD-Boot davonglitt und ihn und Burke am Ende des Stegs zurückließ, wo sie die verlassenen Fahrzeuge gefunden hatten. Die Autos standen nach wie vor unter den Bäumen, da der Sattelschlepper noch nicht aufgetaucht war. Officer Nolan wartete gemeinsam mit der Verstärkung in einem Streifenwagen auf dem Kiesweg, der zur Anlegestelle führte.
Kaj wischte sich den Schweiß im Nacken ab. Er war heilfroh, dass sie den Tatort verlassen hatten, auch wenn er es natürlich nicht offen zugeben würde. Jede weitere Minute waren die Taucher mit neuen Leichenteilen aufgetaucht, was ihm, vor allem in Verbindung mit der zunehmenden Hitze und den widerlich-toxischen Dämpfen, die den Überresten der verkohlten Hütten entströmten, schlicht zu viel geworden war.
Burke zog eine Wasserflasche aus seinem Rucksack. »Hier, trinken Sie etwas. Sie sehen ein bisschen grün um die Nase aus.«
»Danke.« Kaj hob die Flasche an die Lippen und leerte sie zur Hälfte in einem Zug. »Ich habe mehr Leichen gesehen, als mir lieb ist«, gestand er. Wobei die meisten auf Fotos zu sehen gewesen waren. Die Realität war sehr viel intensiver, vor allem mit den Spuren dessen, was Burke als »Alligatorengeknabber« tituliert hatte. »Allerdings nicht so etwas wie das hier. In New York gibt es nicht viele Alligatoren, wenn man von denen in der Kanalisation mal absieht«, fügte er leichthin hinzu. »Aber ich bin fast sicher, dass es sich dabei bloß um eine Großstadtlegende handelt.«
Burke schnaubte. »Fast sicher?«
Kaj zuckte die Achseln. »Ich werde ganz sicher nicht in die Kanalisation steigen, um nachzusehen. Immerhin haben wir gefunden, weswegen wir hergekommen sind. André hat uns sehr viel mehr Einblick gegeben, als ich ehrlicherweise gedacht hatte.«
»Allerdings. Wir durften das Camp und die Überreste der Brandstelle sehen, und Sie konnten ihm helfen, es so aussehen zu lassen, als hätte die Polizei Jace an einem sicheren Ort untergebracht. Ich dachte, er schickt uns gleich wieder nach Hause, nachdem wir das Camp gefunden hatten. Offen gestanden hat es mich gewundert, dass er Ihnen überhaupt erlaubt hat, mitzukommen, deshalb war alles ein Bonus, was wir zu sehen bekommen haben.«
Kaj wandte sich den Fahrzeugen zwischen den Bäumen zu. »Dieser Hyundai … Wenn Sie mich fragen, dürfte er der zweiten Leiche gehört haben.«
»Ja«, antwortete Burke und wartete darauf, dass der Staatsanwalt fortfuhr.
»Corey hat doch zwei seiner alten Kumpels als Partner in seiner Baufirma. Bobby Landry, der Ex-Cop, und Ed Bartholomew, der die Bücher führt.« Kaj ging am Steg auf und ab, während er seine Gedanken sortierte. »Jace meinte, Bobby und Ed seien mit zwei Personen zurückgekommen, denen sie die Augen verbunden hatten. Corey hat ihnen folglich nicht vertraut.«
»Ich stimme Ihnen zu. Vor allem, wenn man bedenkt, dass eine dieser Personen tot ist.«
»Richtig.« Beim Gedanken an die zerfressenen Leichenteile verzog Kaj das Gesicht. »In seiner Erklärung an die Presse hat Corey ja unter großem Tamtam erklärt, er wisse nicht, wo Rick sich aufhalte. Und er hat sich große Mühe gegeben, Sixth Day ins Spiel zu bringen. Weshalb sollte er das tun, wenn er zu ihnen gehört? Aber dass er etwas im Schilde führt, steht für mich außer Frage. Und zwar etwas Großes. Groß genug, dass er das Risiko eingegangen ist, mir Rick auszuliefern. Er hat seinen Bruder gefoltert und dachte trotzdem, dass der Junge uns nichts sagen würde. Es sei denn, er ging davon aus, dass Rick an der Überdosis gestorben wäre. Wir müssen herausfinden, ob Rick sich selbst abgeschossen hat oder ob Corey dabei die Finger im Spiel gehabt hatte.«
»Wenn er davon ausging, dass Rick sich eine Überdosis verpasst hat, wäre er ja kein Risiko eingegangen.«
»Das dürfte das wahrscheinlichste Szenario sein«, räumte Kaj ein. »Aber Rick wollte nichts sagen, nicht einmal, als André ihn direkt darauf angesprochen hat.«
»Corey hat irgendetwas gegen Rick in der Hand.«
»Oder jemanden«, murmelte Kaj. »Corey hatte immer noch Jace in seiner Gewalt. Rick war zu verängstigt, um den Mund aufzumachen, sondern hat bloß behauptet, Dewey hätte den Van gefahren, damit wir nicht weiterermitteln und dabei zufällig auf Jace stoßen. Ob Corey dachte, dass Rick noch lebt oder nicht, spielt im Grunde keine Rolle. Er hat uns Rick ausgeliefert, um die Aufmerksamkeit von sich abzulenken, weil er irgendetwas ganz Großes plant. Und der Typ, dem dieser Hyundai gehörte, gehörte dazu. Nach Aarons Verhaftung muss Dewey zur Belastung geworden sein, deshalb hat Corey ihn eliminiert. Deweys Leiche konnte er mir nicht in den Vorgarten werfen, weil ich sonst nach seinem Mörder gesucht hätte.«
»Indem er ihn den Alligatoren zum Fraß vorwarf, konnte er sicher sein, dass wir weiter nach jemandem suchen würden, der längst tot ist«, bestätigte Burke.
»Was hat es mit diesen zwei Leuten auf sich, die hier waren? Wir müssen herausfinden, was Corey vorhat. Corey und Aaron hatte beide Hütten hier. Aaron muss etwas wissen. Höchste Zeit, dass wir ihn uns noch einmal vorknöpfen. Beim letzten Mal habe ich kein Wort aus ihm herausbekommen, aber da war er auch noch mitten im Entzug. Das ist über eine Woche her, sprich, das Schlimmste dürfte er inzwischen hinter sich haben.«
Burke sah ihn zweifelnd an. »Da spielt Ihr Vorgesetzter doch bestimmt nicht mit, oder?«
»Wohl kaum, aber Hogan hat den Fall übernommen und lässt mich vielleicht dabei sein, wenn er Aaron befragt. Ich werde ihn fragen, wann er das vorhat.« Kaj wollte gerade seinen Chef anrufen, als eine Nachricht von Val einging. Sein Herz setzte einen Moment lang aus, ehe er den ersten Satz las.
Hier ist alles soweit in Ordnung. Aber wir müssen schnellstmöglich mit Rick reden. Er könnte Informationen über Corey haben, will aber erst etwas sagen, wenn er Jace in Sicherheit weiß. Bitte um Anweisung.
Kaj wählte ihre Nummer und zeigte währenddessen Burke die Nachricht.
»Hey.« Ihre Stimme war warm und einladend. Er wünschte, er könnte bei ihr sein.
»Hi«, sagte er und spürte, wie seine Wangen heiß wurden, als Burke vielsagend die Brauen hob. »Ich bin hier mit Burke. Sie sind auf Lautsprecher.«
»Hey, Boss. Hast du meine Thermoskanne mal wieder verloren?«
Schuldbewusst zog Burke die Schultern hoch. »Ich habe sie im Boot liegen lassen. Du kriegst eine neue von mir.«
Sie lachte leise. »Die letzte hast du mir auch schon gekauft. Ich glaube sogar, die letzten sechs. Was liegt an?«
»Ist Elijah in Hörweite?«, fragte Kaj.
»Moment.« Nach einem Moment war sie wieder dran. Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Ich stehe an der Haustür. Sehen kann ich ihn von hier aus, aber er redet mit den anderen und hört nicht zu.«
»Was war damit gemeint, dass Rick Informationen über Corey haben könnte?«, fragte Burke.
»Ach so. Das brauche ich vor Elijah nicht zu verbergen. Er hat es ohnehin schon mitbekommen. Jace hat erzählt, dass Corey manchmal tageweise verschwunden ist und vergessen hat, ihnen etwas zu essen dazulassen. Rick hat über diese Tage Buch geführt, damit er es für die Entlassung aus der Fürsorgepflicht verwenden kann. Um Bauaufträge kann es sich nicht gehandelt haben, weil Coreys Werkzeug immer noch im Büro gelegen habe, sagt Jace. Einmal war er in der Woche nach dem Labor Day weg, aber es gibt auch noch andere Tage.«
Kaj lauschte angespannt. »Das könnte uns helfen, herauszufinden, was Corey im Schilde führt.«
»Aber Jace denkt, dass Rick erst kooperiert, wenn er sich davon überzeugen konnte, dass Jace in Sicherheit ist«, fuhr Val fort. »Skype könnte funktionieren, aber nur wenn die Brüder sich gegenüberstehen, können wir davon ausgehen, dass wir kriegen, was wir brauchen. Ein Treffen im Krankenhaus wäre ideal, aber viel Zeit haben wir nicht. Wenn Rick erst in Untersuchungshaft überstellt wird, haben wir so gut wie keine Chance mehr, ihn und Jace unbemerkt zusammenzubringen. Jace vertraut mir, deshalb könnte es bei Rick auch funktionieren. Könnte Molly heute Nachmittag für eine Weile auf Elijah aufpassen?«
»Ja«, antwortete Burke.
»Es wird auch nicht lange dauern«, versprach Val. »Wir schmuggeln Jace rein, reden mit Rick, dann geht es gleich zurück. Ich nehme Lucien mit. Er wird sich als Ricks Anwalt anbieten, und wir spielen seine Assistenten.«
»Aber Lucien ist doch gar kein Anwalt«, wandte Kaj ein. Die Lüge entsetzte ihn, gleichzeitig war seine Neugier geweckt.
Burkes Lippen zuckten. »Doch, ist er. Ich habe nichts dagegen, die Vorschriften ein wenig großzügig zu interpretieren, wenn es dem richtigen Zweck dient, aber Vals Idee ist durchaus legitim. Wir würden gegen kein Gesetz verstoßen.«
Kajs Augen wurden schmal. »Lucien ist also zugelassener Anwalt, ja? Sicher?«
Burke hob drei Finger. »Großes Pfadfinderehrenwort.«
»Der Teil war eine Lüge«, warf Val ein. »Burke war nie bei den Pfadfindern. Aber Lucien ist tatsächlich Anwalt. Mit gültiger Zulassung. Sie können es gern prüfen, wenn Sie uns nicht glauben.«
Kaj zuckte zusammen. »Tut mir leid. Natürlich glaube ich Ihnen. Ich war nur überrascht.«
»Das passiert bei Lucien häufig«, sagte Burke trocken. »Er hat die Arbeit als Anwalt gehasst, und ich zwinge ihn nicht, in Anzug und Krawatte herumzulaufen.«
»Burke, wir müssen uns aber einen deiner Anzüge für Jace leihen. Kann ich Molly bitten, bei dir vorbeizufahren und einen zu holen?«
»Darin würde er doch ertrinken«, meinte Burke. »Er ist zwar groß, aber viel dünner als ich.«
»Er kann einen von meinen haben«, bot Kaj an. »Lieber Hochwasserhosen als viel zu groß. Das würde aussehen, als hätte er sich verkleidet, und er wirkt ohnehin so jung.«
»Alles klar. Ich bereite hier alles vor«, sagte Val.
Dumpfes Motorendröhnen ertönte, und ein Tieflader kam in Sicht. »Unsere Mitfahrgelegenheit ist hier. Ich melde mich, so schnell ich kann. Passen Sie auf sich auf, okay?«, sagte Kaj.
»Immer doch«, entgegnete sie und legte auf.
Kaj sah zu, wie Officer Nolan den Fahrer des Tiefladers zu den Fahrzeugen dirigierte. Sie waren immer noch außer Hörweite. Zwar misstraute er Nolan nicht im Speziellen, allerdings kannte er die Cops, die sie begleiteten, nicht und wollte lieber vorsichtig bleiben. »Ich rufe André an und gebe ihm Bescheid. Wenn er den Officer vor Ricks Zimmer informiert, dass Lucien mit seinen Assistenten kommt, macht es das Ganze sehr viel einfacher.«

					14. Kapitel

				Tulane-Gravier, New Orleans, Louisiana
Mittwoch, 27. Oktober, 14.00 Uhr
Jace stand zwischen Val und Lucien vor dem Aufzug, der sie zu Rick bringen würde. Er konnte den Blick kaum von seinem Spiegelbild in der glänzenden Metallwand abwenden. Er sah einfach großartig aus.
Wie ein Anwalt, der gleich mit seinem Mandanten, Rick Gates, sprechen würde.
Na ja, ein etwas sehr junger Anwalt mit einer braunen Perücke und einem schwarzen Anzug, der ihm eine Nummer zu klein war. Vals Freundin Molly hatte die Perücke vorbeigebracht, als sie gekommen war, um Elijahs Betreuung zu übernehmen. Lucien hatte ihm beim Ankleiden geholfen, wobei er ihm immer wieder Angst mit Spekulationen gemacht hatte, wie teuer Mr Cardozos Anzug gewesen sein dürfte. Jace hoffte nur, dass er ihn nicht versaute. Er hatte keine Ahnung gehabt, dass Kleidung so teuer sein konnte.
Aber es war den Aufwand wert. Der Anzug, die Perücke und eine dunkle Sonnenbrille ließen ihn wie einen ganz anderen Menschen aussehen. Smarter. Besser. Vertrauenswürdiger.
Und das war er. Val und Lucien hatten ihm die Handschellen abgenommen. Er war frei. Aber natürlich würde er nicht abhauen. Nicht, nachdem sie ihm ihr Vertrauen geschenkt hatten. Er drückte die Schultern durch, ohne den Blick von seiner Gestalt zu lösen.
»Gut siehst du aus, Junge«, sagte Lucien grinsend.
»Finde ich auch«, bestätigte Jace, immer noch staunend. »Aber das ist wie ein Halloweenkostüm. So werde ich niemals sein.«
Luciens Lächeln verblasste. »Wie wirst du niemals sein?«
»So ein … Mann. Ich werde niemals Anzüge wie diesen besitzen.«
»Na ja«, erwiderte Lucien gedehnt. »Nur wenige Männer tragen Anzüge wie diesen.« Er strich über das Revers seines eigenen Jacketts. »Ich jedenfalls nicht. Meiner ist von der Stange und war im Ausverkauf. Kajs Anzüge sind eine andere Preisklasse.«
Jace schüttelte den Kopf. »Ich hab gemeint, dass ich keinen tragen werde, außer vielleicht zu einer Beerdigung. Ich werde nie im Leben einen Job haben, bei dem ein Anzug notwendig ist. So klug bin ich nicht.«
Val stieß ihn mit dem Ellbogen an. »Doch, das bist du. Und wenn du einen Job hast, bei dem du keinen Anzug tragen musst, ist das auch in Ordnung. Als Mechaniker in einer Werkstatt zu arbeiten, wäre doch toll. Es ist ein ehrenwerter Job, Jace. Nichts, wofür man sich schämen müsste.« Sie strich mit einer Hand über ihre dunkle Perücke. »Gleich sind wir da. Denk daran, Lucien ist Ricks Anwalt, und wir sind seine Assistenten.«
Dass Lucien tatsächlich Anwalt war, hatte Jace völlig umgehauen. Allerdings praktizierte er nicht mehr und wollte nicht verraten, warum. »Weiß ich.« Jace sprach mit tieferer Stimme.
Val lächelte. »Sag einfach nichts, bis wir im Zimmer sind.« Die Aufzugtüren glitten auf. »Da wären wir.«
Jace nickte knapp. Und schwieg. Er war nicht sicher, ob er durchhalten würde. Sein Herz hämmerte so heftig, dass ihm leicht schwindlig war, als sie sich Ricks Zimmer näherten.
Lucien blieb vor dem an der Tür postierten Officer stehen. Obwohl Val ihn darauf vorbereitet hatte, dass das Krankenzimmer bewacht sein würde, schluckte Jace. Rick käme ins Gefängnis, würde inmitten von allen möglichen Verbrechern leben müssen, die … er unterdrückte einen Schauder, als ihm die Gefängnisfilme in den Sinn kamen, die er gesehen hatte. Er wusste, was seinen Bruder dort erwartete.
Aber hoffentlich würde Rick Informationen preisgeben, die dazu führten, dass seine Strafe nicht ganz so hart ausfiel. Genau deshalb sind wir hier.
Lucien hielt dem Cop seinen Ausweis unter die Nase. »Hi, ich bin Lucien Farrow, Mr Gates’ Anwalt. Das sind meine Assistenten. Wir würden Mr Gates gern allein sprechen.«
Der Officer musterte sie stirnrunzelnd, dann wies er mit dem Kopf auf die Tür. »Ja, der Captain hat gesagt, dass Sie kommen würden. Gehen Sie rein. Bestimmt kommt er glimpflich davon, wenn Sie hier sind«, fügte er sarkastisch hinzu. »Er hat ja bloß versucht, den Sohn eines Staatsanwalts zu entführen. Verdammte Anwälte. Wir buchten die Typen ein, ihr holt sie wieder raus.«
Statt einer Erwiderung öffnete Lucien bloß die Tür. Ein Vorhang war vor Ricks Bett gezogen, sodass lediglich ein Wägelchen mit einem Tablett zu sehen war, auf dem ein Plastikteller mit einer gräulich beigen Masse inmitten von geronnener Bratensoße stand.
Rick hat nichts gegessen. Anders als ich. Das Essen war köstlich gewesen, aber erst die Gesellschaft hatte es zu etwas Besonderem gemacht. Sie waren alle so nett zu ihm gewesen. Als sei er wichtig für sie. So etwas bekäme Rick nun für lange, lange Zeit nicht mehr. Bei dem Gedanken zog sich Jace’ Herz schmerzhaft zusammen.
Lucien schloss die Tür und zog den Vorhang zur Seite. Rick war bleich. Er hatte die Augen geschlossen, und auf seiner Stirn glitzerten Schweißperlen, obwohl es nicht allzu warm im Raum war.
Lucien trat näher und zog den Vorhang wieder zu. »Mr Gates, ich bin Ihr Anwalt.«
»Gehen Sie weg«, murmelte Rick. »Ich will mit keinem Anwalt reden.«
Val drückte Jace’ Schulter. »Los.«
»Rick?«, sagte Jace leise. »Ich bin’s, Jace.«
Rick riss die Augen auf. Einen Moment lang sah es aus, als wollte er schreien, doch Val legte sich einen Finger auf die Lippen. »Bitte nicht, Mr Gates.«
Rick nickte, ohne den Blick von Jace zu lösen. »Was zum Teufel ist hier los?«, flüsterte er. »Was machst du hier? Und was hast du da an?«
»Ich will mit dir reden und musste mich verkleiden, damit mich niemand erkennt.« Jace zog einen Stuhl heran, setzte sich und umklammerte das metallene Bettgestell. »Wir haben nicht viel Zeit. Corey hat mich gezwungen, dich in Mr Cardozos Vorgarten liegen zu lassen, und gedroht, mir eine Kugel in den Kopf zu jagen, wenn ich nicht tue, was er sagt. Es tut mir leid. Ich hatte solche Angst, deshalb hab ich es getan.«
Rick tätschelte Jace’ verkrampfte Hand. »Schon gut. Corey hat mir gesagt, dass er dich dazu zwingen würde.« Er schüttelte den Kopf. »Aber wieso bist du hier? Und wie? Wer zum Teufel sind die da?«
»Ich bin abgehauen. Ich habe ein Boot genommen und dann Deweys Pick-up geklaut. Damit bin ich zu Cardozos Haus zurückgefahren, weil ich nachsehen wollte, was mit dir ist, aber die haben mich erwischt.«
Rick zuckte zusammen. »Haben sie dir was getan?« Sein Blick schweifte zu Val, dann zu Lucien, ehe er sich wieder auf Jace richtete. »Wegen … mir?«, flüsterte er zögernd.
Jace wusste, was Rick aus Angst nicht auszusprechen wagte. Wegen dem, was wir getan haben.
»Nein, nein, sie waren echt nett zu mir. Und sie wissen auch, was ich getan habe. Obwohl sie wissen, dass ich den Van gefahren habe, behandeln sie mich gut. Ich schwöre es, Rick. Bei Mamas Grab.«
Ricks Lippen wurden schmal, doch er nickte. »Okay. Und wer sind die da?«
»Val und Lucien. Sie arbeiten für eine Privatdetektei. Und sie sind auch Leibwächter. Sie passen auf Elijah auf, den kleinen Jungen.«
Rick schluckte. »Geht es ihm gut? Dem Jungen?«
»Ja, und er ist auch echt nett.«
Ricks Augen wurden glasig. »Ich komme in den Knast, Jace.«
»Weiß ich«, flüsterte Jace. »Und es tut mir leid.«
Rick hob eine Schulter und rang sich ein Lächeln ab. »Immerhin komme ich jetzt von Corey weg.«
Jace schloss die Finger fester um das Bettgestell. »Deshalb bin ich hier. Ich habe mir Sorgen um dich gemacht, aber wir brauchen auch Informationen von dir. Corey hat was vor. Wahrscheinlich ist er schon eine ganze Weile in etwas verstrickt. Erinnerst du dich an die vielen Male, als er einfach abgehauen ist und behauptet hat, es sei wegen der Arbeit?«
Ricks Kiefer spannte sich an. »Ja, daran erinnere ich mich. Vor allem an die Male, wenn er vergessen hat, uns etwas zu essen dazulassen.«
»Du hast dir doch die Tage aufgeschrieben. Wenn du uns die genauen Daten sagst, finden wir vielleicht heraus, was Corey da treibt. Womöglich reduziert sich deine Strafe, wenn du uns hilfst, Corey aufzuhalten.«
»Aber das sind doch keine richtigen Anwälte.«
»Lucien schon.«
Val beugte sich weiter vor. »Ich will nichts beschönigen, Rick. Nur ein Staatsanwalt kann Ihnen einen Deal anbieten, und auch das wird schwierig, weil Sie Staatsanwalt Cardozos Sohn entführen wollten. Aber wenn Ihr Bruder Corey tatsächlich ein größerer Fisch sein sollte und Sie bei seiner Ergreifung helfen, gibt das definitiv Pluspunkte.«
Rick ergriff ihren Arm mit der Hand, die nicht ans Bettgestell gefesselt war, und für den Bruchteil einer Sekunde hatte Jace Angst, er könnte versuchen, ihr etwas anzutun. Lucien schien dasselbe zu denken, denn er packte Ricks Hand.
Sofort ließ Rick los. »Tut mir leid. Ehrlich. Ich wollte nur … kümmern Sie sich tatsächlich um meinen Bruder? Bitte? Ich habe ihn ausgetrickst, damit er an dem Abend mit mir mitfährt. Er hatte nichts damit zu tun.«
»Ich weiß«, sagte Val. »Ich glaube Jace, was er uns erzählt hat. Er hat uns schon sehr geholfen, und Sie können uns noch mehr helfen. Ihr Bruder Corey ist ein Mörder.«
Rick runzelte die Stirn. »Was meinen Sie damit? Aaron ist doch derjenige, der diesen Arzt umgebracht hat.«
Val schüttelte den Kopf. »Jace hat gesehen, wie Corey Dewey getötet hat.«
Sämtliche Farbe wich aus Ricks ohnehin bleichem Gesicht. »Corey wird versuchen, Jace zu kriegen.«
»Deshalb brauchen wir Ihre Hilfe«, drängte Val. »Wir brauchen die Daten, an denen Corey Sie beide allein gelassen hat. Sie helfen uns, Jace’ Sicherheit zu gewährleisten.«
Jace war klar, dass Val in erster Linie Elijah zu beschützen versuchte, vielleicht aber auch ihn. Zumindest ein bisschen. Falls ja, war es mehr, als er verdiente.
Ihre Worte zeigten Wirkung, denn Rick nickte. »Corey hat mir mein Handy weggenommen, aber ich hatte alles in der Cloud gespeichert. Geben Sie mir etwas zu schreiben.«
Lucien zog einen Block und einen Stift aus der Tasche und reichte ihm beides.
»Ich dachte, Corey spielt den Kurier für Aarons und Deweys Drogen«, sagte Rick leise, notierte alles und reichte den Zettel Val.
Jace starrte ihn fassungslos an. »Du wusstest, dass Aaron und Dewey dealen? Die ganze Zeit?«
»Erst seit letztem Jahr, aber ich konnte es nicht beweisen.« Er wandte den Blick ab. »Ich habe ihren Stoff konsumiert. Ich habe ihn aus Aarons Vorrat geklaut. Am Montagabend brauchte ich dringend einen Schuss. Auch deshalb habe ich das mit der Entführung gemacht.«
Jace blieb der Mund offen stehen. »Rick! Du hast gesagt, du tust es, damit wir endlich wieder bei Aaron wohnen können.«
Rick konnte ihm nicht in die Augen sehen. »Das auch. Eines Abends, als Corey mich so brutal verprügelt hatte, dass ich kaum noch stehen konnte, habe ich angefangen, das Zeug zu nehmen. Ich bin zu Aaron gefahren und … ich hab es einfach nicht mehr ausgehalten. Und danach konnte ich nicht mehr damit aufhören. Ich hatte genug für einen Schuss dabei, den ich mir gesetzt habe, als du zu der Stelle gefahren bist, wo wir uns mit Corey treffen sollten. Ich war sicher, dass er mich wieder verprügelt, und wollte einfach im Kopf weg sein, wenn er es tut.«
Wieder öffnete Jace den Mund, doch kein Laut drang heraus. Wie konnte ich nichts davon mitkriegen?
Val drückte Jace’ Schulter. »Rick, haben Sie das Heroin gestern Abend auch selbst genommen?«
»Nein, Ma’am. Bobby hat es mir gespritzt. Er meinte, ich sollte ein Abschiedsgebet sprechen, weil ich es nicht überleben würde.«
»Wieso hast du mir nicht gesagt, dass du süchtig bist?«, flüsterte Jace, immer noch fassungslos.
»Ich wollte nicht, dass du es weißt. Du bist doch noch ein Kind.«
»Ich bin bloß ein Jahr jünger als du«, sagte Jace.
Rick schluckte. »Ich sollte auf dich aufpassen. Aber ich hab’s vermasselt. Es tut mir leid. Ich gehe ins Gefängnis, und dann wird niemand mehr da sein, der sich um dich kümmert.«
Jace krallte seine Hände so fest um das Bettgestell, dass seine Finger wehtaten. »Wer wird sich um dich im Gefängnis kümmern?« Einen Moment lang sahen sie einander bloß niedergeschlagen an, dann wandte Jace sich Lucien zu. »Können Sie denn nicht irgendwas machen?«
»Ich werde dafür sorgen, dass er einen fairen Prozess bekommt«, sagte Lucien. Jace glaubte ihm. Auf der Fahrt hierher hatte Jace sich gefragt, ob Lucien tatsächlich Ricks Anwalt sein könnte oder nur so tun würde. Wie es aussah, wollte er seinen Fall wirklich übernehmen. Jace war beinahe schwindlig vor Erleichterung.
»Wieso?«, krächzte Rick. »Weshalb sollten Sie das tun? Ich habe es doch getan. Hätte die Tante des Jungen mich nicht mit dem Taser niedergestreckt, hätte ich ihn mitgenommen. Ich habe etwas Grauenvolles getan.«
»Das weiß ich«, bestätigte Lucien. »Was Sie getan haben, war schlimm, aber wir haben Ihren Bruder gern und wissen, dass Sie beide es nicht leicht im Leben hatten. Das macht Ihre Tat nicht ungeschehen, aber möglicherweise können wir mildernde Umstände geltend machen. Bald werden Sie in Untersuchungshaft überstellt, wo ich Sie besuchen werde, dann reden wir in Ruhe weiter.«
Rick packte Jace’ Hand, die immer noch die Metallstange umkrallte. »Kommst du mich auch besuchen? Im Gefängnis?«
»Ja. Ich verspreche es.«
Rick schluckte neuerlich. »Sei vorsichtig. Ich will nicht, dass dir etwas zustößt.«
Am liebsten wäre Jace in Tränen ausgebrochen. »Ich versuche es. Aber du musst auch auf dich aufpassen.«
»Ich lasse Ihnen meine Visitenkarte hier, Rick«, sagte Lucien. »Rufen Sie mich an, wenn jemand versuchen sollte, Sie zu befragen. Reden Sie mit niemandem, solange ich nicht bei Ihnen bin. Verstehen Sie, was ich sage?«
Rick nickte. »Danke«, hauchte er.
Jace wollte Rick nicht allein lassen, doch Val zog ihn behutsam am Ärmel, sodass er die Hände vom Bettgestell löste. »Bald«, flüsterte er, ehe er sich zur Tür wandte.
Auf dem Weg zurück in die Parkgarage sagte keiner von ihnen etwas, bis sie in Burkes Firmen-SUV saßen und Lucien losgefahren war.
Val machte ein Foto von Ricks Login-Daten mit ihrem Handy und schickte sie an Antoine, ehe sie Burke anrief und auf Lautsprecher stellte. »Hey, wir sind aus dem Krankenhaus raus und sitzen schon wieder im Wagen. Alles lief glatt. Rick hat uns seine Login-Daten für die Cloud gegeben, die ich gerade an Antoine weitergeleitet habe. Er kann die Daten, die wir brauchen, aus Ricks Kalender kopieren.«
»Hervorragend. Was für einen Eindruck hat Rick gemacht?«
»Es schien ihm einigermaßen gut zu gehen«, sagte Val. »Natürlich hat er Angst, und er weiß auch, dass das, was er getan hat, falsch war. Er hat erzählt, er hätte schon seit einem Jahr gewusst, dass Dewey und Aaron dealen, womit wir die Bestätigung haben, dass Aaron zu Sixth Day gehört hat und nicht bloß Kunde war. Rick meinte auch, Bobby hätte ihm das Heroin gestern mit Absicht verabreicht.«
Burke seufzte. »Immerhin haben wir dadurch ein paar weitere Puzzleteilchen. Alles in Ordnung, Jace?«
Jace atmete durch. »Ja, Sir. Ich … es war schlimm, ihn dort lassen zu müssen.«
»Das ist mir klar«, sagte Burke sanft. »Aber Rick hat es nun mal getan. Die Tat wird Konsequenzen haben, aber wir tun unser Möglichstes, damit das Verfahren fair abläuft.«
»Das wird Mr Cardozo bestimmt nicht gefallen«, sagte Jace. Er war hin- und hergerissen. Rick hatte etwas Schreckliches getan. Und er hat mich mit einem Trick dazu gebracht, ihm zu helfen. »Er ist wütend und hat jedes Recht dazu. Bestimmt will er, dass Rick für lange Zeit ins Gefängnis muss. Dass er leiden muss. Aber … er ist doch mein Bruder.«
Burke seufzte. »Ich denke, Mr Cardozo will nur Gerechtigkeit. Wenn sich die Informationen, die uns dein Bruder gegeben hat, als hilfreich erweisen, wird sich Justitias Waagschale in seine Richtung neigen.«
Wieder brannten Tränen in Jace’ Augen. »Ich … ich verstehe nicht, was das bedeutet.«
In diesem Moment drang Mr Cardozos Stimme aus dem Lautsprecher. Er hatte nicht gewusst, dass er neben Burke gestanden und alles gehört hatte. Und dass er genauso sanft klang, war ein noch größerer Schock. »Es bedeutet, dass dein Bruder ziemlich sicher eine Gefängnisstrafe bekommt, die aber dank seiner Kooperation reduziert werden könnte. Und es bedeutet, dass wir nach Kräften versuchen werden, seine Sicherheit zu gewährleisten, solange er diese Strafe verbüßt. Mehr kann ich leider nicht tun.«
Das ist mehr, als ich jemals verlangen könnte. Tränen liefen ihm über die Wangen. »Danke.«
»Gern«, sagte Mr Cardozo sanft. »Der Tieflader hat Burke und mich gerade bei meinem Wagen abgesetzt, Val. Wir treffen uns bei mir zu Hause.«
Lake Cataouatche, Louisiana
Mittwoch, 27. Oktober, 15.00 Uhr
Corey hatte fast fünf Stunden geschlafen, aber das reichte nicht aus. Auch jetzt noch fühlte sich sein Kopf wattig an, und Eds und Bobbys Streiterei machte es nicht besser. Er brauchte Ruhe zum Nachdenken.
Ed schüttelte den Kopf. »Das ist doch total irre. Wieso sollten wir versuchen, uns Jace selbst zu schnappen, wenn wir seit drei Jahren Cops dafür bezahlen, dass sie uns helfen? Soll doch einer von denen ihm eine Kugel in den Schädel jagen.«
»Weil wir ihn selbst erledigen wollen«, erwiderte Bobby und biss in einen der Müsliriegel, die Ed aus ihrem alten Lager mitgenommen hatte. »Frag doch nicht so blöd.«
Ed legte den Kopf in den Nacken und starrte an die Raumdecke mit den billigen Fiberglasplatten. »Sag mir bitte, dass du das nicht selbst machen willst, Corey. Es ist viel zu gefährlich.«
Corey seufzte. Das war ein Argument, aber auch Bobby hatte nicht unrecht. Sein Kumpel bei den Cops hatte ihnen bereits verraten, wo sich der sichere Unterschlupf befand, in dem sie Jace untergebracht hatten, und Corey wollte unbedingt derjenige sein, der seinen jüngsten Bruder in die Finger bekam, denn dieser kleine Wichser hatte ihm verdammt viele Probleme bereitet, deshalb wollte er zusehen, wenn der Kleine den Löffel abgab. »Wie viele Cops bewachen ihn, Bobby?«
»Nur einer«, antwortete Bobby. »Wo ist das Problem? Das ist doch ein Kinderspiel.«
»Dein Wort in Gottes Gehörgang«, brummte Ed. »Was ist, wenn das Ganze eine Falle ist, Corey? Verdammt, was, wenn ein Dutzend Cops dort auf uns wartet? Dann kannst du dir mit Aaron eine Zelle teilen.«
Bobby zuckte die Achseln. »Wir knallen sie einfach alle ab.«
Ed verdrehte die Augen. »Das ist also dein Superplan?«
Corey nahm ein Vibrieren in der Tasche wahr. Er zog die beiden Handys heraus – das eine benutzte er für alles, was mit Three Vets zusammenhing, das andere war das Wegwerfhandy für die Kommunikation mit Doyle. Nun sah er, dass ein Anruf auf der Three-Vets-Nummer einging. Der Anrufer hatte es bereits mehrmals versucht, bestimmt ein Dutzend Mal, und immer mit einer unbekannten Nummer. Nicht die, von der aus dieser Officer Nolan ihn gestern Abend angerufen hatte.
Verdammt. Eigentlich hatte er den Bullen gestern Abend noch zurückrufen wollen, aber Jace’ Verschwinden hatte alles durcheinandergebracht. »Klappe jetzt, ihr beiden. Das ist vielleicht der Cop, der mir sagt, dass Rick tot ist. Ich habe vergessen, ihn gestern Abend zurückzurufen.«
Ed schürzte missbilligend die Lippen. »Vergessen?«
»Klappe, habe ich gesagt«, fauchte Corey, holte Luft und nahm das Gespräch an. »Hallo?«
»Mr Gates?«
»Am Apparat.«
»Hier spricht Dr. Hubble vom County General.«
Corey erkannte den Namen aus der Zeit wieder, als er dort als Wachmann gearbeitet hatte. Beschissene Zeit. »Ja?«
»Ich melde mich wegen Ihres Bruders Rick. Ich glaube, jemand von der Polizei hat ebenfalls versucht, Sie zu erreichen.«
Corey zwang sich, hoffnungsvoll zu klingen. »Haben Sie ihn gefunden? Geht es ihm gut?«
»Das wird es bald. Ich wollte Ihnen mitteilen, dass wir ihn gestern Abend mit einer Heroin-Überdosis stationär aufgenommen haben. Er ist noch hier, wird aber demnächst ins Gefängnis überstellt.«
Das wird es bald. Corey wurde eiskalt. »W-was?«
»Er hatte eine Überdosis, Mr Gates, aber die Rettungssanitäter waren rechtzeitig vor Ort und haben ihm Narcan verabreicht, wodurch sich seine Atmung schnell stabilisieren ließ.«
»O Gott«, flüsterte Corey, während heiße Wut durch seinen Körper schoss. Eilig kämpfte er sie nieder und zwang sich zu einer bewegten Antwort. »Dem Himmel sei Dank. Ich komme, so schnell es geht. Danke.«
»Mr Gates«, sagte der Arzt. »Bitte warten Sie, Mr Gates –«
Doch Corey hatte bereits aufgelegt und ließ das Handy sinken.
»Was ist?«, fragte Bobby. »Was ist los?«
»Rick lebt, du gottverdammtes Arschloch«, brüllte er in einer Lautstärke, die Bobby zurückweichen ließ.
Ed schnappte nach Luft. »Was?«
Einen Moment lang herrschte Stille, bis Bobby blaffte: »Das ist völlig unmöglich. Ich habe diesem Schwachkopf genug Heroin verpasst, dass es für vier reichen würde. Wenn er lange genug überlebt hat, bis ihn jemand vor Cardozos Haus gefunden hat, muss er ein beschissener Junkie sein, der sich das Zeug selber schon tonnenweise in die Adern geknallt hat.«
»Das ist eine Katastrophe«, stöhnte Ed.
»Das kannst du verdammt laut sagen«, fauchte Corey. »Meine beiden Brüder laufen da draußen herum und erzählen den Cops alle möglichen Geschichten.« Seine Wut gewann vollends die Oberhand. »Was für eine verdammte Scheiße, Bobby! Du hattest genau eine beschissene Aufgabe, die du erledigen solltest. Dich um Rick zu kümmern!«, schrie er wutschnaubend.
»Meine Brüder sind das nicht«, schrie Bobby zurück und sprang auf. »Das ist alles deine Schuld, Corey, nicht meine.«
Corey erhob sich langsam, wobei er das Blut in seinen Ohren rauschen hörte, während er die Fäuste ballte. Bobby war ein gutes Stück größer und brachte einige Kilo mehr auf die Waage, aber Coreys Wut war grenzenlos. Er hob die Faust und wollte zuschlagen, als Ed beide Männer packte und voneinander trennte.
»Herrgott noch mal!«, schrie er. »Hört sofort auf mit diesem Schwachsinn und setzt euch hin. Wir haben größere Probleme.«
Corey ließ sich wieder auf seinen Stuhl sinken, Bobby ebenfalls. »Was für Probleme, Ed?«, fragte Corey, obwohl er es eigentlich lieber nicht wissen wollte.
Ed drehte sein Handy so hin, dass sie ihre eigenen Gesichter sehen konnten. Auf der Webseite des NOPD.
Corey schloss die Augen. Obwohl er damit gerechnet hatte, war es ein Schlag in die Magengrube. Er war so verdammt vorsichtig gewesen. Drei Jahre. Drei lange Jahre hatten sie für Geld gemordet, und innerhalb von gerade einmal einer Woche hatten seine Brüder alles zerstört.
Ich hätte sie schon vor Jahren kaltmachen sollen. Aber dieses Versäumnis würde er heute beheben. Zumindest Jace würde er kriegen. Bei Rick würde es zwar ein bisschen länger dauern, aber auch dafür fände er eine Lösung.
»Wir gelten jetzt als ›Personen von polizeilichem Interesse‹«, sagte Ed leise. »Die Medien haben die Story schon aufgegriffen. Wir müssen untertauchen, vielleicht sogar den Doyle-Job sausen lassen. Das Risiko, Jace in unsere Gewalt zu bringen, können wir auf keinen Fall eingehen.«
Corey biss die Zähne so fest zusammen, dass es schmerzte. »Wir werden den Doyle-Job zu Ende bringen. Wir werden auf keinen Fall kneifen.« Und er würde Jace umbringen. Daran führte kein Weg vorbei, und sei es nur um seines Seelenfriedens willen. Solange dieser Hass in ihm brodelte, konnte er sich auf nichts anderes konzentrieren.
Ed schnaubte ungeduldig. »Ist Doyle überhaupt noch dabei?«
»Soweit wir wissen, schon«, antwortete Corey, um Ruhe bemüht. »Er hat gedroht, uns umzubringen, wenn wir es vermasseln, deshalb hat er uns noch nicht zurückgepfiffen.«
»Wie bitte?« Ed wirkte schockiert.
Abwesend winke Corey ab. »Nur Getue. Er war sauer und verzweifelt.«
»Wann hast du das letzte Mal nachgesehen, ob er sich gemeldet hat?«, fragte Ed.
»Bevor ich mich schlafen gelegt habe«, gestand Corey. Die Angst senkte sich wie eine dunkle Wolke auf ihn herab.
Ed verzog das Gesicht. »Da warst du auch noch nicht zur Fahndung ausgeschrieben. Vielleicht hat er alles gecancelt, als er es mitbekommen hat. Los, sieh nach. Bitte.«
Corey zog das Wegwerfhandy heraus. Beim Anblick der mit einem Screenshot versehenen Nachricht von Doyle schloss er resigniert die Augen. Das war’s.
»Was schreibt er?«, fragte Ed.
Bobby nahm Corey das Handy ab und fluchte. »›Wenn sie auspackt, wird das NOPD Ihr kleinstes Problem sein‹, steht hier.« Wieder fluchte er. »Seht euch den Screenshot an. Das ist eine Karte. Er weiß genau, wo wir gerade sind.«
Er schleuderte das Handy auf den Tisch. Ed nahm es an sich. »Fuck.«
»Fuck?«, schrie Bobby. »Mehr fällt dir dazu nicht ein? Du hast doch gesagt, du hättest Coreys Handy überprüft, um sicherzugehen, dass es nicht getrackt wird.«
»Habe ich auch!«, schrie Ed zurück.
Bobby lehnte sich über den Tisch. »Woher weiß Doyle dann, wo wir sind, verdammt noch mal?«
Ed erhob sich, beugte sich vor und starrte Bobby ebenso vernichtend an, ehe er auf seinen Stuhl zurücksank. »Er muss eine Möglichkeit gefunden haben, in eine seiner Nachrichten einen Trackinglink einzubauen.«
»Behauptest du«, brummte Bobby. »Drecksack.«
Ed hielt inne. »Soll das eine Anspielung sein, Bobby?«
»Für mich sieht es bloß so aus, als wolltest du unbedingt, dass wir aussteigen. Und dann weiß Doyle auf wundersame Weise plötzlich, wo wir sind.«
»Wundersam ist daran gar nichts!« Mittlerweile schäumte Ed vor Wut. »Er ist steinreich und kann sich jeden Technikexperten leisten, den er haben will. So wie er sich unsere Dienste erkauft hat. Und ja, ich dränge tatsächlich darauf, dass wir hinschmeißen, weil ich der Einzige hier bin, der noch bei halbwegs klarem Verstand ist.«
»Genug jetzt!«, brüllte Corey und schlug mit beiden Händen auf den Tisch. »Ich habe eure ewigen Streitereien satt. Wir werden nicht hinschmeißen. Sondern den Job erledigen und dann die Kohle dafür kassieren.«
»Corey?«, ertönte eine dünne Stimme.
Corey fuhr herum. Dianne stand im Türrahmen des zweiten Zimmers und fuhr sich mit beiden Händen über das kreidebleiche Gesicht. Sie hatte er fast vergessen. »Du bist wach.« Verdammte Scheiße. Was hatte sie mitbekommen?
»Ich habe euch schreien gehört.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und zog die Schultern nach vorn. »Wo sind wir?«
Corey zwang sich zu einem Lächeln. »Das ist unser Lager, erinnerst du dich? Ich habe dir doch gesagt, dass wir für eine Weile die Stadt verlassen müssen.«
Sie schüttelte den Kopf. »Aber das hier ist ein anderes.« Sie runzelte die Stirn. »Glaube ich zumindest. Wie lange habe ich geschlafen?«
»Etwas mehr als einen Tag«, antwortete Ed. »Du hast ziemlich viel Wodka getrunken.«
Verlegen wandte sie den Blick ab. »Tut mir leid. Kann ich jetzt wieder nach Hause?«
»Noch nicht«, antwortete Corey, stand auf und trat zu ihr, um sie zurück in den Schlafraum zu dirigieren. »Wir sind hier bald fertig. Wieso legst du dich nicht noch ein Weilchen hin? Ich bringe dir Wasser. Dann fühlst du dich gleich besser.«
Sie rieb sich die Schläfen. »Es ist so grell hier drin.«
Behutsam schob Corey sie zum Bett. »Das liegt an deinem Kater. Ruh dich aus. Ich bin gleich zurück.«
»Danke, Corey.« Mit einem leisen Schmerzenslaut zog sie sich das Kissen übers Gesicht.
Er sah sie an und erwog die beiden Alternativen: entweder sie neuerlich unter Drogen setzen oder sie töten. Sie konnten nicht riskieren, sie zurück nach Hause zu bringen. Noch nicht.
Überhaupt nicht mehr.
Er schloss die Tür und kehrte in den Hauptraum zurück, wo die drei Männer eine geschlagene Minute lang wortlos am Tisch saßen.
»Ich tu’s«, sagte Ed schließlich betrübt. »Ich weiß ja, dass sie dir viel bedeutet.«
Corey warf ihm einen schmerzerfüllten Blick zu. »Dir doch auch.«
Bobby zuckte die Achseln. »Aber Ed ist nicht seit Jahren verliebt in sie, Corey.«
Corey war, als hätte er eine Ohrfeige bekommen. »Ich …« Ich kann es nicht tun. Es mochte keine Liebe sein, was er für sie empfand, trotzdem lag sie ihm sehr am Herzen, und sie hatte schon genug durchgemacht. Er war derjenige gewesen, der sie nach Liams Tod in den Armen gehalten hatte, weil Aaron wieder einmal Sandra, die Hure, vögelte. Wobei Dianne damals nicht einmal davon gewusst hatte. Das machte es noch schlimmer.
Corey hatte mit ihr geweint, hatte unendlich um Liam getrauert, ihn schmerzlich vermisst. Und jetzt …
Vielleicht hat sie ja nichts mitbekommen.
Aber er durfte kein Risiko eingehen. Was habe ich bloß getan?
Du hast Scheiße gebaut, Junge. So sieht’s aus.
Er öffnete den Mund, doch kein Laut drang über seine Lippen. Ich kann es nicht tun. Gottverdammt noch mal.
»Ich gebe ihr eine Sonderration Schlaftabletten«, sagte Ed so leise, dass Corey ihn kaum verstand. »Sie wird einschlafen und einfach nicht mehr aufwachen. Es geht völlig schmerzlos über die Bühne, ich versprech’s.«
Corey unterdrückte ein wütendes Knurren. Seine Brust schmerzte. Das war alles bloß Aarons, Ricks und Jace’ Schuld. Aaron hätte diesen Dr. Singh niemals töten dürfen. Rick hätte nicht versuchen dürfen, den Sohn des Staatsanwalts zu kidnappen, und Jace hätte nicht so schlau sein dürfen, aus ihrem alten Lager abzuhauen.
Nichts lief mehr nach Plan.
Er atmete tief aus. »Tu’s, Ed.«
Ed nickte. In seinem Blick spiegelte sich eine Mischung aus Qual und Wut. Auch er war mit Dianne befreundet, aber Ed tat grundsätzlich, was nötig war. »Also gut.« Er atmete tief durch. »Wie verfahren wir hiermit?« Er schwenkte sein Handy, auf dessen Display immer noch ihre Gesichter zu sehen waren.
Corey erhob sich so abrupt, dass sein Stuhl nach hinten kippte. »Wir schnappen uns Jace. Und wenn wir zurück sind, überlegen wir, wie wir an Rick rankommen. Wir werden tun, was wir schon längst hätten tun sollen. Hast du die Adresse von diesem sicheren Unterschlupf, Bobby?«
»Aber hallo.« Bobby klopfte auf seine Tasche und schnallte sich dann sein lächerlich riesiges Brustholster um. »Auf geht’s.«
Mid-City, New Orleans, Louisiana
Mittwoch, 27. Oktober, 15.00 Uhr
»Ist alles glattgegangen?«, fragte Molly vorsichtig, nachdem Val eingetreten war, Czar einen Kuss auf seinen pelzigen Kopf gedrückt und ihn nach oben geschickt hatte, wo Elijah ein Nickerchen machte.
»Ja. Ich habe Antoine die Login-Daten von Ricks Cloud-Account geschickt. Hat er dir das nicht erzählt?« Val sah zum Esstisch, wo Antoine immer noch vor seinen Laptops saß und auf zwei Tastaturen gleichzeitig eintippte. »Angeber«, murmelte sie.
»Nein, hat er nicht. Ich habe schon vor langer Zeit gelernt, ihm nicht auf die Pelle zu rücken, wenn er arbeitet.« Molly öffnete die Tür erneut, als Lucien mit Jace näher kam. »Keine Störungen?«
»Nein«, antwortete Lucien. »Nur ein schiefer Blick von dem Officer vor der Tür, als ich gesagt habe, ich sei Ricks Anwalt, aber daran bin ich ja gewöhnt.«
»Wieso legt ihr drei euch nicht hin und versucht, ein bisschen zu schlafen?«, schlug Molly vor. »Val, geh hoch. Ich bleibe, bis Burke zurück ist.«
»Wunderbar«, sagte Val und registrierte dankbar, dass Phin offenbar eine Pause einlegte und es herrlich ruhig im Haus war. »Sonst schaffe ich die Nachtschicht nie im Leben.«
»Ich glaube nicht, dass ich jetzt schlafen kann«, sagte Jace und zerrte an Kajs Krawatte. »Ich will bloß aus diesem Anzug raus, bevor ich ihn versaue.«
»Und ich will bloß aus diesem Anzug raus, weil ich Anzüge nicht ausstehen kann«, bemerkte Lucien leichthin.
Jace streckte die Hände vor. »Sie können mir dann auch gleich wieder die Handschellen anlegen.« Beim Anblick von Luciens gequälter Miene schüttelte er den Kopf. »Ist schon okay. Ich bin ja dankbar, dass ich nicht ins Gefängnis muss. Mr Cardozo war supernett, und ich will ihn nicht verärgern. Also, machen Sie ruhig.«
Seufzend schloss Lucien die Handschellen um Jace’ Handgelenke und ging neben ihm her nach oben.
Molly zog die Brauen hoch. »Lucien hat er für sich gewonnen.«
Val schnaubte. »Rein äußerlich ist Lucien ein knallharter Brocken, aber innen drin butterweich.«
»Weiß ich. Er verbringt seine gesamte Freizeit bei uns zu Hause und verwöhnt meine Schwester und Harper.«
»Wunderbar! Es ist wichtig, dass Chelsea und Harper endlich anständig behandelt werden.« Mollys Nichte war von ihrem eigenen Vater missbraucht worden und hatte die reinste Hölle erlebt.
»Genauso wie du«, sagte Molly leise. Sie gehörte zu den Wenigen, die die Wahrheit kannten. Burke war in die wesentlichsten Fakten eingeweiht, Vals Eltern wussten nur, dass es einen Stalker gegeben hatte.
Ihrem Bruder Van hatte Val ebenfalls die ganze Wahrheit anvertraut, doch er war tot. Sonst gab es niemanden.
Nur Kaj.
Val blinzelte, als die Erkenntnis sie unvermittelt traf. Alles wusste er natürlich nicht, hatte aber wohl eins und eins zusammengezählt. Und er war rücksichtsvoll und einfühlsam genug gewesen, um sie nicht zu überfahren, als er gemeint hatte, dass er gern herausfinden würde, wie es zwischen ihnen weiterging, sobald Elijah in Sicherheit sei.
»Oho«, bemerkte Molly verschmitzt. »Was war das denn gerade?«
»Was?« Val unterdrückte das Bedürfnis, das Gesicht in den Händen zu bergen.
Mollys Augen funkelten. »Diese Röte auf deinen Wangen. Ich wollte mitfühlend sein, aber du siehst richtig glücklich aus. Geradezu unverschämt glücklich.« Sie beugte sich vor. »Los, erzähl.«
Val schob sie mit einem verlegenen Lächeln weg. »Da gibt es nichts zu erzählen.«
»Aber bald.« Molly nickte wissend. »Ganz sicher. Ich habe mitbekommen, wie er dich bei Gabes Party vor zwei Wochen angesehen hat.«
Gabe und seine Cousine Patty waren Co-Eigentümer des Le Petit Choux und hatten das Restaurant geschlossen, um die Trauerfeier von Gabes Vater zu begehen – im traditionellen New-Orleans-Stil mit Zydeco-Band und Tanz. Kaj war da gewesen, hatte sie aber nicht weiter beachtet – was sie wusste, weil sie ihn beobachtet hatte. »Das stimmt nicht.«
»Doch. Ich habe es gesehen. Und ich habe es Gabe erzählt. Wir haben gewettet, wann er dich um ein Date bittet.«
Val starrte sie an. »Und worauf hast du gesetzt?«
»Auf Thanksgiving. Gabe tippt auf Silvester. Natürlich konnten wir da noch nicht ahnen, dass jemand versuchen würde, Elijah zu entführen. Das hat alles durcheinandergebracht.«
»Nervig, diese Entführungsversuche«, murmelte Val.
»Du weißt genau, was ich meine. Los, geh jetzt hoch und schlaf eine Weile. Vielleicht bist du danach eher bereit, mir ein paar pikante Details anzuvertrauen.«
»Das wird nicht passieren, weil es keine pikanten Details gibt.«
»Noch nicht«, entgegnete Molly schelmisch.
Val gestattete sich ein Lächeln, dann wurde sie ernst und rief sich ins Gedächtnis, weshalb sie hier war. Wegen Elijah. Und seiner Sicherheit. »Ich rede jetzt kurz mit Antoine, dann lege ich mich hin.« Sie drehte sich zum Esstisch um, doch Antoine hob abwehrend die Hand.
»Jetzt nicht«, sagte er. »Frag mich nicht, was ich weiß. Ich habe gerade erst angefangen.«
Val nahm es ihm nicht übel. In entspanntem Zustand war Antoine eine echte Stimmungskanone, saß er hingegen am Schreibtisch, verwandelte er sich in einen mürrischen Einsiedler. »Na gut. Darf ich wenigstens die Daten aus Ricks Kalender erfahren?«
Antoine gab ein missmutiges Brummen von sich, wandte sich jedoch seinem dritten Laptop zu und tippte etwas ein. »Ich habe sie dir gemailt. Geh jetzt schlafen. Oder lass es sein. Mir egal, solange du mich in Frieden lässt.«
»Schon gut, schon gut, ich verschwinde ja.« Sie sah ein letztes Mal zu Molly hinüber, die sie lediglich mit einer Geste die Treppe hinaufscheuchte.
Sie betrat das Gästezimmer, schlüpfte aus ihrem Hosenanzug und nahm die Perücke ab, dann glitt sie unter die Decke des Gästebetts. Kurz gestattete sie sich den Gedanken, dass sie viel lieber in Kajs Bett läge, mehr aber nicht. Sie schloss die Augen, doch ihre Gedanken wollten nicht zur Ruhe kommen, deshalb nahm sie ihr Handy und öffnete Antoines E-Mail.
Wow. Zehnmal in den letzten beiden Jahren. Zehn ganze Male hatte Corey die beiden Teenager mindestens eine Woche lang sich selbst überlassen – ohne Lebensmittel und sonstige Versorgung. Zu anderen Gelegenheiten hatte er wenigstens ein paar Zwanziger auf den Küchentisch gelegt, damit die Jungs sich etwas zu essen kaufen konnten.
Vor zwei Jahren war Jace gerade einmal dreizehn gewesen, Rick vierzehn. Ein Vierzehnjähriger, der akribisch Buch über die Abwesenheiten seines Bruders geführt hatte, um sich selbst und seinen kleinen Bruder aus dieser unerträglichen Lebenssituation zu befreien.
In diesem Alter war Val morgens gemeinsam mit ihrem Bruder Van zur Schule gegangen und hatte nachmittags stundenlang Videospiele gespielt. Sie hatten gemeinsam auf Sylvi aufgepasst, wenn der Babysitter nicht kommen konnte. Ihre Eltern hatten viel gearbeitet und waren folglich nicht immer zu Hause gewesen, wären aber sofort herbeigeeilt, wenn eines der Kinder sie gebraucht hätte. Sie hatten jederzeit dafür gesorgt, dass immer alle genug zu essen bekamen. Und Schläge hatte es im Hause Kristiansen niemals gegeben. Ihre Eltern hatten sie von ganzem Herzen geliebt.
Sie litt mit Jace wie mit jedem vernachlässigten Kind, das sie im Zuge ihrer ehrenamtlichen Lehrtätigkeit kennengelernt hatte. Sie half den Kindern, so gut es ging, sorgte dafür, dass sie von staatlicher Seite die erforderliche Unterstützung bekamen und keinen Hunger zu leiden brauchten. Dasselbe galt für die Kinder in der Musikschule. Im Zweifelsfall schreckte sie auch nicht davor zurück, das Jugendamt einzuschalten, wenn ihr an einem von ihnen blaue Flecken mit Abdrücken von Fingern oder gar Händen auffielen.
So wie bei Jace.
Es wurde nicht einfacher, all das zu sehen. Und was man einmal gesehen hatte, konnte man nie wieder vergessen.
Aber das wollte sie auch gar nicht, wollte niemals wegsehen, wenn die Kinder Hilfe brauchten.
Konzentrier dich, sagte sie sich und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Liste, obwohl sie wusste, dass Antoine das größere Talent dafür besaß, Muster und Verbindungen zu Verbrechen zu erkennen. Zumindest wenn sie übermüdet war und ihre Gedanken umherwirbelten.
Sie schloss die E-Mail und öffnete eine andere mit den Hintergrundinfos über die Gates-Brüder und deren Mitarbeiter. Sie scrollte über alle Profile hinweg, die sie bereits gelesen hatte – Aarons, Coreys, Eds (dem Buchhalter) sowie Bobbys (dem Ex-Cop), um sie später noch einmal unter die Lupe zu nehmen.
Es gab noch ein weiteres Profil. Das letzte in der Mail. Sie betrachtete das Gesicht der Frau. Sandra Springfield war gemeinsam mit Aaron festgenommen worden. Sie war seine persönliche Assistentin und kümmerte sich um seine Finanzberatungsagentur.
Sandra Springfield hatte Aarons Jacke gehalten, während er Dr. Singh zu Tode prügelte, und hatte Fotos von Aaron und Dewey in ihrem Haus versteckt, was bedeutete, dass sie von der Drogen-Connection der beiden gewusst hatte. An dem Tag des Mordes an Dr. Singh war sie high bis unter die Hutschnur gewesen.
Ein unbehagliches Gefühl erfasste Val. Sandra Springfield kam ihr vage bekannt vor. Sie hatte sie schon irgendwo einmal gesehen, aber wo?
Sie setzte sich auf und zoomte das Foto näher heran, trotzdem wollte ihr kein Name einfallen, stattdessen blieb das nagende Gefühl, sie zu kennen.
Sie betrachtete die Augen, die Nase, den Mund der Frau.
Ihr Haar. An ihrem blonden Scheitel war ein dunkler Ansatz zu erkennen. Sandra Springfield war in Wahrheit gar nicht blond, sondern brünett.
Val stand auf und zwang sich, leise die Treppe hinunterzugehen, damit Elijah nicht aufwachte. Stirnrunzelnd blickte Molly von ihrem Cakepop auf, an dem sie gerade knabberte.
»Du musst schlafen, Val.«
Val nickte, während sie eine fast fiebrige Energie durchströmte. »Weiß ich, weiß ich, aber ich habe da etwas.«
Molly sprang auf. »Was?«
»Ich weiß es noch nicht genau.« Sie blieb vor Antoine stehen, der sie geflissentlich ignorierte. »Antoine.«
»Ich sagte doch –«
»Tut mir leid, Antoine, aber das ist wichtig.«
Endlich sah Antoine auf und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Was gibt’s?«
»Sandra Springfield. Ich kenne sie von irgendwoher, weiß aber nicht, woher. Ich glaube nicht, dass sie damals blond war.« Val setzte sich neben ihn, als er das Foto und ihr Profil auf einem seiner Laptops aufrief. »Kannst du ihr Haar so braun machen, wie es am Ansatz ist?«
Molly setzte sich auf Vals andere Seite und blickte auf den Bildschirm. »Sie ist in New Orleans aufgewachsen. Vielleicht war sie in deiner Klasse.«
»Das glaube ich nicht. Van und ich waren auf einer ziemlich kleinen Highschool und kannten alle in unserem Abschlussjahrgang.«
»Und deinen Collegeabschluss hast du anderswo gemacht, deshalb kannst du sie nicht aus dieser Zeit kennen«, sagte Molly leise.
»Stimmt.« Val war nach ihrem ersten Semester an der Tulane umgezogen, um ihrem Stalker zu entgehen.
Antoine lud Sandras Foto in seine Bildbearbeitungssoftware hoch, drückte ein paar Tasten und … »Voilà«, sagte er. »Da hast du deine Brünette. Erkennst du sie jetzt wieder?«
Val kniff die Augen zusammen und zwang ihr Gedächtnis, aktiv zu werden. »Ich glaube, sie trug ihr Haar damals kürzer. Auf Kinnlänge.« Antoine nahm die entsprechenden Veränderungen vor und verpasste der Frau eine Bobfrisur. »Verdammt, wieso …«
O mein Gott. Val schlug sich die Hand vor den Mund, um einen ungläubigen Aufschrei zu unterdrücken.
Ich muss mich irren. Das kann doch nicht sein.
»Val?«, fragte Molly, noch immer ruhig.
Die Tür ging auf, und Kaj trat ein, dicht gefolgt von Burke. Beide hatten Tüten eines Hühnchenimbisses in den Händen.
Wir haben vergessen, ihnen zu sagen, dass von unserem Mittagessen noch Reste da sind, dachte sie. Weil es einfacher war, ans Essen zu denken als an die Wahrheit, die ihr mitten ins Gesicht blickte.
Kaj verriegelte die Tür. Beim Anblick von Vals Miene blieben die beiden Männer abrupt stehen.
»Was ist los?«, fragte Kaj. »Ist etwas mit Elijah? Wo ist er? Geht es ihm gut?«
»Ihm geht es prima«, antwortete Molly. »Er schläft. Ich habe vor ein paar Minuten erst nach ihm gesehen.«
»Gott sei Dank.« Kaj ließ sich auf einen Stuhl sinken und ergriff Vals Hände. »Was ist passiert? Sie machen ein Gesicht, als hätten Sie ein Gespenst gesehen.«
»Val hat die Frau wiedererkannt, die zusammen mit Aaron Gates verhaftet wurde«, sagte Molly.
Kaj runzelte die Stirn. »Sandra Springfield. Wir wissen bereits, wer sie ist.«
»Nein«, widersprach Val wie betäubt. »So hieß sie vorher nicht.« Das kann nicht sein. Das würde er nicht tun.
Auf keinen Fall. Sie hat ihn getäuscht. Diese Frau musste ihn getäuscht haben.
Was, wenn sie ihn getötet hat?
»Wovor?«, fragte Antoine.
»Bevor sie mit Aaron zusammen war.« Val sah Burke in die Augen, ehe sie sich Kaj zuwandte. »Ihr Name war Cassie. Ich habe sie nur ein einziges Mal gesehen, aber sie ist es ganz eindeutig. Cassie war die Freundin meines Bruders.«
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Kaj brachte seinen Lexus in der Auffahrt zum Stehen. Das Haus der Kristiansens war im Ranchstil erbaut und besaß einen Vorgarten mit einem sorgfältig gemähten Rasen. »Sind Sie sicher, dass Sie das tun wollen?«, fragte er Val leise.
Val nickte ruckartig. »Ich muss ganz sicher sein. Ich muss herausfinden, wie diese Frau zu Van stand.«
Er, Burke, Molly und Antoine hatten sie nach ihrer Erklärung fassungslos angestarrt. Trotz seines Schocks war Vals Anblick das Schlimmste für Kaj gewesen: Sie war kreidebleich geworden, und ihre Hände hatten gezittert.
Jetzt, eine Stunde später, war sie immer noch sichtlich mitgenommen, verströmte jedoch dieselbe Entschlossenheit, mit der sie ihre Diskussion unterbrochen hatte, was es bedeuten könnte, dass Vals Bruder mit der Frau zusammen gewesen war, die in Verbindung mit der Drogengang stand, durch die er zu Tode gekommen war.
Ich muss zu meinen Eltern, hatte Val gesagt. Auf ihrem Kaminsims steht ein Foto von Van und seiner Freundin. Ich muss sichergehen. Vielleicht ist die Beziehung der Grund, weshalb sie ihn umgebracht haben.
Burke und Molly waren zu Hause geblieben, um auf Elijah aufzupassen, ebenso auf Jace, der inzwischen auf dem Sofa saß, beide Hände vor sich mit Handschellen gefesselt.
Kaj hatte angeboten, sie hinzufahren. Auch er wollte erfahren, ob sie sich richtig erinnerte, ihr zugleich jedoch auch zur Seite stehen, denn dass sie Unterstützung brauchte, war nicht zu übersehen. Burkes und Mollys sorgenvolle Mienen hatten ihm verraten, dass Vals Reaktion untypisch war. Und sie passte so gar nicht zu dem, wie Kaj sie in den letzten Tagen kennengelernt hatte. Val war jeder Herausforderung mit Souveränität und Zuversicht begegnet und hatte stets kühlen Kopf bewahrt.
Nur jetzt nicht.
Kaj machte den Motor aus und wandte sich ihr zu. »Ihre Eltern werden sofort wissen, dass etwas im Busch ist.«
Sie sah ihn gequält an. »Ich weiß. Deshalb muss ich mich zusammenreißen. Meine Mutter ist nicht stabil genug. Sie könnte es nicht ertragen, wenn der Mord an Van noch einmal durchgekaut wird. Das hat sie damals fast umgebracht.«
Val hatte die Hände im Schoß so fest ineinandergekrallt, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. Vorsichtig griff Kaj über die Mittelkonsole hinweg, löste sie voneinander und schloss die Finger um eine Hand. »Was würde Ihnen helfen?«, fragte er.
Sie verstärkte ihren Griff. »Das hier.«
»Vielleicht sollten Sie mir sagen, woran Sie sich erinnern, bevor wir reingehen.« Sie hatte sich geweigert, mehr über ihren Bruder preiszugeben, obwohl ihre Kollegen sie noch so sehr mit Fragen bestürmt hatten. Wahrscheinlich, weil sie unter Schock stand, vermutete Kaj.
Zu wissen, dass der eigene Bruder von Drogendealern getötet wurde, weil er versucht hatte, seine jüngere Schwester vom Kauf abzuhalten, war schon schlimm genug. Zu erfahren, dass er mit einer Frau zusammen gewesen war, die in engem Zusammenhang mit genau diesen Dealern stand, eine völlig andere Hausnummer.
»Es war Ende November. Ein paar Wochen vor seinem Tod. Um die Mittagszeit. Ich war zu Thanksgiving zu Hause und unterwegs im French Quarter, um MaryBeth und Jessica in der Bäckerei zu besuchen. Ich weiß noch, wie sehr ich mich gefreut habe, das erste Mal seit längerer Zeit wieder in der Stadt zu sein.«
Er strich mit dem Daumen über ihren Handrücken. »Warum?«
Sie schloss die Augen. »Weil Eric Haynes tot war.«
Kurz runzelte er die Stirn, dann begriff er. »Der Mann, der dich gestalkt hat. Der … dir wehgetan hat.« Unwillkürlich war Kaj zum Du gewechselt.
»Ja. Genau der. Ich war vier Jahre bei den Marines gewesen, und meine Familie hatte mich in der Zeit nur selten zu Gesicht bekommen. Erst nach meinem Ausscheiden. Ich war also endlich wieder zu Hause, und ein Jahr später musste ich ihnen sagen, dass ich umziehen würde. Sie haben versucht, es mir auszureden. Sogar energisch.« Sie warf ihm einen Blick zu. »Ich habe ihnen erzählt, dass es da diesen Mann gibt, der mich stalkt. Mehr nicht. Meine Mutter war psychisch immer schon ein bisschen labil, und ich wollte nicht, dass es ihr wegen mir schlecht geht. Deshalb erwähne es bitte nicht.«
»Das werde ich nicht, versprochen.«
»Danke.« Sie seufzte. »Ich bin also im Quarter spazieren gegangen und an einem Straßencafé vorbeigekommen, wo ein Pärchen sich ziemlich leidenschaftlich geküsst hat.«
»Dein Bruder und Sandra Springfield.«
»Genau. Ich bin stehen geblieben, nach dem Motto ›Van?‹, worauf sie auseinanderfuhren wie zwei Teenager, die das erste Mal beim Knutschen auf der Veranda erwischt werden. Ich weiß noch, dass Van irgendwie … zögerlich wirkte.«
»Inwiefern?«
»Er schien mich nicht vorstellen zu wollen. Zumindest hatte es den Anschein. Also habe ich es selbst getan. ›Hi, ich bin Val, Vans Zwillingsschwester‹, habe ich gesagt, woraufhin sie meinte, sie sei Cassie. Kein Nachname. Sie wirkte amüsiert, und Van lief knallrot an. Ich fragte sie, ob sie zu Thanksgiving käme, aber Van meinte, das ginge nicht, weil sie den Tag bei ihrer Familie verbringe. Sie wirkte enttäuscht, und die ganze Situation wurde ein bisschen angespannt. Ich bin dann gegangen, und Van kam mir nach. Er hätte sie unseren Eltern noch nicht vorgestellt, weil er nicht ganz sicher sei, ob es etwas Ernstes werden würde, meinte er. Daraufhin habe ich ihn beruhigt, sein Geheimnis sei bei mir sicher.« Wieder seufzte sie leise. »Und dann war er mit einem Mal tot.«
»Hast du deinen Eltern je von ihr erzählt?«
»Das brauchte ich gar nicht, weil Van sie etwa eine Woche vor seinem Tod dann doch mit nach Hause brachte. Was ich allerdings erst erfahren habe, als Mom und ich danach seine Sachen durchgesehen haben und uns ein Foto in die Hände fiel. Mom sagte, ›Oh, sieh nur, Vals Freundin. Sie war so nett‹. Aber dann ist sie in Tränen ausgebrochen, und ich wollte sie nicht bedrängen.«
Kaj dachte an die Umstände von Ivan Kristiansens Tod: Er war seiner jüngeren Schwester zu dem Café gefolgt, wo sie ihre Drogen bei Dealern kaufte, die mit seiner Freundin in Verbindung standen. Ein etwas sehr großer Zufall.
Hatte Sylvi Kristiansen ihre Drogen von Sandra bezogen? Hatte Ivan etwas geahnt? Und hatte Sandra etwas mit Ivans Tod zu tun? So viele Fragen, doch er verkniff sie sich. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Außerdem hatte Val über all diese Fragen zweifellos längst nachgedacht.
»Also hat deine Mutter nach nur einem Zusammentreffen das Foto gerahmt und auf den Kaminsims gestellt?«
»Ja. Sie war immerhin Vans Freundin, und Mom meinte, er sehe so glücklich auf dem Foto aus. So wolle sie ihn in Erinnerung behalten. Aber ich habe mir das Foto nie wirklich angesehen. Es war so schwer, nachdem er tot war. Und das ist es bis heute.«
»Das verstehe ich«, sagte Kaj sanft.
»Ich weiß. Meine Mutter soll jedoch nicht wissen, dass ich wegen des Fotos hier bin.«
»Aber mit welcher Ausrede willst du ihr dann erklären, weshalb du mich mitbringst?«
Val lächelte verschmitzt. »Dass du mein neuer … Freund bist?«
Kaj hob eine Braue. »Aber wird sie nicht wissen wollen, was für ein Freund ich bin?«
»Ganz sicher wird sie das tun.« Ihr Lächeln verblasste. »Ich dachte mir, ich lasse sie spekulieren.«
»Und wenn sie damit beschäftigt ist, sich Gedanken wegen meiner Person zu machen, fällt ihr nicht auf, dass du das Foto von deinem Bruder unter die Lupe nimmst.«
»Wenn das okay für dich ist?«
Kaj hob ihre ineinander verschlungenen Finger an und drückte einen Kuss auf ihre Finger. »Ist es.«
»Danke.« Sie drückte seine Hand ein letztes Mal. »Steigen wir aus. Mom hat uns schon gesehen.«
»Lass mich dir die Tür aufhalten, schließlich muss ich einen guten Eindruck machen.« Er stieg aus, trat um den Wagen herum und öffnete ihr die Tür. Hätte er sie in den letzten Tagen nicht besser kennengelernt, hätte ihr Lächeln vielleicht sogar aufrichtig gewirkt, doch ihm entging nicht, dass es etwas gezwungen ausfiel. Hoffentlich genügte es, um ihre Mutter zu täuschen. Er ergriff ihre Hand und folgte ihr in ihr Elternhaus, wo eine kleine blonde Frau sie bereits erwartete.
»Hi, Mom.« Val beugte sich zu ihr hinunter, um sie auf die Wange zu küssen. Val war einen Kopf größer als sie, doch die Ähnlichkeit war unverkennbar.
Sie küsste Val auf beide Wangen. »Wir haben dich schon vermisst, Ingrid.« Im ersten Moment war es ungewohnt, ihren richtigen Vornamen zu hören, doch er passte gut zu ihr. »Dein Vater bedauert bestimmt, dass er nicht hier sein kann. Er hat gerade eine Fakultätssitzung.« Die Frau musterte Kaj aufmerksam. »Und wer ist das?«
»Mom, ich möchte dir gern meinen Freund Jean-Pierre Cardozo vorstellen. Das ist meine Mutter, Britta Kristiansen.«
Es überraschte Kaj, dass sie seinen offiziellen Namen genannt hatte. Er ließ ihre Hand los und streckte sie ihrer Mutter hin. »Aber meine Freunde nennen mich Kaj. Es schreibt sich mit einem ›j‹, wird aber wie ›Mai‹ ausgesprochen«, sagte er. Denn sollte sich seine Beziehung zu Val vertiefen, wollte er unbedingt einen guten Eindruck hinterlassen.
Britta ergriff seine Hand. »Wie sollte man es sonst aussprechen? Kaj ist ein wunderbarer skandinavischer Name. Herzlich willkommen«, erwiderte sie, machte jedoch keine Anstalten, seine Hand loszulassen. »Möchten Sie vielleicht ein Glas Tee?«
»Wir reden aber von gesüßtem Eistee«, warnte Val, woraufhin Kaj lachte.
»Ich glaube, ich passe. Ich bin aus New York und muss mich daran erst noch gewöhnen.«
»Verständlich«, entgegnete Britta und führte ihn, immer noch seine Hand in ihrer, zum Sofa. »Ich habe Jahre dafür gebraucht, nachdem wir aus Minnesota hergezogen sind. Bitte, setzen Sie sich doch, mein Lieber, und erzählen mir von sich.«
Er gehorchte. Val blieb stehen und näherte sich diskret dem Kamin. »Nun ja, wie ich schon sagte, bin ich ein waschechter New Yorker und erst vor einem halben Jahr hergezogen.«
Britta faltete die Hände im Schoß. »Und was machen Sie beruflich?«
»Ich bin Staatsanwalt für das Orleans Parish.«
»Oh.« Sie riss ihre blauen Augen auf und presste sich die Fingerspitzen auf die Lippen. »Ach, du liebe Zeit, ja! Sie waren diese Woche in den Nachrichten. Sie und Ihr Sohn. Er wurde um ein Haar entführt, richtig?«
Kaj sah zu Val, die es zu überraschen schien, dass Britta ihn erkannte. Aber eigentlich war es logisch. Val mochte ihre Mutter als psychisch labil bezeichnet haben, auf Kaj machte sie diesen Eindruck hingegen nicht. »Ja, Ma’am, das ist richtig. Er heißt Elijah.«
Sie nickte ernst. »Geht es ihm gut?«
»Ja.«
»Gott sei Dank.« Britta blickte über ihre Schulter. »Hör mit diesem Herumgehampel auf und setz dich zu uns, Ingrid.« Sie schüttelte den Kopf. »Dieses Mädchen hat Hummeln im Hintern. Schon immer.« In diesem Moment schien sie zu bemerken, worauf Val unablässig blickte. Schlagartig änderte sich ihr Verhalten, und es war, als hätte sich ein Schalter umgelegt.
Kaj wurde Zeuge dessen, was Val beschrieben hatte: Brittas Schultern sackten herab, ihre Miene verdüsterte sich, und Kaj spürte die Melancholie, die wellenartig von ihr auszugehen schien. »Bestimmt hat Ingrid Ihnen von ihrem Bruder Ivan erzählt.«
»Ein bisschen.«
»Bring das Foto her, Ingrid.«
»Ja, Mom.« Val reichte ihrer Mutter die Fotografie. »Aber Kaj will bestimmt keine Van-Geschichten hören.«
»Natürlich will er das«, widersprach Britta und reckte das Kinn. »Er ist selbst Vater und versteht es. Hab ich recht, Kaj?«
»Ja, Ma’am«, antwortete Kaj sanft. Die Angst, die ihn beim Gedanken daran erfasste, jemand könnte Elijah wehtun oder er könnte wegen seines Diabetes leiden, war unbeschreiblich. Ein Kind zu verlieren war etwas, das er sich nicht einmal ansatzweise auszumalen vermochte. Er beugte sich vor und betrachtete das Foto: Ivan Kristiansen, lachend an der Seite einer jungen dunkelhaarigen Frau, bei der es sich eindeutig um Sandra Springfield handelte. Natürlich hatte Kaj schon Fotos von Ivan gesehen: jenes von der Firmenwebseite, auf dem er ernst, beinahe streng in die Kamera geblickt hatte. Das zweite war eine Aufnahme seiner Leiche am Tatort aus der Fallakte gewesen. »Er wirkt glücklich.«
Zärtlich streichelte Britta den Bilderrahmen. Ihr Lächeln war sanft, aber fragil. Ja, jetzt verstand Kaj, was Val gemeint hatte. »Das war er auch. Das war seine Freundin, Cassandra, genauer gesagt, Cassie oder Sandra. Ich glaube, der Name hängt von ihrer Stimmung ab. Und davon, wie sehr sie meinen Sohn gerade vermisst.«
Kaj hatte Mühe, sich seine Verblüffung nicht anmerken zu lassen. »Das klingt, als hätten Sie ein gutes Verhältnis zu ihr gehabt.« Es war reine Spekulation, doch er spürte, dass mehr an der Sache dran war, als Val wusste.
»O ja, das habe ich. Sie kommt uns immer noch besuchen.«
Val blieb der Mund offen stehen, doch kein Laut drang heraus. Eilig ergriff Kaj wieder das Wort.
»Das ist aber sehr nett von ihr. Wie oft kommt sie denn vorbei?«
»Oh, jeden Monat. Sie kommt immer mit einem frischen Blumenstrauß vorbei, so regelmäßig wie ein Uhrwerk.« Britta beugte sich vor, als vertraue sie ihm ein Geheimnis an. »Sie kauft sie im Blumenladen meiner Tochter Sylvi, die Gute. Sylvi arbeitet sehr viel, trotzdem reicht es hinten und vorn nicht. Cassandra versucht, sie nach Kräften zu unterstützen. Sylvi wechselt zwar immer ganz schnell das Thema, wenn ich Cassandra erwähne, aber ich weiß, wie dankbar sie ihr ist. Zu Recht.«
Kaj riskierte einen weiteren Blick auf Val. Sie hatte die Lippen geschürzt, und auf ihren Wangen leuchteten rote Flecke.
Offenbar hatte Britta in der Woche zuvor keine Nachrichten gesehen, denn sie schien nicht mitbekommen zu haben, dass Cassandra – alias Sandra Springfield – wegen Drogenbesitzes und Verabredung zum Mord festgenommen worden war.
»Das ist sehr nett von ihr«, sagte Kaj noch einmal, mit einem Lächeln, von dem er hoffte, es möge nicht so gezwungen wirken, wie es sich anfühlte.
Val lächelte nicht. »Wie oft kommt Sylvi her, Mom?«
Britta wandte sich ihrer Tochter zu. Ihre Verärgerung war so unübersehbar wie Vals. »Sie schaut jede Woche vorbei, was häufiger ist als du, wenn ich ehrlich sein soll.« Kaj zuckte innerlich zusammen, während Val zurückwich, als hätte sie eine Ohrfeige bekommen. »Sylvi hat sich geändert, Ingrid. Sie ist clean und trocken. Seit vier Jahren.«
Val nickte knapp. »Ganz bestimmt.«
Klartext: Unter keinen Umständen ist sie clean. Nicht, wenn sie mit Sandra Springfield in Kontakt steht.
Britta schloss die Augen und atmete geräuschvoll durch die Nase aus, während sich auf ihrer Miene dieser uralte Was-soll-ich-nur-mit-dir-machen?-Ausdruck spiegelte. »Irgendwann wirst du dir wünschen, netter gewesen zu sein, aber dann ist es zu spät.«
Wut flackerte in Vals Blick auf. »Wie viel will sie haben, Mom? Wenn sie ›vorbeischaut‹?«
Auch Britta stand die Wut nun ins Gesicht geschrieben. »Darüber werden wir sicherlich nicht vor deinem Begleiter diskutieren.«
Val wandte den Blick ab. »Tut mir leid, Mom. Ich habe nur Angst, dass sie euch ausnimmt.«
»Deine Schwester verdient nicht so gut wie du. Sie braucht Hilfe. Was du wüsstest, wenn du dich ausnahmsweise mal für sie interessieren würdest, statt dich an alte Verletzungen zu klammern.«
Es klang zwar, als sei Vals Problem mit ihrer Schwester sehr viel größer als das, was hier als »alte Verletzungen« bezeichnet wurde, doch es ging ihn nichts an, deshalb hielt er sich bedeckt.
Auch Vals Lächeln war aufgesetzt. »Ich würde Cassandra gern wiedersehen. Wann besucht sie dich normalerweise?«
»An jedem ersten Samstagmorgen im Monat.« Brittas Ton war eisig. »Komm doch auf einen Kaffee vorbei. Ich würde dich gern sehen, und Cassandra bestimmt auch.«
Puh. Kaj hatte kaum einen Zweifel daran, dass sie genau das Gegenteil damit meinte. »Mache ich.« Val erhob sich und beugte sich vor, um ihre Mutter auf die Wange zu küssen. »Bis bald, Mom. Kaj und ich müssen gehen.«
Britta gab einen frustrierten Laut von sich. »Aber ihr seid doch gerade erst gekommen.«
»Elijah ist bei Freunden. Kaj muss zurück.«
»Oh. Natürlich. Aber bitte kommen Sie uns bald wieder besuchen, Kaj. Und passen Sie gut auf Ihren Jungen auf.«
»Das werde ich«, versprach Kaj. »Es hat mich sehr gefreut, Sie kennenzulernen, Mrs Kristiansen.«
»Bitte, sagen Sie doch Britta zu mir.«
Kaj ergriff ihre Hand und hielt sie. »Britta. Lassen Sie es sich gut gehen.«
Sie begleitete Val und Kaj zur Tür und sah zu, wie sie in den Wagen stiegen. Kaj ließ den Motor an und winkte. Britta winkte zurück, als Kaj losfuhr.
»Tut mir leid«, sagte Val leise. »Das war sehr unhöflich von mir. Ich hätte mich nicht wegen Sylvi mit ihr anlegen dürfen. Damit habe ich dich in Verlegenheit gebracht, und das wollte ich nicht.«
»Schon gut.« Das war es auch. Er hatte gewusst, dass Val wütend auf ihre Schwester war, begriff allerdings erst allmählich das Ausmaß von Vals Gefühlen. Mit seiner eigenen Schwester hatte er sich stets wunderbar verstanden, aber wie wäre es, wenn Genie den Tod eines Menschen verursacht hätte, den er sehr geliebt hatte? Er konnte nicht sagen, wie er reagieren würde, deshalb ließ er das Thema fallen und konzentrierte sich stattdessen auf den Grund ihres Besuchs. »Du hattest recht. Dein Bruder war zur Zeit seines Todes mit Sandra Springfield zusammen.«
»Ja. Ich habe die Aufnahme mit dem Handy abfotografiert. Ich hatte keine Ahnung, dass sie jeden Monat zu Besuch herkommt. Dass die Frau, die Aarons Jacke gehalten hat, während er diesen Arzt erschlug, meiner Mutter so nahekommt, macht mir eine Heidenangst. Seit vier Jahren.« Sie seufzte. »Ich habe wohl Panik bekommen. Wegen Sandra konnte ich sie ja nicht zur Rede stellen, deshalb bin ich einfach auf das Nächstliegende ausgewichen.«
Ah. »Dich wegen deiner Schwester zu streiten, fiel dir also leichter, als darüber nachzudenken, dass deine Mutter unwissentlich die Freundin eines Drogendealers in ihrem Haus begrüßt.«
»So kann man es durchaus ausdrücken. Dass sie immer samstagvormittags auftaucht, macht es sogar noch schlimmer. Da gebe ich Unterricht im Gemeindezentrum, und Dad spielt Golf. Sie kam also immer her, wenn Mom allein im Haus war.«
Kaj zögerte. »Könnte es sein, dass sie deine Mutter einfach nur mag?«
Val gab einen ungläubigen Laut von sich. »Glaubst du das wirklich?«
»Keine Ahnung. Aber wir sollten es zumindest in Betracht ziehen, bevor wir panisch werden.«
»Na ja, wenn du es logisch betrachten willst, wäre es möglich, ja«, brummte sie, und er lachte. »Meine Mutter ist sehr nett zu anderen. Hauptsächlich zu denen, die mit ihr einer Meinung sind, was Sylvi betrifft, aber meinetwegen. Ich kann mir jedenfalls nicht vorstellen, dass Sandra aus reiner Herzensgüte jeden Monat einen Blumenstrauß bei Sylvi kauft. Für meine Begriffe wäre das zu viel des Zufalls. Für viel wahrscheinlicher halte ich es, dass sie Sylvi jeden Monat ihren Drogenvorrat vorbeibringt.«
»Du glaubst also nicht, dass deine Schwester clean ist?«
Val seufzte resigniert. »Wünschen tue ich es mir. Aber natürlich erzählt sie Mom, was sie hören will.«
»Hast du sie in letzter Zeit mal gesehen?«
»Nein, aber wir sind ohnehin nicht gerade eng.« Wieder seufzte Val. »Ich habe gesehen, wie sie bei Moms Geburtstagsfeier irgendwelche Pillen eingeworfen hat. Daraufhin habe ich sie gefragt, ob ihr das helfen soll, einen Platz in einer Entzugsklinik zu bekommen, aber sie meinte nur, ich solle mich verziehen und mich um meinen eigenen Kram kümmern.«
»Autsch.«
»Genau. Es ist … alles nicht so einfach. Ich wünschte, ich bekäme meine Wut in den Griff, aber sie hat sich nie dafür entschuldigt, dass Van wegen ihr gestorben ist. Und sie schnorrt Mom ununterbrochen um Geld an. Sie und Dad sparen für ihren Ruhestand, und dass Sylvi sie pausenlos anpumpt, macht mich sauer.« Aus dem Augenwinkel registrierte er, dass ihre Lippe zitterte. »Und ich besuche meine Mutter sehr wohl. Wenn ich gerade keinen Auftrag habe, bin ich zweimal pro Woche bei meinen Eltern. Ich mache sauber, kaufe ein und repariere, wenn etwas kaputtgeht.« Sie schluckte. »Dad ist der typische zerstreute Professor und vergisst manchmal wichtige Dinge wie die Stromrechnung, die bezahlt werden muss. Mom macht dicht, sobald ihr alles über den Kopf wächst, deshalb …« Sie zuckte die Achseln. »Nach Vans Tod habe ich meinen Job in New Mexico gekündigt, damit ich mich um sie kümmern kann, was er bis dahin getan hat. Ich erwarte ja nicht, dass meine Eltern großes Aufheben darum machen, aber …«
»Es wäre nett, wenn sie deine Schwester nicht auch noch auf ein Podest stellen würden«, beendete er den Satz für sie und griff nach ihrer Hand. Sie verschränkte ihre Finger mit seinen und hielt sie fest.
»Genau. Danke, Kaj, dass du mitgekommen bist. Wäre ich allein da gewesen, hätte ich meine Mutter womöglich angeschrien, und ich habe immer ein schlechtes Gewissen, wenn das passiert.«
»Wie willst du jetzt weitermachen?«
»Keine Ahnung. Am liebsten würde ich ins Gefängnis marschieren und Sandra Springfield fragen, was zum Teufel sie mit meinem Bruder gemacht hat. Und mit meiner Mutter.« Sie schwieg einen Moment lang. »Und mit meiner Schwester«, fügte sie leise hinzu. »Mir gehen allerlei Fragen durch den Kopf.«
»Zum Beispiel?«
»Zum Beispiel, wie Sandra Van kennengelernt hat. Wie hat sie Aaron kennengelernt? Wie stand sie zu Dewey Talley? Hat sie Van benutzt? Hat sie Sylvi Drogen verkauft? Sylvi hatte auf der Highschool Probleme, hat Alkohol getrunken und geraucht und viel gefeiert. Sie hätte beinahe ihren Abschluss nicht geschafft, weil sie so oft suspendiert worden war, aber am Ende des letzten Jahres hat sie sich glücklicherweise zusammengerissen und sogar einen Studienplatz an der Tulane bekommen. Aber dort hat sie mit Methamphetamin angefangen.«
»Um beim Lernen nicht einzuschlafen?«
»Genau. Danach ist alles den Bach runtergegangen.« Val sackte auf ihrem Sitz zusammen. »Und ich fühle mich teilweise dafür verantwortlich. Ich war in New Mexico, als sie aufs College kam. Wäre ich hier gewesen …«
»Hätte sie vielleicht trotzdem Drogen gekauft«, unterbrach Kaj. »Diese Was-wäre-wenn-Spielchen sind sinnlos. Sie funktionieren nicht.«
Sie zögerte. »Hast du das je getan, als deine Frau krank wurde?«
Seine Kehle wurde eng. »Die ganze Zeit. Was, wenn ich nicht so viel gearbeitet hätte? Was, wenn ich mit ihr gleich zum Arzt gegangen wäre, als sie sich nicht so gut fühlte? Es spielt keine Rolle. Sie ist trotzdem gestorben.«
Val holte zittrig Luft, und als er den Kopf wandte, sah er, dass sie sich über die Augen wischte. »Ich werde Sylvi fragen, was mit Sandra vor sich geht. Und wenn sie immer noch süchtig ist, werde ich versuchen, ihr zu helfen.«
»Ich denke, mehr kannst du nicht tun. Du kannst sie nicht zwingen, clean zu werden. Sie muss die Hilfe selbst wollen. Soll ich mitkommen?«
Ihr Griff um seine Hand verstärkte sich beinahe schmerzhaft. »Würdest du das tun?«
Ihre Verletzlichkeit rührte sein Herz. »Natürlich. Du musst das nicht allein durchstehen.«
Sie hob ihre verschlungenen Hände an ihre Wange. »Danke, Kaj.«
»Gern. Übrigens teile ich deine Meinung, dass Sandras Freundschaft mit deiner Familie höchst verdächtig ist. Da gibt es viel zu viele Zufälle. Van und Aaron haben für dieselbe Firma gearbeitet, bevor Aaron sich selbstständig gemacht hat. Sandra war zuerst mit Van, dann mit Aaron zusammen. Sylvi war in der Nähe, als Van getötet wurde, und Sandra kommt jeden Monat zu Besuch.«
»Du glaubst, dass Sandra etwas mit Vans Tod zu tun hat?«
»Du etwa nicht?«
»Doch, allerdings. Das war mein erster Gedanke, als mir wieder einfiel, wo ich sie schon einmal gesehen hatte. Aber ich kann sie ja schlecht fragen, weil sie mich nur anlügen würde.«
»Das stimmt wohl, aber ich kann sie fragen. Oder einer meiner Kollegen, da ich ja von dem Fall abgezogen bin. Nun, da man ihr Verabredung zum Mord vorwirft, ist sie vielleicht eher bereit, den Mund aufzumachen.«
Val setzte sich aufrechter hin. »Glaubst du?«
»Wir können es zumindest versuchen. Ich habe sie direkt nach ihrer Festnahme befragt, aber da war sie noch auf Entzug.«
»War das bevor oder nachdem du die Fotos von Dewey Talley und Aaron gefunden hattest?«
»Sowohl als auch. Beim zweiten Mal war sie nicht mehr ganz so selbstbewusst, hat aber auf Anraten ihres Anwalts trotzdem nichts gesagt. Die Verbindung zu deinem Bruder lässt die Dinge in einem etwas anderen Licht dastehen. Allerdings wüsste ich gern mehr über sie, bevor wir sie noch einmal in die Mangel nehmen, deshalb werde ich ein bisschen graben und sehen, was sich über sie herausfinden lässt, sobald wir zu Hause sind.«
»Was genau willst du wissen?«, fragte Val.
»Zunächst einmal, wann sie mit Dewey Talley in Kontakt gekommen ist. Hat sie Dewey und Aaron zusammengebracht, oder kannten sie sich schon vorher? Wie hat sie deinen Bruder kennengelernt? Hatte sie mit Cunningham & Spector zu tun, Vans und Aarons alter Firma? In ihrem Lebenslauf stand nichts davon, aber sie könnte dort Mandantin gewesen sein. Ist sie den beiden dort begegnet? Und wenn nicht, wie ist ihre Verbindung zu ihnen? Wie kam es, dass sie zuerst mit deinem Bruder und dann einem Drogendealer zusammen war?«
»Ich könnte Desmond fragen«, meinte Val nachdenklich. »Er ist einer von Vans ehemaligen Kollegen. Die beiden waren Kommilitonen an der Tulane, und er und ich sind ein paarmal zusammen ausgegangen, als ich gerade auf Heimaturlaub war, deshalb kenne ich ihn recht gut. Kann sein, dass er mir nichts sagt, aber einen Versuch ist es wert.«
Kaj runzelte die Stirn. Was er hörte, gefiel ihm nicht, doch er verdrängte das Gefühl, schließlich war er kein eifersüchtiger Teenager. »Stimmt, einen Versuch ist es wert. Ruf ihn aber von meinem Haus aus an, damit ich zuhören kann, was nicht geht, wenn ich mich auf den Verkehr konzentrieren muss.«
»Ich glaube, gerade kann ich mich auch nicht konzentrieren«, gestand sie. »Ich bin hundemüde.«
»Dann schlaf doch. Ich wecke dich, sobald wir bei mir sind.«
Er rechnete damit, dass sie widersprechen würde, doch sie schwieg, als er auf die I-10 bog und in Richtung Mid-City fuhr. Als er das nächste Mal hinübersah, waren ihre Augen geschlossen, und ihr Brustkorb senkte sich gleichmäßig. Sie war eingeschlafen, und auf ihren Gesichtszügen lag ein Ausdruck fast heiterer Gelassenheit.
Metairie, Louisiana
Mittwoch, 27. Oktober, 18.15 Uhr
»Und?«, fragte Bobby, dessen Hände immer noch das Lenkrad des gestohlenen Wagens umklammerten. Sie hatten das GPS deaktiviert, damit zumindest das NOPD sie nach dieser Vollkatastrophe von gerade eben nicht tracken konnte. »Wie geht es jetzt weiter?«
Sie waren auf den Parkplatz hinter einem Laden gefahren, dessen Schaufenster mit Bretter vernagelt waren, nachdem sie sich vergewissert hatten, dass es dort keine Überwachungskameras gab. Corey war immer noch nervös. Was für eine verdammte Scheiße!
»Das NOPD hat uns erwartet«, sagte er.
Bobby schnaubte. »So ungern ich es zugebe, aber Ed hatte recht. Das war tatsächlich eine Falle.«
In dem kleinen Bungalow hatten sie keineswegs Jace angetroffen, sondern waren von lauten Rufen »Polizei! Waffen fallen lassen!« empfangen worden. Was sie natürlich nicht getan hatten.
Jemand mochte sie in eine Falle gelockt haben, aber sie waren ja nicht komplett verblödet. Sie hatten angefangen zu schießen, ebenso wie die Bullen, die jedoch – leider – kugelsichere Westen getragen hatten. Zum Glück waren auch Corey und Bobby damit ausgerüstet gewesen und daher unversehrt geblieben, als die Polizisten das Feuer erwidert hatten.
Ihnen war die Flucht gelungen, ehe die Verstärkung eingetroffen war, aber es war knapp gewesen.
»Die wissen jetzt, dass es eine undichte Stelle in ihren Reihen gibt«, brummte Corey. »Du solltest deinen Kumpel lieber warnen, dass es eng für ihn werden könnte.«
»Hab ihm schon eine Nachricht geschrieben. Er ist stocksauer.«
Bis heute Abend hatte Bobbys Freund stets zuverlässige Informationen geliefert, allerdings fragte Corey sich, was er sonst noch falsch verstanden haben und ihnen als Fakt präsentiert haben könnte.
»Die Cops haben Jace anderswo untergebracht«, sagte Corey und versuchte, das Hämmern seines Herzens zu ignorieren. »Wäre er nicht bei ihnen, hätten sie ihn ja nicht als Köder benutzen können. Also hat dein Kumpel zumindest das richtig kapiert.«
»Wir müssen herausfinden, was Jace ihnen sonst noch erzählt hat.«
Corey studierte das Profil seines Freundes im Halbdunkel. »Hast du den Doyle-Job im Büro erwähnt, wo Rick oder Jace es mitbekommen haben könnten?«
Bobby starrte ihn wütend an. »Nein, habe ich nicht.«
Corey hob eine Hand. »Schon gut, aber ich musste fragen. Tut mir leid.«
»Was jetzt?«, fragte Bobby barsch.
»Wir müssen Jace trotzdem finden«, antwortete Corey ruhig. »Aber möglicherweise wird es jetzt, wo die beim NOPD wissen, dass sie einen Maulwurf haben, schwieriger, Infos zu kriegen.«
Bobby schnaubte. »Dort gab es immer schon undichte Stellen. Das ist … ganz normal bei denen. Lass uns ein, zwei Tage warten, dann hat sich alles beruhigt, und mein Kumpel fühlt sich sicher genug, um wieder mit uns zu reden. Oder wir könnten auf einen von Eds bezahlten Informanten zurückgreifen. Einige von denen kriegen Dinge mit, die uns helfen. Wir haben jede Menge Möglichkeiten.«
»Wie lange sollten wir warten, bevor wir noch mal versuchen, Jace auszuschalten?« Denn dass der kleine Scheißer bezahlen würde, stand völlig außer Frage. Mein Leben war bestens. Mein Geschäft hat sich prächtig entwickelt. Ich hatte mir den Respekt meiner Kunden erarbeitet. Und dann kamen Aaron, Rick und Jace daher und machten alles kaputt. Sollte Aaron nicht in der Todeszelle landen, würde er wohl den Rest seines Lebens hinter Gittern verbringen, Rick dagegen wäre eines Tages wieder auf freiem Fuß. Und Jace lief ohnehin frei herum.
Also wäre Jace der Nächste. Corey wusste, dass er keine Ruhe mehr fände, bevor sein jüngster Bruder nicht seine Strafe bekommen hatte. Und für Rick würde er sich etwas einfallen lassen. Ich bin Auftragsmörder, verdammt noch mal, und werde doch wohl dafür sorgen können, dass einem mickrigen Teenager in Haft das Licht ausgeblasen wird. Er würde es schon hinkriegen.
Er musste. Wie sähe das denn aus, wenn ein Profikiller seinen zwei Brüdern einen derartigen Verrat einfach durchgehen ließe? Sein Ruf wäre hinüber. Er würde nicht zulassen, dass die beiden kleinen Wichser ihm sein Geschäft kaputt machten.
Keiner der beiden durfte am Leben bleiben. Es ging einfach nicht.
»Zumindest bis wir den Doyle-Job erledigt haben«, fügte Bobby nachdenklich hinzu. »Wir kassieren die Kohle, dann tauchen wir erst mal unter und heuern jemanden an, der Jace eliminiert. Das mag weniger befriedigend sein, als es selbst zu tun, aber schlauer.« Er hob eine Braue. »Und wage es nicht, Ed zu verraten, dass ich das gesagt habe.«
»Werde ich nicht. Fahren wir zurück zum Lager. Ich muss schlafen. Ich bin viel zu fertig, um jetzt über den Doyle-Job nachzudenken. Bella wird schon bald aus ihrem Versteck herauskommen, um in die Stadt zu fahren. Dafür muss ich hellwach sein.«
»Lassen wir die Karre stehen und besorgen uns einen anderen Wagen«, schlug Bobby vor. »Bei unserem Glück haben die Leute, die ihn gemietet haben, den Diebstahl schon gemeldet.«
Sie hatten die Stadt fast hinter sich gelassen, als Coreys Handy vibrierte. Beim Anblick der Nummer auf dem Display beschleunigte sich sein Puls. Ed rief ihn so gut wie nie an, sondern schrieb üblicherweise bloß Nachrichten. »Ja?«, fragte er und schaltete auf Lautsprecher. »Was gibt’s?«
»Ich habe ein paar Cops angerufen, die auf unserer Gehaltsliste stehen, und einer hat mir erzählt, Rick hätte heute Besuch von seinem Anwalt gehabt.«
Corey massierte sich die Schläfen. »Das war unvermeidlich. Die müssen ihm ja einen Pflichtverteidiger zur Seite stellen.«
»Nur war das kein Pflichtverteidiger«, fuhr Ed fort. »Der Typ heißt Lucien Farrow. Alex Cullen – das ist unser Informant beim NOPD – sagte der Name etwas, deshalb hat er ihn überprüft. Früher war dieser Farrow wohl mal Staatsanwalt, arbeitet inzwischen aber als Privatermittler. Für Burke Broussard.«
Corey runzelte die Stirn. »Moment mal. Broussard, den Namen habe ich schon mal gehört. Er war doch früher auch mal Cop, oder? Hat kürzlich ein paar große Fälle gelöst.«
Bobby nickte besorgt. »Ja, aber er hat den Dienst quittiert, weil er unbedingt sauber bleiben wollte. Zumindest sagt das die Gerüchteküche.«
»Weshalb sollte ein Privatermittler einen Anwalt zu Rick schicken?«, fragte Corey. »Für wen arbeitet dieser Broussard?«
»Oh, scheiße«, fluchte Bobby und sah kurz zu Corey, ehe er den Blick wieder auf die Straße richtete. »Du hast doch gesagt, gestern Abend sei eine Frau aus Cardozos Haus gestürmt.«
Corey nickte. »Ja, mit einem Riesenköter. Der uns verfolgt hat. Wieso?«
»Oh«, sagte Ed leise. »Cardozo hat Polizeischutz abgelehnt, aber was ist, wenn er privat jemanden engagiert hat? Broussard bietet sowohl Ermittlungen als auch Personenschutz an.«
»Das ergibt doch keinerlei Sinn«, protestierte Corey. »Sollte Cardozo Broussard beauftragt haben, würde doch nie im Leben einer seiner Leute Rick anwaltlich vertreten.«
»Es sei denn, um Informationen aus ihm herauszulocken«, warf Ed ein.
Corey schloss die Augen. »Fuck! Finde heraus, ob Cardozo tatsächlich Broussard engagiert hat, Ed. Und ob einer der Jungs, die du die ganze Zeit bezahlst, Kontakte im Gefängnis hat. Rick muss sterben.«
»Ist … die Sache mit Jace erledigt?«, fragte Ed vorsichtig.
»Nein«, herrschte Corey ihn an. »Es war eine Falle. Und solltest du ›Ich hab’s ja gleich gesagt‹ auch nur denken, breche ich dir die Nase.«
»Alles klar«, sagte Ed. »Also, wie geht’s jetzt weiter?«
Corey missverstand die Frage absichtlich falsch, weil er nicht die leiseste Ahnung hatte – und das jagte ihm eine Scheißangst ein. »Wir kommen erst mal zurück ins Lager und legen uns eine Weile aufs Ohr.«
Mid-City, New Orleans, Louisiana
Mittwoch, 27. Oktober, 18.15 Uhr
Kaj hielt in der Garage an und kämpfte die plötzliche Woge der Müdigkeit nieder, die ihn erfasste, als er das Tor zugleiten ließ. So müde war er lange nicht mehr gewesen. Er sah zu Val hinüber, die etwa fünf Minuten zuvor aufgewacht war und seitdem schwieg.
»Noch mal danke«, sagte sie leise. »Ich bin wirklich froh, dass du mitgekommen bist.«
Nicht nur ihre Stimme war leise, sondern auch ihr Tonfall wirkte ungewöhnlich gedämpft. Kaj gefiel nicht, wie emotional mitgenommen sie wirkte. Sie war stark und selbstsicher und gab ihm ein Gefühl der Sicherheit, vor allem, was Elijah betraf, doch weniger als zwanzig Minuten in der Gegenwart ihrer Mutter schienen sie an den Rand der Erschöpfung und Resignation gebracht zu haben.
Er nahm ihre Hand und drückte sie. »Geht es dir gut?«
Sie lächelte, straffte die Schultern und nickte entschlossen. Es war, als legte sie vor seinen Augen ihre Rüstung wieder an. Sekunden später hatte er die Val vor sich, die er in den letzten Tagen kennengelernt hatte. Die Val, die in den vergangenen zwei Stunden in den Hintergrund getreten war.
Unwillkürlich fragte er sich, was sie wohl sonst noch verbarg. Und welche Val die echte war.
»Natürlich«, sagte sie. »Ich muss nach Elijah sehen, mit Czar Gassi gehen und dann Burke ablösen. Und du hast Besuch. MaryBeths und Jessicas Minivan und Pattys VW stehen vor dem Haus. Ich hoffe, das bedeutet, es gibt etwas zu essen.« Sie stieg mit einer Energie aus, die so gar nicht zu ihrer Müdigkeit von vor wenigen Augenblicken passen wollte, und wartete darauf, dass er ihr folgte.
Langsam stieg auch er aus dem Wagen und suchte nach passenden Worten. Er nahm ihren Arm, legte seine Hand um ihre Wange und spürte, wie etwas in seinem Innern schmolz, als sie sich in die Berührung schmiegte.
»Sag die Wahrheit«, forderte er leise. »Denn es geht dir ganz und gar nicht gut.«
»Nein«, flüsterte sie. »Meine Eltern sind … Nun ja, seit Vans Tod sind sie nicht mehr dieselben. Früher hat mein Dad drei Tageszeitungen zu seinem Morgenkaffee gelesen, heute vergräbt er sich nur noch in seinen Geschichtsbüchern, weit weg von der Realität.«
»Aber deine Mutter hatte von dem Vorfall mit Elijah gehört.«
»Ich weiß. Sie sieht sich die Nachrichten an, aber ich wünschte, sie würde es nicht tun. All die Gewaltverbrechen regen sie fürchterlich auf, und dann zieht sie sich in sich selbst zurück, und ich habe keine Ahnung, was das mit ihr macht. Sollte sie auch Sandras Verhaftung mitbekommen haben, sperrt sie sich womöglich dagegen.«
»So, wie deine Eltern die Wahrheit über deine Schwester leugnen?«
Ein winziges, trauriges Lächeln huschte über ihre Züge. »So in der Art, ja.«
Aus einem Instinkt heraus zog Kaj sie an sich und schlang die Arme um sie. Mit einem Schauder und einem Atemzug, der wie tiefe Erleichterung klang, ließ Val den Kopf an seine Schulter sinken. Er drückte einen Kuss auf ihre Schläfe. »Es tut mir so leid.«
Sie schob ihre Hände unter sein Jackett und umschlang ihn. Er spürte ihre Wärme durch den Hemdstoff, während ihm ihr dezenter Vanilleduft in die Nase stieg. Mit einem Mal schien jede Müdigkeit von ihm abzufallen, und sein Körper reagierte abrupt auf ihre Berührung.
Seit Heather hatte er keine andere Frau gewollt, und er hatte beinahe vergessen, wie sich Begierde anfühlte.
Es fühlte sich gut an, sogar sehr gut. Er ließ seine Lippen über ihre weiche Wange gleiten und registrierte erfreut, dass sie sich enger an ihn presste, ihr Mund an seinem Hals entlangstrich und sich ihre Hände fester um ihn schlossen. Es fühlte sich real an, voller Selbstvertrauen. Val war zurück, und er hatte nicht die Absicht, sie wieder gehen zu lassen.
Sie drückte einen züchtigen Kuss auf den Streifen nackter Haut über seinem geöffneten Kragen. »Mit dir zusammen war es viel leichter. Ich habe mich nicht so allein gefühlt.«
Er schüttelte den Kopf, um seine Gedanken zu klären, denn das hier war wichtig. »Vielleicht würde deine Mutter Elijah gern kennenlernen, wenn das alles vorbei ist? Es könnte ihr helfen, wieder mit der realen Welt in Verbindung zu treten.«
Sie löste sich weit genug, um ihn anzusehen. Der müde, bedrückte Ausdruck in ihren Augen war Interesse und Leidenschaft gewichen. »Das ist ein reizender Gedanke. Aber können wir jetzt aufhören, über meine Mutter zu reden?« Und damit hauchte sie ihm einen Kuss auf den Mund, der seinen Körper auflodern ließ wie ein Feuerwerk am vierten Juli.
Stöhnend schloss er die Hand fester um ihren Nacken und presste begierig seine Lippen auf ihren Mund. Mit der anderen Hand streichelte er ihr zu einem geflochtenen Knoten frisiertes und im Nacken festgestecktes Haar und wünschte, er könnte es lösen, um seine Finger in der leuchtend blonden Mähne zu vergraben und sie noch enger an sich zu ziehen.
Als hätte sie seine Gedanken gelesen, ließ sie beide Hände über seine Brust und Schultern wandern und verschränkte sie in seinem Nacken, wobei sie sich seinem Kuss hingab. Sie war fast so groß wie er – ein gänzlich neues Gefühl, den Körper einer Frau auf diese Weise zu spüren, von der Brust bis hinab zu den Knien und an all den Stellen dazwischen.
Ihre Hüften wölbten sich ihm entgegen, und sie begann, sich genüsslich zu winden. Ein Keuchen entrang sich seiner Kehle, seine Hand schloss sich um ihr Hinterteil, das perfekt in seine Handfläche zu passen schien. Er wünschte, sie stünden nicht in seiner Garage, sondern lägen oben in seinem Bett. Er löste sich gerade lange genug, um Atem zu schöpfen, dann küsste er sie aufs Neue, und sie erwiderte seine Zärtlichkeit. Es war ein Kuss voller Leidenschaft und Lust – alles, was er sich erhofft hatte.
Aber es war nicht genug, nicht einmal annähernd. Er brauchte mehr. Aber nicht jetzt. Noch nicht.
Er beendete den Kuss, ehe er vollends die Selbstbeherrschung verlor. Sie schlug die Augen auf. Es fiel ihm unendlich schwer, dem Drang nach mehr nicht nachzugeben. Mehr von ihrem Mund. Mehr von ihr. Sie atmete schwer, und der Ausdruck auf ihrem Gesicht war genau das, was er in diesem Moment sehen musste.
Lust und Begierde. Sie wollte ihn ebenfalls.
Er zitterte so heftig, dass seine Knie nachzugeben drohten, nur nicht aus Angst und Wut wie die letzten Tage, sondern vor Verlangen.
Mit einem hinreißenden Seufzer ließ sie den Kopf erneut gegen seine Schulter sinken. »Wahrscheinlich hätten wir das nicht tun sollen, aber leid tut es mir trotzdem nicht. Ich habe es gebraucht, habe dich gebraucht. Danke.«
»Ich vielleicht noch viel mehr. Und nun, da ich dich geküsst habe, will ich gar nicht mehr damit aufhören.«
Sie lachte. Ihr Atem fühlte sich warm an. »Vielleicht müssen wir das für eine Weile tun. Dein Sohn befindet sich hinter dieser Tür. Und gemessen an den Autos vor dem Haus sind wir alles andere als allein.«
Sie hatte recht. Bestimmt hatten ihre Freundinnen auch heute gekocht. Dabei hatte er keinen Appetit, zumindest nicht auf eine Mahlzeit. Viel lieber hätte er ihre Hand genommen und sie mit nach oben in sein Schlafzimmer gezogen, doch dazu würde es zumindest heute Abend nicht kommen.
Aber schon bald.
»Dann stürzen wir uns mal ins Getümmel«, sagte sie und öffnete die Tür zum Wohnzimmer. Ein himmlischer Duft stieg ihm in die Nase, doch in diesem Moment stolperte er über Czar. »Au!« Der Hund ignorierte ihn und blickte schwanzwedelnd von seinem Posten neben der Tür hingerissen zu Val auf.
Ein cleverer Bursche, dieser Czar.
»Hallo«, säuselte Val und drückte ihm einen Kuss auf den Kopf. »Warst du auch brav?«
»Er war sogar sehr brav«, sagte Elijah, der aufgestanden war. Nun verschränkte er die Arme und kniff die Augen zusammen. »Was ist los? Ich habe das Garagentor gehört. Ihr wart lange in der Garage. Was habt ihr gemacht?«
Kajs Wagen wurden heiß. »Wir …«, stammelte er.
Val rettete ihn. »Wir haben über meine Mom und meinen Dad geredet. Ich musste mit meiner Mutter etwas besprechen, und dein Dad hat mich begleitet. Sie … sie trauert immer noch sehr um meinen Bruder, und es fällt mir schwer, das mitanzusehen.«
Burke trat aus der Küche. Seine Brauen waren fragend hochgezogen. Erst jetzt wurde Kaj bewusst, dass Val ihm das Ergebnis ihres kleinen Ausflugs noch nicht kommuniziert hatte. Das Gespräch mit ihrer Mutter war ihr mächtig an die Nieren gegangen, deshalb war Kaj doppelt froh, sie begleitet zu haben.
Er nickte Burke zu, ehe er mit einem bedauernden Nicken auf Val wies. Burkes Kiefer wurde hart, und er nickte ebenfalls. Offensichtlich hatte er verstanden.
»Oh.« Elijahs Miene verdüsterte sich. »Ist Ihre Mutter krank?«
»Nein, Schatz«, beruhigte Val ihn. »Körperlich geht es ihr gut. Sie ist bloß traurig und weiß nicht mehr, wie sie in der Welt zurechtkommen soll, nachdem mein Bruder nicht mehr bei uns ist.«
»Ein Glück, dass sie immer noch Sie hat«, meinte er, und Kaj hörte, wie Val scharf den Atem einsog.
Kindermund.
»Ja, das stimmt.« Sie hob Elijahs Kinn mit dem Finger an und lächelte. »Was gibt es zum Abendessen? Hast du Patty als Souschef unterstützt?«
»Ja!«, erklärte Elijah stolz. »Patty hat Jace erlaubt, dass er abschmeckt. Er meint, es sei echt lecker. Sie bleiben doch auch, oder, Burke?«
Burke verwuschelte Elijah das Haar. »Zu einer Schüssel Garnelen mit Polenta aus dem Hause Choux würde ich doch nie Nein sagen.« Er zögerte und sah Elijah an. »Wieso hilfst du nicht Patty noch bei den letzten Handgriffen?«
Wieder wurden Elijahs Augen schmal. »Was ist passiert?« Er sah Kaj an. »Dad?«
»Ich weiß es nicht«, antwortete Kaj wahrheitsgemäß. »Geh schon und lass Burke und mich reden. Wenn ich dir erzählen darf, worum es geht, werde ich das später tun.« Elijah öffnete den Mund, doch Kaj schüttelte knapp den Kopf. »Es gibt Dinge, die du nicht wissen solltest, Elijah. Und nicht, weil du noch ein Kind bist. Sondern weil ich nicht will, dass du dieselben Bilder im Kopf hast wie ich. Also, bitte.«
Elijah schloss den Mund und presste die Lippen aufeinander, doch er nickte. »Du erzählst es mir, wenn es etwas mit mir zu tun hat?«
»Versprochen.« Aber natürlich nur, wenn es vertretbar ist.
Burke seufzte, als Elijah verschwunden war. »André hat angerufen, kaum dass Sie weg waren. Ich wollte es erzählen, sobald Val nach dem Besuch bei ihrer Mom anruft.«
Ein Schauder überlief Kaj. »Was ist passiert?«
»Die Falle ist zugeschnappt. Zwei Männer mit Skimasken sind dort aufgetaucht, wo Jace angeblich sicher untergebracht war. Sie waren mit AR-15-Gewehren bewaffnet und haben wie wild herumgeballert. Die beiden eingeteilten Cops wurden verletzt. Die Aufzeichnung der Überwachungskamera zeigt zwei Männer, auf die die Beschreibung von Corey Gates und Bobby Landry passt.«
Kajs Schultern sackten herab. Genau das hatte er befürchtet. »Weiß Jace es schon?«
»Nein, noch nicht. Ich wollte warten, bis wir wissen, was genau mit ihm passieren soll, denn genau das wird seine erste Frage sein.«
Unwillkürlich kam Kaj in den Sinn, wie Jace ihn angefleht hatte, ihn nicht zu Corey zurückzuschicken. Er verdrängte die Erinnerung und konzentrierte sich wieder auf Burke. »Könnte es ein Versuch gewesen sein, Jace zu retten?«
»Unwahrscheinlich. Sie haben die Tür aufgebrochen, und einer von beiden – wahrscheinlich Corey – hat trotz einer Warnung das Feuer auf das Bett eröffnet, in das die Cops eine Schaufensterpuppe unter eine Decke gelegt hatten, während der andere Angreifer die beiden Einsatzkräfte in Schach gehalten hat. Sie waren ihnen an Bewaffnung überlegen. Eigentlich hätten die Cops ebenfalls Gewehre haben müssen statt der Dienstwaffen, hatten sie aber nicht. Der Typ, der auf das Bett geschossen hatte, hat wohl die Decke heruntergerissen und übelste Flüche ausgestoßen.«
»O Gott«, hauchte Val. »Aber … werden die beiden Officers wieder gesund?«
Burke nickte. »André meinte, einer sei ambulant behandelt und schon wieder entlassen worden, der zweite sei stabil. Sie haben angegeben, die beiden Eindringlinge hätten nicht den Eindruck gemacht, als wollten sie sie töten, sondern nur außer Gefecht setzen.«
»Aber Jace hätte sterben sollen«, sagte Kaj leise.
»Verdammt«, flüsterte Val. »Der arme Jace. Natürlich ist er davon ausgegangen, dass Corey ihn sich als Nächstes vorknöpft, aber trotzdem. Wir müssen es ihm sagen.«
Die Vorstellung behagte Kaj ganz und gar nicht. »Was ist mit den Handschellen? Nehmen wir sie ihm ab?«
Burke zuckte die Achseln. »Ihr Haus, Ihre Regeln, Kaj.«
Eigentlich würde Kaj es gern tun. Ehrlich. Aber … »Der Junge hat solche Angst vor Corey, dass er heute Morgen sogar Ricks Schicksal in meine Hände gelegt hat, ohne zu wissen, was ich mit ihm anstellen würde. Ich weiß, dass Jace zu alldem gezwungen wurde«, sagte er, als Val protestieren wollte. »Das weiß ich, Val, aber genau darum geht es mir. Was, wenn Corey ihn angewiesen hat, Elijah etwas anzutun, sobald er in meinem Haus ist? Bisher ist nichts passiert, aber er könnte es trotzdem noch tun. Aus Angst vor seinem Bruder. Wenn wir ihm alles erzählen, hat er vielleicht sogar noch größere Angst. Ich kann das nicht riskieren. Noch nicht. Die Handschellen müssen bleiben.«
Val nickte langsam. »Es gefällt mir nicht, aber ich respektiere deine Entscheidung.« Sie milderte ihre Worte mit einem Lächeln und einem kurzen Drücken seiner Hand. »Ich gehe übrigens davon aus, dass Jace es genauso sieht. Die Handschellen scheinen ihn beinahe zu trösten. Als ginge er davon aus, dass wir ihm trauen, solange wir sie dranlassen.«
»Was es fast noch schlimmer macht«, seufzte Kaj.
»Kann er hierbleiben?«, fragte Burke. »Ich glaube, er nimmt die Handschellen gern in Kauf, solange er nur bleiben darf. Ich würde ihn ja mit zu mir nach Hause nehmen, aber eigentlich bin ich ohnehin die meiste Zeit hier.«
»Dem NOPD kann ich ihn jedenfalls nicht übergeben«, sagte Kaj. »Zumindest nicht, wenn ich morgen noch in den Spiegel sehen können will. Ihn dem Jugendamt zu überlassen, wäre genauso schlimm, wenn nicht sogar noch schlimmer. Dort kann man ihn nicht annähernd so gut schützen wie hier. Es müsste mit der Polizei kooperieren, und dann wären wir wieder da, wo wir angefangen haben. Daher … ja, er soll noch mindestens eine Nacht bleiben, dann denken wir neu nach. Erzählen wir ihm nach dem Abendessen von dem Überfall, aber dass er bleiben kann, sage ich ihm jetzt gleich.«
»Klingt fair«, bemerkte Val.
»Nein, ist es nicht«, widersprach Kaj. »Es ist Jace gegenüber nicht fair, wenn er wirklich so unschuldig ist, wie wir glauben. Ich kann nur im Moment keine bessere Lösung anbieten.«
»Das hier ist immer noch besser als die Alternativen«, sagte sie sanft. »Hör auf, dir Vorwürfe zu machen, Kaj. Ernsthaft.« Sie wandte sich Burke zu. »Ist Antoine schon mit den Daten aus Ricks Kalender weitergekommen?«
»Noch nicht«, antwortete Burke. »Ich habe ihn wegen eines anderen Mandanten ins Büro zurückbeordert, aber er meinte, er könnte gleichzeitig an Ricks Daten weitermachen.«
Ein Räuspern ertönte. Patty stand hinter ihnen und strich ihre Schürze glatt. »Das Essen wäre dann so weit. Es ist nichts Besonderes, aber ihr hattet alle einen heftigen Tag, deshalb wollten wir euch etwas Gutes tun.«
Val umarmte ihre Freundin. »Du bist die Allerbeste. Danke.«
»Und ich?«, rief MaryBeth aus der Küche. »Etwa zweite Wahl?«
»Ihr seid alle die Besten«, lachte Val. »Und ich habe Bärenhunger, weil ich seit Stunden nichts mehr in den Magen bekommen habe. Elijah, hilfst du mir, den Tisch zu decken?«
Elijah kam sofort angelaufen. Einen Moment lang sah Kaj ihre Zukunft vor sich – seinen Sohn und Val, die beiden Blondschöpfe, die den Tisch für das Abendessen der Familie deckten. Seiner Familie.
Was absolut albern war. Nach dieser kurzen Zeit standen ihm solche Träume gar nicht zu. Aber seine Logik schaffte es nicht, die Stimme seines Herzens zu übertönen. Er würde einfach abwarten müssen.
Elijah beäugte ihn argwöhnisch, als er das Geschirr verteilte. »Ging es da gerade um mich?«
»Nein«, antwortete Kaj. »Zumindest nicht konkret. Sondern um Jace.« Der Junge saß am Tisch und blickte resigniert auf seine gefesselten Hände im Schoß – ein Bild des Jammers. Er schien Kaj nicht in die Augen blicken zu wollen. »Du wirst mindestens noch eine Nacht bei uns bleiben, Jace.«
Nun hob Jace ruckartig den Kopf. Beim Anblick der Hoffnung in seinen Augen zog sich Kajs Brust zusammen. »Danke, Mr Cardozo«, sagte er so leise, dass Kaj es kaum hören konnte.
Auch Elijah entspannte sich. »Danke, Dad«, sagte er mit einem angedeuteten Lächeln. »Kannst du ihm die Handschellen abnehmen? Burke meinte, wir sollen warten, bis du es erlaubst.«
»Elijah«, warf Jace ruhig ein. »Es ist okay. Ich verstehe, wieso dein Dad Angst hat. Solange ich nicht zurück zu Corey muss und er mich nicht finden kann, macht es mir nichts aus.«
Kaj war sich immer noch nicht sicher, ob der Junge es ernst meinte oder bloß eine Schau abzog.
Sie setzten sich – Burke legte sich Jace’ Handschelle an, damit der Junge mit der freien Hand essen konnte – und machten sich über das Essen her. Alle schienen sich wohlzufühlen und lachten, als MaryBeth eine Anekdote zum Besten gab, wie Val einmal einen Handtaschenräuber im Quarter verfolgt und mit einem klassischen Roller-Derby-Check zu Fall gebracht hatte. Elijah war hin und weg, und Jace starrte Val an, als hätte er Wonder Woman persönlich vor sich.
Kaj beobachtete Val über den Kopf seines Sohnes hinweg und spürte, wie ihm beim Gedanken an den Kuss in der Garage warm wurde. Er hatte vergessen, wie weich die Lippen einer Frau sein konnten und was für ein wunderbares Gefühl es war, in den Armen gehalten zu werden. Begierde zu spüren. Es war, als wären die Dämme gebrochen und sein lange unterdrücktes Bedürfnis nach Zuneigung zu einem reißenden Strom angeschwollen, der alles unter sich zu begraben drohte.
Er konnte es kaum erwarten, mit ihr allein zu sein, um sie neuerlich zu küssen.
Als hätte sie seinen Blick gespürt, sah sie zu ihm herüber. Ihre Wangen nahmen eine hinreißend rosige Färbung an, und er musste den Blick abwenden, wenn auch eine Sekunde zu spät, denn ihre drei Freundinnen hatten es sehr wohl registriert. Ebenso wie Burke.
Sie starrten ihn fragend an, doch er lächelte nur und machte sich wieder über sein Essen her.

					16. Kapitel

				Mid-City, New Orleans, Louisiana
Mittwoch, 27. Oktober, 20.45 Uhr
Ich fasse es nicht, dass ihr ohne mich Shrimps mit Polenta gegessen habt«, maulte Antoine, der auf Vals Laptopbildschirm zu sehen war. Burke war für die Wache auf dem Grundstück eingeteilt, deshalb hatte sie sich an den Esstisch gesetzt und sich ein weiteres Mal in Sandra Springfields Akte vertieft, als Antoine sich überraschend auf Skype meldete.
Um zu verhindern, dass die anderen den Grund für seinen Anruf mitbekamen, wechselte sie zu ihren Ohrstöpseln.
»Wir haben dir etwas aufgehoben, du Riesenbaby.«
Sofort strahlte er. »Schreib meinen Namen auf die Dose, damit Phin mir nicht alles wegfrisst, wenn er morgen kommt und an seinem Projekt weiterarbeitet.«
»Habe ich schon. Eine für dich, die andere für ihn.«
Antoine kniff die Augen zusammen. »Aber sieh zu, dass beide gleich groß sind.«
»Patty hat dafür gesorgt, dass keiner verhungert. Es gibt jede Menge davon. Also, was liegt an?«
Antoine wurde ernst. »Ich habe von dem Überfall auf das Safehouse gehört. Hast du Jace davon erzählt?«
Val seufzte. »Ja, nachdem die Mädels gegangen waren.«
»Wie steckt er es weg?«, fragte Antoine mitfühlend.
Val sah in den Wohnbereich hinüber, wo Jace von einem Sessel aus mit trüber Miene eine Dokumentation über Pinguine verfolgte, die Elijah ausgesucht hatte. Er hatte sich bemüht, Ruhe zu bewahren, als sie ihm eröffnet hatten, was vorgefallen war, doch Val war der Schmerz in seinen Augen nicht entgangen. Kaj hatte beteuert, dass er bei ihnen sicher sei.
Vorerst. Das Wort hatte in der Luft gehangen, unausgesprochen, aber nicht minder deutlich.
Elijah hingegen war am Boden zerstört gewesen und hatte bitterlich geweint, während er Jace die Hand getätschelt und immer wieder versichert hatte, wie leid es ihm tue. Er hatte Kaj angefleht, Jace bei ihnen bleiben zu lassen, bis ihm nichts mehr passieren konnte, hatte sogar regelrecht geschrien. Nun saß er dicht neben Kaj auf dem Sofa, der den Arm um ihn gelegt hatte, allerdings konnte Val sich nicht vorstellen, dass einer von ihnen wirklich mitbekam, was im Fernsehen lief.
»Erwartungsgemäß«, antwortete sie, wohl wissend, dass die drei sie hören konnten.
»Es tut mir leid«, sagte Antoine. »Und ich habe noch etwas zu dieser Glückssträhne beizutragen.«
»Hast du herausgefunden, was Corey getrieben hat, wenn er die Jungs allein gelassen hat?«
»Noch nicht. Burke hat mir einen anderen Fall zugeteilt, aber ich habe ein paar Hintergrundrecherchen laufen lassen. Das mache ich für jeden Kunden, der unseren Schutz braucht. Ich starte Suchen nach Online-Drohungen, beispielsweise in Foren und dergleichen.«
Val schluckte, als neuerliche Furcht ihr die Luft abschnürte. »Und was hast du gefunden?«
»Erstens: Wusstest du, dass Kaj der zuständige Staatsanwalt in dem Trevor-Doyle-Prozess ist? Du weißt schon, dieser Regisseur, dem Bella Butler Vergewaltigung vorwirft?«
»Ja, das wusste ich. Der Prozess beginnt nächste Woche. Warum? Was hat das mit uns zu tun?«
»In etlichen Online-Communitys gibt es Threads zu dem Fall. Einige der Mitglieder sind auf Bellas Seite. Die meisten davon geben sich ganz offen und friedlich. Was mir Bauchschmerzen bereitet, sind die Anti-Bella-Gruppen. In einigen wird bloß gemotzt, dass ein toller Typ wie Doyle durch die Lügen einer Frau ruiniert werden kann und dass heutzutage immer alles so politisch korrekt sein muss.«
»Diese Sorte kenne ich.« Nach dem Angriff auf sie war sie von diesem Typ Mann umgeben gewesen und hätte sich um ein Haar dem Druck der Armee gebeugt, wo man es lieber gesehen hätte, wenn sie geschwiegen hätte. Molly Sutton hatte sich letztlich hinter sie gestellt und ihr den Mut gegeben, die erforderlichen Schritte für ein Verfahren einzuleiten.
Sie bemerkte, dass Kaj herübersah. »Später«, formte sie lautlos mit den Lippen.
Er nickte und sah wieder zum Fernseher, allerdings wirkte er deutlich angespannter als zuvor.
»Du kannst gerade nicht frei sprechen«, folgerte Antoine. 
»Nein. Ich tippe meine Antworten in den Chat.«
»Gut. Also. Es gibt eine weitere Gruppe, deren Mitglieder weitaus aggressiver in ihrem Hass auf Bella Butler sind. Einige haben mitbekommen, dass Rick Gates versucht hat, Elijah zu entführen.«
O nein. Sie ahnte bereits, worauf das Ganze hinauslief. »Und?«
»Und sie können verstehen, dass Rick es getan hat, um seinen Bruder aus dem Gefängnis freizupressen, aber diese Bella-Hasser finden die Idee nicht nur gut, sondern spinnen sie noch weiter. Ihrer Ansicht nach war Ricks Zielsetzung die richtige, nur die Ausführung war mies. Sie schlagen vor, Cardozos Sohn zu kidnappen und Cardozo damit zu zwingen, den Doyle-Fall fallen zu lassen. Sie haben seine Privatadresse online gestellt, mit Standaufnahmen von dem Entführungsversuch am Montagabend. Ich gehe nicht davon aus, dass die Posts noch lange online sein werden. Die Moderatoren werden sie herausnehmen, aber die Information steht natürlich im Netz. Das Internet vergisst nichts.«
Val schürzte nur schweigend die Lippen, während sie darum rang, ihre Angst um Elijah im Zaum zu halten. Wissen die, dass der oberste Staatsanwalt den Gates-Fall jemand anderem zuteilen wird?, tippte sie.
Antoine verzog das Gesicht. »Sie haben auch den Namen und die Adresse von Kajs Stellvertreter gepostet, dazu die Angaben von einigen weiteren. Die denken über einen globalen Anschlag auf mehrere Staatsanwälte gleichzeitig nach, um die Behörde quasi handlungsunfähig zu machen.«
Val seufzte. Weiß Burke schon Bescheid?, tippte sie.
»Ja«, antwortete Antoine betont bedächtig, was ihr half, sich ein wenig zu beruhigen. »Für den Moment solltet ihr erst einmal gewarnt sein, dass es diese Drohungen gibt. Ich habe André gleich Bescheid gegeben, und er hat versprochen, die Streifen in Kajs Viertel zu verstärken. Er hat auch die polizeieigene Technikabteilung darauf angesetzt, die Identitäten und Standorte der User zu ermitteln, vor allem die der besonders aggressiven. Die Nutzer aus dem Subreddit dürften allerdings weniger gefährlich sein. Die Moderatoren haben bereits begonnen, Gruppen zu sperren, wenn sie den Eindruck hatten, dass sie etwas Gesetzwidriges vorhaben. Auf Discord gibt es wohl einen Privatserver, über den sie ungenierter ihre Ideen spinnen können, aber der Zugang erfolgt nur mit expliziter Einladung. Ich habe einen Fake-Account generiert und versuche gerade, reinzukommen, aber es könnte eine Weile dauern, bis ich das Vertrauen der Moderatoren gewonnen habe.«
Und stammt irgendeiner dieser User aus der Stadt?, fragte Val, wohl wissend, dass Antoine das garantiert bereits überprüft hatte.
»Bislang wohnen die, deren Spur ich nachverfolgen konnte, Hunderte von Meilen von New Orleans weg. Einer sitzt direkt hinter der Grenze zu Texas. Ihn habe ich auch gezielt im Blick. Sei einfach wachsam, aber das bist du ja ohnehin immer.«
Werde ich. In der Zwischenzeit müssen wir herausfinden, was Corey im Schilde führt. Ich muss wissen, ob der Zettel auf Ricks Brust nur ein Trick war, um uns dazu zu bringen, nach Sixth Day zu suchen, oder ob Corey Elijah tatsächlich schaden will. Oder beides.
»Ich suche weiter«, fuhr Antoine fort. »Aber wenn du etwas tun willst, solange du dir Sorgen machst – denn genau das wirst du tun –, gebe ich dir Zugriff auf das Programm, mit dem ich die Daten aus Ricks Kalender analysiere.«
»Du kennst mich einfach zu gut«, sagte sie laut und betont ironisch.
»So sieht’s aus. Ich lasse die zeitlichen Angaben durch eine Datenbank mit Polizeiberichten laufen und suche nach jeder Art von krimineller Aktivität, zwar wegen Sixth Day vorzugsweise nach Drogendelikten, aber es könnte auch etwas anderes sein. Du könntest anfangen, die Suchergebnisse zu sortieren, während ich an dem anderen Fall weitermache.«
»In Ordnung«, sagte sie mit aufgesetzter Lässigkeit.
»Dieses Online-Gequassel muss nicht unbedingt etwas bedeuten, trotzdem ist es besser, auf der Hut zu sein.«
»Stimmt. Danke, Antoine.« Gerade als sie das Gespräch beenden wollte, kam eine Textnachricht mit einer Warnung auf ihrem Handy an. Offenbar hatte Burke die Grundstücksalarmanlage deaktiviert, was bedeutete, dass er jemanden erwartete und das System auf Textmeldung umgestellt hatte, damit keine Sirene ertönte, bei der die gesamte Nachbarschaft aus den Betten fuhr. Eilig rief sie die Software der Kamera auf, die Haus und Umgebung abdeckte.
»Ich checke gerade die Kameras«, sagte Antoine.
»Ich auch«, sagte sie. »Es ist André.«
»Ja. Er wollte sich vergewissern, ob auch genügend Streifen in der Gegend unterwegs sind.«
Eine Nachricht von Burke ploppte auf. Schick Kaj raus in die Garage. Ich muss mit ihm reden.
Er weiß noch nichts von den Online-Drohungen, erwiderte Val. Sie hatte gehofft, es ihm schonend beibringen zu können.
Darum geht es nicht, aber ich werde es ihm sagen. André hat etwas für ihn.
Val atmete durch. So viel zu »schonend beibringen«. Ich schick ihn jetzt sofort hinaus.
Sie wandte sich Kaj zu und setzte ein Lächeln auf. »Könntest du bitte raus in die Garage gehen, Kaj? Burke wollte dich kurz sprechen.«
Kaj sprang so abrupt auf, dass Elijah hochschreckte. Der Kleine war in seinem Arm eingeschlafen. »Bleibst du so lange bei ihm?«
»Natürlich«, sagte sie und setzte sich so auf die Armlehne des Sofas, dass sie beide Türen im Auge behalten konnte. Sie hatte die Aufzeichnung der Außenkameras auf ihrem Handy und hörte, wie das Garagentor aufglitt. Dann zeigte die Kamera Burke und André, die mit Kaj redeten.
»Was ist los?«, fragte Jace leise.
»Nichts, weswegen du dir Gedanken machen musst. Falls dem so sein sollte, würde ich es dir sagen, versprochen.«
Jace nickte. »Ich glaube Ihnen.«
Sie schenkte ihm ein kurzes Lächeln, während sie wieder den Ohrstöpsel einlegte, um zu hören, was die Männer besprachen. Sollte es nichts mit dem Fall zu tun haben, würde sie auf stumm schalten, schließlich hatte Kaj mehr als nur einen laufenden Fall, der Vertraulichkeit erforderte.
»Das hier ist von einer Ihrer Klägerparteien«, sagte André und reichte Kaj ein Handy. »Einer meiner Männer hat einen SUV angehalten, der auf keinen der Hausbesitzer hier im Viertel gemeldet war, und rief mich an, als der Fahrer meinte, er wolle zu Ihnen. Er meinte, Ihre Klägerpartei habe ihn angewiesen, bei der Übergabe das Codewort ›Palme‹ zu nennen, und dass die Nummer, die Sie anrufen sollten, in den Kontakten abgespeichert sei.«
Kajs Miene verriet, dass er verstanden hatte. Er nahm das Handy an sich. »Okay. Danke.«
Dann begann Burke, Kaj zu erläutern, was Antoine ihr, Val, erzählt hatte. Wie erwartet wurde Kaj kreidebleich und lehnte sich Halt suchend gegen seinen Wagen. Sie wünschte, sie hätte ihm die Nachricht selbst überbringen können und könnte jetzt bei ihm sein, um ihn zu trösten.
Kaj nickte wie betäubt, dann schien er sich zu sammeln. »Sie halten mich auf dem Laufenden?«
»Ja«, antwortete André. »Aber Sie sollten trotzdem unser Angebot eines sicheren Unterschlupfs in Erwägung ziehen. Dort könnten wir Sie besser bewachen.«
»So wie das Safehouse, in dem geschossen wurde?«, fragte Kaj bitter. »Tut mir leid, André, aber ich kann nicht darauf vertrauen, dass mein Sohn in einem Safehouse des NOPD wirklich sicher wäre.«
»Wir holen die Feds ins Boot«, schlug André vor, der Kaj die Bemerkung nicht übel zu nehmen schien. »Die können Sie verstecken.«
»In der Nähe eines Krankenhauses für Elijah?« Die Frustration stand Kaj ins Gesicht geschrieben. »Wo seine Ärzte schnell genug zur Stelle sind, wenn er sie braucht? Wenn Sie mir das garantieren können, ziehe ich es in Erwägung.«
André nickte. »Ich kümmere mich darum. Meine Privatnummer haben Sie. Rufen Sie mich an, wenn Sie mich brauchen.«
Er wandte sich um und verließ die Garage, während Burke Kaj fragte, ob alles in Ordnung sei.
Kaj schüttelte nur den Kopf und hielt das Handy hoch. »Ich muss jetzt diese Nummer anrufen.«
»Val wusste nichts von dieser Sache im Internet«, sagte Burke. »Sie hat erst vor ein paar Minuten davon erfahren und wollte es Ihnen selbst erzählen.«
Wieder nickte Kaj. »Danke, Burke. Sie bleiben heute Abend ebenfalls hier?«
»Definitiv. Wir werden Elijah nicht aus den Augen lassen, versprochen.«
Kaj nickte erneut und ließ das Garagentor zugleiten, nachdem Burke hinausgegangen war. Als er ins Wohnzimmer zurückkehrte, war seine Miene grimmig.
Val erhob sich und ging auf ihn zu. »Ich habe dir das nicht absichtlich vorenthalten.«
»Das weiß ich.« Er sah gequält zu dem wieder eingeschlafenen Elijah hinüber. »Ich muss einen Anruf erledigen. Ich bin oben in meinem Arbeitszimmer.« Er ging die Treppe hinauf. Einen Moment später schloss sich die Tür hinter ihm. Val war das Herz schwer, als sie sich umwandte. Jace sah sie an.
»Hat Corey schon wieder etwas getan?«, fragte er.
»Nein. Es geht um etwas anderes. Offenbar hat Rick mit dem Entführungsversuch ein paar Idioten auf dumme Ideen gebracht.«
Jace wandte den Blick ab, trotzdem sah Val die Tränen in seinen Augen. »Es tut mir so leid.«
Sie setzte sich auf die Armlehne seines Sessels und hob sein Kinn mit einem Finger an. »Hör auf«, sagte sie. »Du wolltest es nicht tun, und du hast eine Menge richtig gemacht. Ich bringe jetzt Elijah hoch ins Bett, dann helfe ich dir, das Sofa herzurichten.«
»Ich kann bestimmt nicht schlafen«, sagte er kläglich. »Corey hat versucht, mich umzubringen. Alle sind hinter Elijah her. Es ist alles so grauenvoll.«
Sie strich ihm übers Haar. »So hat es den Anschein. Ich bin manchmal auch in dieser ›Alles ist grauenhaft‹-Stimmung, die aber auch wieder vergeht. Versteh mich nicht falsch. Manches, was schlimm ist, wird es auch immer bleiben. Deine Brüder haben entsetzliche Dinge getan. Das wird sich niemals ändern. Nur der Kummer, den es dir bereitet, wird im Lauf der Zeit nachlassen.«
»Versprochen?«, flüsterte er.
»Versprochen.« Natürlich nur mithilfe einer umfassenden Therapie. Sie würde dafür sorgen, dass der Junge einen guten Therapeuten bekam, sobald all das hier vorbei war. »Jetzt bringe ich Elijah ins Bett und mache mich dann wieder an die Arbeit. Wieso suchst du dir nicht einen Film aus? Irgendetwas Blödsinniges, bei dem es nicht wichtig ist, wenn deine Gedanken manchmal abschweifen.«
Er wischte sich über die Augen. Nicht zum ersten Mal wirkte er so viel jünger als fünfzehn. »Haben Sie das auch immer gemacht? Wenn alles schrecklich war?«
»Absolut. Ricky Bobby – König der Rennfahrer ist mein Lieblingsfilm, wenn es mir schlecht geht.«
Jace’ Mundwinkel hoben sich. »Den mag ich. Können Sie mir helfen, ihn zu finden?«
»Klar. Warte einen Moment.« Sie ging neben Elijah in die Hocke, der immer noch auf dem Sofa schlief. »Elijah? Du musst oben in deinem Bett schlafen, mein Schatz.«
Er regte sich nicht, deshalb griff sie zu einem Trick, den sie vor all den Jahren bei Sylvi angewendet hatte, wenn sie wieder mal auf dem Sofa eingeschlafen war. Sie hievte den Jungen hoch und legte ihm einen Arm um die Taille. Wahrscheinlich wäre er leicht genug, um ihn zu tragen, doch sie wollte nichts riskieren, falls er auf der Treppe doch zu strampeln beginnen sollte.
»Und jetzt marschieren«, befahl sie. »Eins, zwei, eins, zwei.« Elijah war wach genug, um einen Fuß vor den anderen zu setzen, sonst nichts. Stufe um Stufe arbeiteten sie sich die Treppe hinauf, dicht gefolgt von Czar.
Sie brachte den Kleinen zu Bett und drückte ihm einen Kuss aufs Haar. »Schlaf, Süßer.«
Zu ihrer Überraschung hielt er sie am Arm fest. »Singen?«
»Natürlich.« Sie stimmte ein Schlaflied an, ganz leise, weil Kaj nebenan arbeitete. Als sie die erste Strophe gesungen hatte, schlief Elijah wieder, und Czar hatte sich neben ihn gekuschelt. Sie küsste Elijah auf die Stirn, dann den schwarzen Hundekopf. »Pass gut auf ihn auf, mein Großer.«
Sie nahm den Monitorreceiver mit nach unten, suchte auf einem von Kajs Streamingdiensten den Film und machte Jace eine Schüssel Popcorn in der Mikrowelle.
Schließlich kehrte sie an ihren Laptop zurück und rief den Link auf, den Antoine ihr geschickt hatte. Es öffnete sich eine Liste mit endlosen Einträgen – Polizeiberichte zu sämtlichen Daten, an denen Corey seine kleinen Brüder ohne Verpflegung zurückgelassen hatte.
Diese Fleißarbeit war genau das Richtige, um sie mit halber Denkleistung zu erledigen, während die andere Hälfte ihres Gehirns auf neuerliche Bedrohungen lauschte.
Mid-City, New Orleans, Louisiana
Mittwoch, 27. Oktober, 21.15 Uhr
Kaj schloss die Tür seines Arbeitszimmers hinter sich und ließ sich gerade noch rechtzeitig auf seinen Bürostuhl fallen, ehe seine Knie nachgaben. Noch mehr Drohungen gegen Elijah.
Wegen mir. Wegen meines Jobs. Eines Jobs, den Elijah nicht ausgesucht hatte. Durch den er Gefahren ausgesetzt war, um die er nicht gebeten hatte.
Er starrte auf das Klapphandy in seiner Hand. Und jetzt noch eine Sorge mehr. »Palme«, das war das Codewort, auf das er und Bella sich geeinigt hatten, falls sie jemals zeitnah seine Hilfe brauchen sollte. Das bedeutete, es war etwas passiert.
Er blinzelte und schüttelte den Kopf, um seine Gedanken zu ordnen. Er musste nachdenken. Noch war er für den Butler-Fall zuständig, es sei denn, er ließ sich auch davon befreien. Dass sie das Codewort so kurz vor Prozessbeginn verwendet hatte, konnte nichts Gutes bedeuten.
Er fand die Nummer in der Liste der Kontakte und wählte sie an. Bereits beim ersten Läuten ging sie ran.
»Staatsanwalt Cardozo?«
»Ja, Miss Butler. Was ist passiert?«
Sie seufzte. »Ich habe heute einen anonymen Anruf bekommen. Ich habe ihn aufgezeichnet, weil ich das mit allen Anrufen mache, seit ich Doyle angezeigt habe.«
Er wusste nicht nur davon, sondern war sogar derjenige gewesen, der ihr dazu geraten hatte. Louisiana gehörte zu den Bundesstaaten, in denen nicht beide Gesprächsparteien einer Aufzeichnung zustimmen mussten, was es legitim machte. »Was hat dieser Anrufer gesagt?«
»Dass jemand versuchen würde, mich auf der Fahrt von meinem Haus in die Stadt umzubringen. Offenbar hat die Information, dass mein Mann beschlossen hat, zusammen mit meiner Tochter unbedingt zur Unterstützung an meiner Seite zu sein, den Ausschlag für diese Warnung gegeben.«
Einen Moment lang schien Kaj keinen klaren Gedanken fassen zu können. Zu viel wirbelte in seinem Kopf herum. Schließlich räusperte er sich. »Wow.«
Ihr Lachen war freudlos. »Allerdings. Ich habe gerade die Aufzeichnung des Anrufs an Ihr Wegwerfhandy geschickt. Die Stimme der Frau kam mir bekannt vor, aber ich kann sie leider nicht zuordnen. Das macht mich völlig verrückt.«
»Hat sie auch gesagt, wer einen Anschlag auf Sie verüben will?«
»Nein, nur, dass es diese Leute sehr ernst meinen und einen ihrer Komplizen eiskalt ermordet hätten, der einen Rückzieher machen wollte, nachdem er erfahren hätte, dass ein Kind im Wagen sitzen würde.«
»Und Sie glauben dieser anonymen Quelle?«
»Ich kann es mir nicht leisten, es nicht zu tun.«
Unwillkürlich musste Kaj an die Bedrohung seines Sohnes denken. »Das verstehe ich. Wie sieht Ihr Plan aus?«
»Ich habe meine Security verdreifacht, einen Hubschrauber gemietet und ein neues Versteck gefunden.«
Kaj blinzelte. »Wie bitte? Sagten Sie ›Hubschrauber‹?«
»Ja. Mein oberster Sicherheitsmann hat einen Pilotenschein. Wir sind heute Nachmittag umgezogen, und ich habe ihn mit dem Handy zu Ihnen geschickt. Er meinte, die Polizei hätte ihn aufgehalten, aber da Sie mich ja jetzt anrufen, hat es offensichtlich geklappt.«
»Captain Holmes hat mir das Handy hergebracht.« Kaj atmete durch. »Wollen Sie trotzdem noch aussagen?«
»Darauf können Sie Ihren Knackarsch verwetten«, antwortete sie und hüstelte dann. »Ich meinte das natürlich ganz allgemein, Mr Cardozo. Nicht Ihren im Speziellen … also …«
Zu seiner eigenen Überraschung lachte er. »Ich verstehe schon, was Sie meinen. Wie wollen Sie zum Gericht kommen?«
»In einem verdammten kugelsicheren Wagen. Auch so einen habe ich heute gemietet. Eine ganze Kompanie an Armeeveteranen wird mich begleiten. Ich werde diesem Prozess beiwohnen, und ich werde aussagen. Das sind alles Doyles Machenschaften, ich weiß es ganz genau.«
Kaj dachte an die Posts in den diversen Foren. »Vielleicht auch nicht.« Er schilderte ihr, was er erfahren hatte.
»Das ist mir nicht neu. Mein Sicherheitsteam beobachtet das schon eine ganze Zeit. Sie glauben allerdings nicht, dass die Drohungen ernst gemeint sind. Sie etwa?«
Fest steht, dass sie ihren Hass mittlerweile auf Elijah ausgeweitet haben. »Ehrlich gesagt bin ich nicht sicher. Aber wie Sie ja selbst sagen, können Sie es sich nicht leisten, es zu ignorieren.« Ebenso wenig wie ich.
»Wenn die nicht gerade mit einer Flugabwehrrakete ankommen, wird alles gut gehen.«
»Also schön. Was wissen Sie sonst noch?«
»Zu dem geplanten Anschlag nichts mehr. Aber was ich weiß, reicht mir schon.«
»Wissen Sie, wer die Informationen über Ihre Pläne an die mutmaßlichen Attentäter weitergegeben hat?«
»Noch nicht. Die Entscheidung, dass wir zu dritt in die Stadt fahren werden, fiel erst gestern. Mein oberster Sicherheitsmann überprüft gerade sämtliche Anrufe und sonstige Kommunikation ins Haus oder davon ausgehend und ackert Personalakten durch. Sämtliche Mitarbeiter kommen erst einmal in den Lockdown, wenn sie ihre Schicht beginnen, bis wir ihre Habseligkeiten durchsucht und ihre Handys geprüft haben. Wer sich weigert, wird als mutmaßlicher Komplize sofort der Polizei übergeben.«
»Sie haben also die Polizei eingeschaltet?«
»Noch nicht, aber ich hatte gehofft, Sie könnten das tun. Sie wissen, wem man dort vertrauen kann und wem nicht. Sollte die Information in die falschen Hände gelangen, könnte das tödlich für meine Familie enden.«
»Ich werde Captain Holmes informieren, der aller Wahrscheinlichkeit nach die Feds hinzuziehen wird. Zeugenbeeinflussung ist ein Verstoß gegen Bundesgesetz.«
»Ich hatte gehofft, die Behörden warten, bis die Täter versuchen, ihren Plan in die Tat umzusetzen, damit sie sie auch wirklich schnappen. Vielleicht könnten Fahrzeuge zum Schein eingesetzt werden. Natürlich soll niemand zu Schaden kommen, aber wenn diese elenden Dreckschweine nicht wissen, dass ich Bescheid weiß, kriegen die sie vielleicht.«
»Ich hoffe, dass genau das passieren wird.«
»Danke. Entschuldigen Sie, wenn ich Sie jetzt damit belaste. Mir ist klar, dass Sie vor Angst um Ihren Jungen schon halb verrückt sein müssen.«
»Es geht ihm gut, und ich setze alles daran, dass das auch so bleibt. Ich habe ebenfalls privaten Personenschutz engagiert. Können Sie mir sagen, wo Sie sich gerade aufhalten?«
»Es wäre mir lieber, wenn ich das nicht tue. Jeder, der Zugang zu diesen Internetklatschseiten hat, weiß inzwischen, wo ich bisher offiziell gewohnt habe und dass ich bis zum Prozess untergetaucht bin. Meinen derzeitigen Aufenthaltsort kennt nur mein engstes Sicherheitsteam. Wir haben noch nicht einmal die Hausangestellten mitgenommen. Sie sind in meinem alten Haus und erledigen ihre Arbeit.«
»Dann vereinbaren wir eine Zeit, zu der Sie mich jeden Tag anrufen, damit ich sichergehen kann, dass es Ihnen gut geht. Sie werden keinen Rückzieher machen, das ist mir klar, trotzdem mache ich mir Sorgen um Sie. Zumindest, bis der Verräter in Ihrem Haushalt gefunden ist.«
»Ist neun Uhr in Ordnung?«
»Perfekt. Und bitte rufen Sie persönlich an. Nachrichten könnten manipuliert sein. Und sollten Sie in Gefahr schweben, sagen Sie ›Ananas‹ als Codewort. Nur für den Fall, dass jemand mitbekommen hat, wie Ihr Sicherheitschef André Holmes das aktuelle Wort genannt hat.«
»Ananas«, wiederholte sie. »Nochmals vielen Dank. Ich sehe Sie dann am Montag.«
Sie beendete das Gespräch. Minutenlang saß Kaj in ungläubigem Staunen da, ehe er sich aus seiner Erstarrung löste, sein Privathandy herauszog und Andrés Nummer anrief.
»Sind Sie gerade an einem Ort, wo niemand Sie hören kann?«, fragte er.
»Ich bin bei meiner Mutter, um etwas zu essen, kann aber nach draußen gehen. Eine Minute.« Gleich darauf war er wieder am Apparat. »Ich sitze jetzt in ihrem Wagen in der Garage. Alle Fenster sind geschlossen. Schießen Sie los.«
Kaj schilderte ihm sein Gespräch mit Bella Butler.
»Tja«, meinte André. »Das hatte ich definitiv nicht auf dem Zettel. Haben Sie sich die Aufzeichnung des Anrufs schon angehört?«
»Noch nicht. Ich dachte mir, dass Sie sie sich bestimmt auch anhören wollen.« Er drückte die Abspieltaste und hielt das Klapphandy an das Mikrofon seines eigenen.
»Hallo?«, sagte Bella.
»Das ist Miss Butler«, erklärte Kaj.
Eine Frau ergriff das Wort. »Sie kennen mich nicht, aber ich habe wichtige Informationen für Sie. Bitte, legen Sie nicht auf. Es geht um Ihren Mann und um Ihre Tochter.«
»Ich höre.«
»Jemand will Sie auf der Fahrt von Ihrem Versteck in die Stadt töten, damit Sie nicht im Doyle-Prozess aussagen können.«
Kaj kannte die Stimme ebenfalls, konnte sie jedoch nicht zuordnen.
Bella sog scharf den Atem ein. »Was? Wer sind Sie?«
»Jemand, der nicht will, dass Ihrer Familie etwas geschieht. Meine Quelle sagt, Ihr Mann und Ihre Tochter würden Sie auf dem Weg zum Gericht begleiten. Diese Leute, die es auf Sie abgesehen haben, kümmert Ihre Familie nicht. Die bringen alle um, die im Wagen sitzen, ganz egal, wer es ist.«
Bella keuchte entsetzt. »Aber wer sind ›die‹?«
»Das kann ich nicht sagen. Meine Quelle hat sich bereits in große Gefahr gebracht, indem sie mir die Information gegeben hat.«
»Aber woher soll ich wissen, dass Sie die Wahrheit sagen? Das hier könnte doch auch ein Versuch sein, mich zu etwas zu bewegen, das meine Familie in noch viel größere Gefahr bringt.«
Die anonyme Anruferin seufzte. »Die haben gestern Abend einen Mann – einen Rettungssanitäter – getötet, weil er sich geweigert hat, sich an dem Mord an Ihrer Tochter zu beteiligen. Sie haben ihn ins Bayou geworfen. Sie schweben in sehr großer Gefahr.«
Kaj entging nicht, wie André scharf den Atem einsog. Der Cop wusste ebenso gut wie er, von wem die Frau sprach. Er dachte an die Arme zurück, die die Taucher aus dem Wasser gezogen hatten. Verdammte Scheiße. Corey steckte hinter alldem? Corey plante, Bella Butler zu töten?
»Danke«, sagte Bella.
»Bitte gehen Sie diskret mit dieser Information um. Bitte bringen Sie meine Quelle nicht in Gefahr.«
»Warum hat Ihre Quelle Sie kontaktiert?«
»Das kann ich Ihnen nicht sagen. Bitte passen Sie auf sich auf. Wiederhören.«
Das Gespräch endete. Kaj atmete langsam aus. »Heilige Scheiße.«
»Absolut«, bestätigte André.
»Wem gehörte der Hyundai an diesem Anleger?«, fragte Kaj. »Falls Sie es noch nicht wissen, können wir eine Suche einleiten. Es können nicht allzu viele Rettungssanitäter in den letzten vierundzwanzig Stunden als vermisst gemeldet worden sein.«
André seufzte. »Ich weiß es bereits. Eigentlich wollte ich es Ihnen heute Abend sagen, aber dann hat Burke Ihnen von der Bedrohung durch die Typen aus den Internetforen erzählt, deshalb habe ich beschlossen, dass es bis morgen warten kann. Er hieß Zach Monteith und war dreißig Jahre alt. Armeeveteran, ehrenhaft entlassen. Er ist gestern Abend von zu Hause aufgebrochen, am Morgen aber nicht zurückgekehrt, deshalb hat seine Verlobte ihn als vermisst gemeldet. Da er erst seit ein paar Stunden verschwunden war, hatte sich bis dahin noch niemand um die Angelegenheit gekümmert.«
»Erst nachdem Sie seine sterblichen Überreste aus dem Bayou gezogen hatten«, folgerte Kaj. »Das hat Corey Gates also vor. Verdammte Scheiße!«
»Allerdings. Wie wollen Sie nun verfahren?«
»Ich leite Ihnen die Aufnahme weiter«, sagte Kaj, wobei er die Frage absichtlich falsch verstand. André wollte wissen, ob er erwog, Val und Burke einzuweihen. Was er natürlich vorhatte. Inzwischen würde er alles dafür tun, um die Sicherheit seines Sohnes zu gewährleisten. »Miss Butler hofft darauf, dass Sie abwarten, bis die Täter das geplante Attentat umzusetzen versuchen, um sie dann zu schnappen.«
»Ich hätte nicht gedacht, dass Sie so ein Draufgänger sind, Cardozo. Wieso wollen Sie Val und Burke einweihen?«
»Ich bin keineswegs ein Draufgänger. Aber ich habe sie engagiert, damit sie in dem Fall ermitteln und herausfinden, wer meinem Sohn etwas antun will. Corey hat Elijah bedroht, vor allem durch diesen Zettel auf Ricks Brust. Wenn er vorhat, auch Bella Butler zu töten, können sie diese Information nutzen, um tiefer zu graben. Corey hat meinen Sohn bedroht, André. Ihm muss Einhalt geboten werden, und inzwischen ist mir egal, wer das tut.«
André schwieg eine gefühlte Ewigkeit lang, dann seufzte er erneut. »Natürlich kann ich das nicht gutheißen, Kaj, aber ich verstehe Ihren Standpunkt. Wäre es irgendjemand anderes als Burke Broussards Team, würde ich um jeden Preis versuchen, es Ihnen auszureden.«
»Ich würde es trotzdem tun, André.«
»Das ist mir klar. Ich schätze, wir müssen das später besprechen. Wenn wir uns nicht mehr im Krisenmodus befinden.«
»Ich habe Ihnen nichts vorenthalten«, sagte Kaj, wobei ihm der Trotz in seinem Tonfall nicht entging, aber es kümmerte ihn nicht. »Ich habe alles gesagt, was ich weiß.« Bis auf die Information, die Rick Lucien anvertraut hatte, doch diese fiel unter die anwaltliche Schweigepflicht, außerdem kannte Kaj die exakten Daten aus Ricks Aufzeichnungen nicht.
Es war eine Gratwanderung, doch er würde die Grenze jederzeit übertreten, wenn er dadurch seinen Sohn schützen konnte.
»Auch das ist mir klar.« André klang erschöpft. »Trotzdem frage ich mich, ob das auch für Jace gilt. Ich frage mich, was genau er über dieses Mordkomplott weiß.«
Kaj erhob sich und steckte Bellas Handy ein. »Dann sollten wir ihn genau das fragen. Wie schnell können Sie hier sein?«
»Ich verabschiede mich nur noch kurz von meiner Mutter. Geben Sie mir fünfzehn Minuten.«
Mid-City, New Orleans, Louisiana
Mittwoch, 27. Oktober, 22.10 Uhr
Argwöhnisch sah Jace zu, wie Mr Cardozo Captain Holmes hereinließ und die Haustür hinter ihm verriegelte. Es war lediglich eine Frage der Zeit, ehe sie zu dem Schluss gelangten, dass er zu viele Umstände bereitete, obwohl Elijahs Vater versprochen hatte, dass er eine weitere Nacht im Haus der Cardozos bleiben durfte.
Zwei Cops waren zu Schaden gekommen, weil sie vorgeben mussten, ihn zu schützen. Immerhin würden sie wieder gesund werden. Doch nun drohte Elijah wegen Rick neue Gefahr.
Ich bereite zu viele Probleme. Jace schluckte, denn sowohl Mr Cardozo als auch Captain Holmes sahen ihn merkwürdig an.
»Wo ist Elijah?«, fragte Mr Cardozo.
»Im Bett«, antwortete Val.
Burke kam aus dem Garten herein. »Was ist?«
»Könntest du bitte rüberkommen, Jace?«, bat Holmes.
Jace’ Herzschlag beschleunigte sich. »Komme ich ins Gefängnis?«
Holmes schüttelte den Kopf. »Im Moment nicht.«
»Nicht heute Abend«, fügte Cardozo hinzu, trat vor Jace und drückte ihm die Schulter. »Du bist hier sicher. Die Einzigen, die wissen, wo du bist, werden niemandem etwas verraten. Ich muss mit Burke und Val etwas besprechen. André geht solange mit dir raus in die Garage, das ist alles.«
Jace nickte. Trotz seiner Erleichterung war er immer noch nicht sicher, ob er wirklich bleiben durfte, andererseits hatte ihn niemand von den Leuten hier bisher belogen. Er ließ sich von Captain Holmes in die Garage führen. Die beiden Stühle, die Lucien am Vorabend dort hingestellt hatte, damit der Staatsanwalt und der Captain besprechen konnten, wie es mit Jace weitergehen sollte, standen immer noch da. Jace ließ sich auf einen davon sinken. »Geht es Rick gut?«
»Ja«, antwortete Captain Holmes. »Er ist in einem Sonderbereich des Gefängnisses untergebracht und wird bewacht, damit keine anderen Insassen in seine Nähe kommen.«
Eigentlich sollte Jace das beruhigen, trotzdem gelang es ihm nicht, seine Angst gänzlich abzuschütteln. »Habe ich noch etwas falsch gemacht?«
Holmes musterte ihn einen Moment lang. »Hast du?«
»Ich weiß überhaupt nichts mehr. Ich glaube, ich habe Ihnen alles gesagt.«
Holmes zog den anderen Stuhl heran und setzte sich rittlings darauf. »Erzähl mir von den zwei Personen, die gestern Abend in Coreys Lager gebracht wurden.«
Sofort machte sich Panik in Jace breit. »Das habe ich doch schon. Ich habe alles erzählt, was ich weiß.«
Holmes legte ihm die Hand auf die Schulter. »Atme, Jace. Ich werfe dir doch nicht vor, mich belogen zu haben, sondern frage nur, ob du dich an noch mehr erinnerst. Du sagtest, es seien eine Frau und ein Mann gewesen.«
»Ja. Das ist richtig.«
»Hast du sie reden gehört?«
Jace rief sich die Szene ins Gedächtnis. »Corey hat am Steg auf sie gewartet und sie in seinem Lager willkommen geheißen. Die Frau meinte, sie fühle sich überhaupt nicht willkommen, und fragte, ob die Augenbinde unbedingt nötig sei. Corey hat sie nicht angeschnauzt, was mich gewundert hat. Uns hätte er eine Tracht Prügel verpasst, wenn wir so mit ihm geredet hätten, aber er meinte nur, sie hätten eine Menge zu besprechen.«
»Hat der Mann auch etwas gesagt?«
»Ich habe nichts gehört, Sir.«
»Würdest du die Stimme der Frau wiedererkennen, was glaubst du?«
»Kann sein. Ich bin in so was ziemlich gut. Rick und ich haben immer so ein Ratespiel gemacht. Einer hat einen Clip vorgespielt, und der andere musste sagen, wie der Film und der Schauspieler heißen. Ich habe fast immer gewonnen.«
Holmes lächelte. »Das könnte ein nützliches Talent sein, Jace. Wie sahen die beiden aus?«
»So genau habe ich sie nicht angesehen«, gestand der Junge. »Ich hatte gerade beobachtet, wie sie Dewey umgebracht hatten. Es war … echt hart.«
»Das kann ich mir vorstellen. War es das erste Mal, dass du gesehen hast, wie jemand getötet wird?«
»Ja, also vor meinen Augen. Ich habe gesehen, wie Aaron den Arzt erschlagen hat, aber das war ja auf Video.«
»Und was hältst du davon?«
Jace seufzte. »Aaron hat den Doktor gehasst. Er hat ständig darüber geredet, Dr. Singh hätte Liam getötet.«
»Und war das so?«
»Er hat ihn nicht gerettet, aber das ist ja nicht dasselbe. Ich habe versucht, Aaron genau das zu erklären, aber Corey hat gesagt, ich soll die Klappe halten.« Er verzog das Gesicht. »Und dann setzte es Prügel.«
»Das tut mir leid.«
Jace zuckte die Achseln. »Schon gut. Es hat wehgetan, aber ich habe mich daran gewöhnt.«
»Niemand sollte sich je an so etwas gewöhnen müssen«, erklärte Holmes mit seinem satten Bass. »Es tut mir leid, dass niemand dich beschützt hat, Jace.«
Jace wusste nicht recht, was er darauf erwidern sollte. »Danke?«
Holmes nickte knapp. »Erinnerst du dich, was die zwei anhatten, als sie ins Lager kamen?«
»Der Mann trug etwas Dunkelgrünes. Ein Poloshirt«, antwortete Jace nach kurzem Überlegen.
»Und die Frau?«
»Ein weißes T-Shirt. Ihre Hose konnte ich nicht sehen. Sie saßen im Boot, und als sie zum Haus gingen, musste ich mich auf den Boden legen, damit Corey mich nicht sieht.«
»Danke, Jace, das hilft mir sehr.«
Die Tür ging auf, und Val erschien. »Wir sind dann so weit.«
Jace atmete durch. »Das klingt nicht gut.«
»Es ist alles in Ordnung, Jace«, beteuerte Val. »Wir haben nur noch ein paar Fragen, das ist alles. Ganz ruhig.«
Er nickte unsicher und sagte sich ein weiteres Mal, dass sie ihn nicht angelogen hatten – bisher. Er folgte Val ins Wohnzimmer, wo Mr Cardozo und Burke auf dem Sofa saßen. Keiner der beiden schien wütend zu sein. Er setzte sich in einen Sessel und wartete.
Mr Cardozo beugte sich vor. »Haben Corey oder seine Freunde jemals von ihrer Arbeit gesprochen?«
»Manchmal«, antwortete Jace. »Ab und zu haben sie mich auch mitgenommen. Ich kann zwar nicht richtig lesen und schreiben, aber Abrissarbeiten kriege ich hin. Das kann ich richtig gut.«
»Sagt dir der Name Bella Butler etwas?«, fragte Holmes.
»Ich habe sie im Fernsehen gesehen. Und kenne viele ihrer Filme.« Sie war sogar seine Lieblingsschauspielerin, und er wusste, dass sie in New Orleans lebte.
Holmes wirkte nachdenklich. »Hast du jemals gehört, wie Corey oder seine Freunde über Bella Butler gesprochen haben?«
»Nein. Oh, Moment.« Er hielt inne. »Sie hatten Fotos von ihr im Büro.« Er wirkte verlegen. »Normalerweise hängen da immer Fotos von nackten Frauen. Aber Bobby hat auch einige von Bella aufgehängt, und auf allen war sie angezogen.«
»Wann haben sie die Fotos denn aufgehängt?«, hakte Val nach. »Erst kürzlich? Oder hingen sie schon immer da?«
»Erst kürzlich. Vielleicht vor einem Monat oder so?«
Val lächelte freundlich, und er gestattete sich, durchzuatmen. »Danke, Jace.«
Holmes räusperte sich. »Jace ist gut darin, Stimmen wiederzuerkennen, Kaj. Vielleicht sollten wir ihm einen Ausschnitt aus dem Telefonat vorspielen. Ich weiß, dass ich ihre Stimme ebenfalls schon einmal gehört habe. Es könnte ja sein, dass er sie wiedererkennt.«
Cardozo zuckte die Achseln. »Schaden kann es nicht. Moment.«
Er ging in die Garage. Jace sah Val verwirrt an. »Was passiert jetzt?«
Sie tätschelte ihm den Arm. »Mr Cardozo will, dass du dir einen Ausschnitt aus einem Telefonat anhörst und ihm sagst, wer da spricht. Wir alle sind uns sicher, diese Stimme schon einmal gehört zu haben, aber keiner von uns kann sie zuordnen.«
»Ich kann es gern versuchen. Ich sehe viel fern und bin im Internet, wo ich mir Filme, die Nachrichten und so was ansehe.« Dies war die einzige Möglichkeit, zu erfahren, was auf der Welt passierte.
Wieder lächelte sie. »Das ist leichter, als die Worte entziffern zu müssen.«
Seine Wangen wurden heiß, und er wandte den Blick ab. »Genau.«
»Wir kriegen das schon hin. Sobald hier alles geklärt ist, finde ich jemanden, der dir hilft.«
Er glaubte ihr, musste jemandem glauben. Er würde alles dafür geben, normal zu sein. »Danke.«
Mr Cardozo kehrte mit seinem Telefon in der Hand aus der Garage zurück. »Also, Jace, hör dir das an und sag mir dann, ob du die Stimme erkennst.« Er setzte sich auf die Armlehne von Jace’ Sessel und hielt das Handy so, dass das Display nicht zu erkennen war, Jace jedoch den Lautsprecher am Ohr hatte.
»Danke.« Diese Stimme erkannte er auf Anhieb. Sie gehörte Bella Butler.
»Bitte gehen Sie diskret mit dieser Information um.« Jetzt redete eine andere Frau. Auch ihre Stimme erkannte er. Abrupt hob er den Kopf. Er wollte Mr Cardozo unbedingt helfen, wollte etwas tun, damit er ihn nicht ins Gefängnis schickte. »Bitte bringen Sie meine Quelle nicht in Gefahr.«
»Warum hat Ihre Quelle Sie kontaktiert?« Wieder Bella.
»Das kann ich Ihnen nicht sagen. Bitte passen Sie auf sich auf. Wiederhören.«
Ein paar Worte fielen ihm sofort auf. Er hatte sie schon öfter mal gehört. Aus dem Mund dieser Frau. Dann fiel es ihm ein. »Bitte passen Sie auf sich auf«, sagte er. »Das sagt Noni Feldman jeden Abend am Ende der Nachrichten.«
Und Noni Feldmans Nachrichten verpasste er nie. Sie war beinahe so hübsch wie Bella Butler.
Val schnippte mit den Fingern. »Das ist sie. Noni Feldman. Das ist ihr Standardspruch.«
»Ich glaube, du hast recht, Jace«, sagte Cardozo und wandte sich André Holmes zu. »Hilft Ihnen das weiter?«
»Allerdings«, murmelte Holmes. »Danke, Jace, du warst eine große Hilfe.«
Jace konnte gar nicht aufhören zu strahlen. »Das freut mich sehr«, sagte er, ehe er sich erneut fragte, was los war. Bella hatte verängstigt geklungen. Und weshalb hätte Noni Feldman sie bitten sollen, jemanden nicht in Gefahr zu bringen? Und wer war »meine Quelle«? Aber er traute sich nicht, zu fragen. Es ging ihn nichts an.
Cardozo brachte Holmes zur Tür. »Wir reden bald«, rief der Captain, ehe er hinaustrat.
»Er macht mir Angst«, gestand Jace, als Cardozo den Riegel vorschob.
Val strich ihm übers Haar, wie sie es auch bei Elijah immer tat. »André wird dir nichts tun, solange du niemanden bedrohst, was du wohl kaum vorhast.«
»Nein, Ma’am.« Es fühlte sich schön an. Es war lange her, seit jemand ihm übers Haar gestreichelt hatte. Dianne hatte es früher getan, am Anfang, bevor Liam krank geworden war. Und natürlich seine Mom. Vor ihrem Tod.
Er vermisste seine Mom. Sehr.
»Alles in Ordnung?«, fragte Val in einem Ton, als wäre sie ehrlich besorgt.
Er hob eine Schulter. »Meine Mom hat mir auch immer so übers Haar gestrichen.«
Val wiederholte die Geste. »Meine Mom auch.«
»Ist sie auch tot?«
»Nein. Aber mein Bruder. Und nachdem er gestorben ist, war sie nie wieder dieselbe. Ich vermisse meine Mom von früher.« Sie lächelte, doch es wirkte gezwungen. »Also, dann wollen wir mal das Sofa für dich herrichten. Burke, kommt Molly bald? Ich falle fast um vor Müdigkeit.«
»In einer Stunde. Ich kümmere mich um das Sofa und warte hier, bis sie kommt. Geh hoch und leg dich hin.« Burke deutete auf seine Augen. »Deine Augen sind schon ganz geschwollen. Du siehst fürchterlich aus.«
»Vielen Dank, Chef«, bemerkte sie und tätschelte Jace ein letztes Mal den Arm. »Versuch zu schlafen, mein Lieber. Ich sehe noch kurz nach Elijah, dann schlafe ich auch eine Runde.«
»Gute Nacht, Val«, sagte Jace, ehe er sich Cardozo zuwandte. Burke holte das Bettzeug, weshalb er allein mit dem Staatsanwalt in dem stillen Wohnzimmer war. »Danke, Sir.«
Cardozo sah ihn lange und ruhig an. »Wofür?«
»Dafür, dass Sie mich nicht ins Gefängnis schicken.«
»Ich kann keine Versprechungen dahingehend machen, was passiert, wenn das alles vorbei ist.« Es klang, als bedauere er es. »Aber ich sorge dafür, dass der Staatsanwalt erfährt, wie kooperativ du warst. Das wird ein maßgeblicher Faktor für die Strafminderung sein. Das heißt, die werden dich milde behandeln.« Cardozo wollte zur Treppe gehen, blieb jedoch noch einmal stehen und wandte sich um. »Hoffentlich können wir dir die Handschellen bald abnehmen.«
Das wäre sehr, sehr schön.
Burke richtete das Sofa her und legte dann einen der beiden Handschellenringe um sein eigenes Handgelenk. »Gehen wir hoch, damit du dir die Zähne putzen und auf die Toilette gehen kannst, bevor Molly kommt.«
Burke löste die Handschelle, während sie oben waren, und legte sie ihm im Wohnzimmer wieder an. Jace streckte sich auf dem Sofa aus, als ihm ein Gedanke kam. »Hält draußen jemand Wache?«
»Wieso? Willst du abhauen?« Burkes Stimme war eisig geworden.
»Nein, Sir«, erwiderte Jace. »Ich könnte ja nirgends hin. Und so gut bin ich schon lange nicht mehr behandelt worden, trotz der Handschellen. Ich hatte Sorge wegen Elijah. Was, wenn jemand versucht, ins Haus zu kommen?«
Burke zögerte kurz. »Antoine und Phin haben eine Alarmanlage installiert. Sollte jemand sich dem Grundstück nähern, ohne dass wir es mitbekommen, springt sie an und macht einen Heidenlärm.«
»Gut. Elijah ist so nett. Ich will nicht, dass ihm jemand etwas tut. Vor allem Corey nicht. Er hat heute in diesem Safehouse wild herumgeschossen. Er würde … Na ja, er darf nicht in Elijahs Nähe kommen.«
»Das werden wir nicht zulassen«, erwiderte Burke. »Schlaf jetzt.«
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				Mid-City, New Orleans, Louisiana
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Kaj trat aus der Dusche und frottierte sich die Haare. Er war völlig erledigt, schließlich waren sie bereits vor Sonnenaufgang zum Bayou aufgebrochen. Bevor er unter die Dusche gegangen war, hatte er noch seinen Vorgesetzten angerufen und ihn auf den neuesten Stand gebracht – sowohl im Hinblick auf die jüngsten Drohungen gegen Elijah als auch auf die Verbindung von Corey Gates zu dem Doyle-Fall. Reuben Hogan hatte sein Mitgefühl ausgedrückt und ihn dann für seine gute Arbeit gelobt. Eigentlich hätte sich diese Anerkennung gut anfühlen müssen, doch Kaj empfand nichts als erschöpfte Betäubung.
Er hatte sich danach gesehnt, ins Bett zu fallen, doch das Bedürfnis nach Sauberkeit war zu groß gewesen. Leider hatte ihn die Dusche wieder aufgeweckt … vielleicht rührte seine Frische auch daher, woran er unter dem Wasserstrahl gedacht hatte – genauer gesagt, an wen.
Er hatte Val geküsst. Und sie hatte den Kuss erwidert.
Was wohl passiert wäre, hätten nicht mehrere Personen im Haus auf sie gewartet. Was er sich gewünscht, wonach er sich gesehnt hatte, wusste er jedenfalls ganz genau.
Nach ihr hatte er sich gesehnt. Val Sorensen. Sie diese wenigen Minuten in den Armen halten zu dürfen, war bei Weitem nicht genug gewesen. Er konnte an nichts anderes denken als daran, sie wieder zu spüren und zu küssen.
Und noch mehr. Er wollte herausfinden, wie weich ihre Haut war, überall an ihrem Körper, wollte seine Hände über ihre Kurven gleiten lassen, sich in der Hitze der Leidenschaft verlieren, in wilder, ungezügelter Begierde.
Er wollte hören, wie sie stöhnte, wenn sie kam. Sie würde den Kopf in den Nacken werfen, sodass sich ihr herrliches Haar über das Kissen ergoss, und sie wäre so unfassbar schön, wenn sie seinen Namen riefe, während er sich wieder und wieder in ihr versenkte und …
Er erschauderte. O Gott. Er war schon wieder hart, was ziemlich heftig war, wenn man bedachte, dass er sich gerade erst unter der Dusche Erleichterung verschafft hatte. Er presste die Handfläche auf seinen Schwanz. Es war, als wäre er plötzlich wieder zwanzig. Wahrscheinlich, weil es so lange her war.
Das letzte Mal, dass er Sex gehabt hatte, war … Verdammt. Sechs Jahre her. Mit Heather, etwa ein Jahr vor ihrem Tod. Das war zwei Jahre nach ihrer Diagnose gewesen. Es war ihr besser gegangen, und sie hatten gehofft, dass es weiterhin so bliebe. Dass sie ihr großes Happy End bekämen.
Aber dazu war es nicht gekommen. Heather hätte nicht gewollt, dass er so lange allein blieb, das wusste er. Du würdest sie mögen, Heather. Sie tut Elijah so gut. Und mir auch.
Rein körperlich war Val das genaue Gegenteil seiner verstorbenen Frau. Heather war zierlich gewesen, mit dunkelbraunem Haar und noch dunkleren Augen. Val war so groß wie er und hatte helles Haar und blaue Augen.
Charakterlich hingegen hatten die beiden Frauen sehr viel gemeinsam. Heather war ein fröhlicher, fürsorglicher Mensch gewesen, geduldig und stark. Sie hatte stets mit ganzem Herzen geliebt. Er hatte geglaubt, ihre gemeinsame Zeit sei so intensiv gewesen, dass sie ihn durch sein restliches Leben trüge.
Und dann hatte er Val auf der Party gesehen. Das Schicksal – in diesem Fall in Gestalt von Rick Gates – hatte ihm ein unerwartetes Geschenk gemacht: Zeit, sie näher kennenzulernen. Er hatte gesehen, wie fröhlich sie in Gesellschaft ihrer Freunde war, wie liebevoll sie mit seinem Sohn umging, wie mitfühlend sie Jace behandelte und wie sie mit beinahe beängstigender Souveränität die Situation gemeistert hatte, als Rick in seinem Vorgarten gelegen hatte. Aber er hatte sie auch resigniert und niedergeschlagen nach dem Besuch bei ihrer Mutter erlebt. Am liebsten würde er Britta Kristiansen bei den Schultern packen und sie durchschütteln. Sah sie denn nicht, was sie ihrer Tochter antat?
Nein, sie kann es nicht sehen. Die Trauer um ihren Sohn hatte sie blind dafür gemacht, wie sie mit seiner Zwillingsschwester umsprang.
Er war nicht sicher, wie er sich verhielte, wenn er Elijah verlöre, hoffte aber, dass er die Kraft fände, für andere Kinder weiterzumachen, deren Vater er vielleicht noch hätte werden dürfen. Trotzdem war er unsicher, ob er sich ein Urteil über die Kristiansens erlauben konnte.
Er schlüpfte in seine Pyjamahose und ein T-Shirt und stellte seine Schuhe direkt an die Bettkante, um gleich hineinschlüpfen zu können, falls der Alarm losging. Dann öffnete er die Tür und trat auf den Korridor, um noch einmal nach Elijah zu sehen, ehe er sich endgültig hinlegte.
Er blieb abrupt stehen.
Sie sang wieder. Dasselbe Schlaflied, das sie Elijah schon einmal vorgesungen hatte, mit sanfter, süßer Stimme, voller Kraft und Klarheit. Er registrierte, wie ein wenig der Anspannung aus seinen Schultern wich und sich ein Lächeln auf seinem Gesicht ausbreitete.
Elijahs Tür war angelehnt. Val saß auf der Bettkante, Czar lag neben seinem Sohn auf der Matratze. Auch sie hatte geduscht. Ihr langes, weißblondes Haar war noch feucht. Elijah hatte einen Arm um den schwarzen Hund geschlungen, die andere unter seine Wange geschmiegt, während Val sanft seinen Rücken streichelte.
Es war ein berückender Anblick. Einen, den er so sehr herbeisehnte. Er vermisste es schmerzlich, jemanden an seiner Seite zu haben; jemanden, der ihm das Gefühl gab, nicht allein zu sein.
»Val?«, flüsterte Elijah, als sie geendet hatte.
»Ja?« Sie saß mit dem Rücken zu Kaj und konnte ihn ebenso wenig sehen wie sein kleiner Sohn.
»Wieso hast du dich nicht sicher gefühlt?« Inzwischen hatte auch er auf Vals Wunsch hin zum Du gewechselt. »Du hast gesagt, Czar hätte dir dabei geholfen, dich wieder sicher zu fühlen, als es nicht so war. Warum?«
Kaj wurde stocksteif, ebenso wie Val. Kurz drehte sie sich um, und ihre Augen wurden groß, als sie Kaj in der Tür stehen sah.
»Ich kann auch gehen«, formte er lautlos mit den Lippen, doch sie schüttelte den Kopf und wandte sich wieder Elijah zu.
»Ich wurde … angegriffen.« Sie begann erneut, Elijahs Rücken zu streicheln. »Obwohl ich in Selbstverteidigung geübt war, habe ich einen gebrochenen Arm und ein paar geprellte Rippen davongetragen. Wenn ein Angreifer stark genug ist, kann man sich manchmal trotzdem nicht wehren.«
»Er war also sehr stark?«
Sie holte tief Luft und atmete leise wieder aus. »Ja. Das war er.«
»Und hattest du danach Albträume?«
»Ja. Die habe ich bis heute. Deshalb wusste Czar auch, dass du heute Nacht einen hattest.«
»Ich hasse sie beide«, flüsterte Elijah inbrünstig. »Rick und Corey.«
»Ich weiß. Ich dachte, mit der Zeit würden die Albträume nachlassen, trotzdem habe ich manchmal noch Angst, meistens nachts.«
»Deshalb hast du Czar.« Elijahs Stimme klang leicht gedämpft, weil er das Gesicht im Fell des Hundes vergraben hatte.
»Genau. Als ich ihn bekommen habe, war er noch ein niedlicher kleiner Welpe, aber er ist rasend schnell gewachsen. Ich habe sofort einen Hundetrainer engagiert, der mir geholfen hat, ihn abzurichten. Und dann konnte ich endlich besser schlafen.«
»Weil er auf dich aufgepasst hat.«
»Genau. Und weil ich mich durch ihn anders gefühlt habe. Wieder wie mein früheres Ich.«
»Stark«, murmelte Elijah.
»Genau. Du bist wirklich sehr klug«, sagte sie mit unüberhörbarer Zuneigung.
Er gähnte laut. »Mir gibt er auch das Gefühl, stark zu sein. Glaubst du, mein Dad erlaubt mir, dass ich einen eigenen Hund kriege? Wenn du wieder wegmusst?«
Kajs Brust wurde eng, und Vals Hand erstarrte einen Moment lang auf Elijahs Rücken. »Dein Vater liebt dich und will, dass du in Sicherheit bist und dich stark fühlst. Und wenn er einverstanden ist, helfe ich dir, einen geeigneten Hund für dich zu finden.«
»Und hilfst du mir auch, ihn abzurichten?« Wieder gähnte er. »Ich habe mir Videos angeschaut, bin aber nicht sicher, ob das reicht.« Seine leicht verwaschene Stimme ließ ihn so jung klingen, wie er wirklich war. Normalerweise wirkte Elijah wie ein Miniaturerwachsener. Manchmal vermisste Kaj seinen kleinen Jungen.
»Es wäre mir eine Ehre, wenn ich dir helfen dürfte«, sagte Val und drückte ihm einen Kuss auf das blonde Haar. »Wieso besprechen wir das nicht morgen, wenn wir beide ein bisschen ausgeruhter sind?«
»Na gut. Nacht, Val.« Er kuschelte sich enger an den Hund. »Ich bin froh, dass du hier bist.«
»Ich auch, Schatz. Ruf mich, wenn du etwas brauchst. Schlaf jetzt.«
Kaj trat zurück, damit sie das Zimmer verlassen konnte. Sie schloss die Tür hinter sich und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. »Es geht ihm gut«, sagte sie. »Er hatte wieder einen Albtraum, deshalb habe ich ihm etwas vorgesungen.«
Es klang nach einer Entschuldigung. Er trat näher und legte seine Hand um ihre Wange. »Ich bin froh darüber.« Sein Herz zog sich zusammen, als sie sich in die Berührung schmiegte, wie sie es zuvor in der Garage getan hatte. »Ich habe das Ende gehört. Du gehst wunderbar mit ihm um. Danke.«
Sie lächelte bescheiden. »Ich habe ihn schon viel zu sehr ins Herz geschlossen.«
Kaj lehnte seine Stirn gegen die ihre. »Was ist mit seinem Dad?«
»Ihn auch.«
Sein Herz begann zu hämmern. Seine Lippen streiften über ihren Mund. »Das freut mich zu hören. Es wäre zu schade, wenn das Ganze hier einseitig wäre.«
»Das ist es keineswegs.« Sie blickte zur Treppe. »Aber nicht hier. Unten sind Leute.«
Er nahm sie bei der Hand und zog sie ins Gästezimmer, wobei er nicht allzu fest zu ziehen brauchte, denn sie folgte ihm bereitwillig. Atemlos schloss er die Tür und drückte sie dagegen. Sein Mund lag auf dem ihren, bevor einer von ihnen auch nur ein Wort sagen konnte.
Die Begierde war pur, unmissverständlich.
Ihre Lippen fühlten sich weich wie Butter an, und er bemühte sich, zärtlich zu sein, doch sie ließ es nicht zu. Stattdessen schlang sie die Arme um seinen Hals und zog ihn zu sich heran. Ihre Lippen teilten sich, als er seine Zungenspitze darüber gleiten ließ. Er packte ihr Haar und zog sie mit der anderen Hand näher zu sich heran. Er war so hart, dass es fast schmerzte, und begann, seine Erektion gegen ihr weiches Fleisch zu pressen. Es fühlte sich herrlich an. Unwillkürlich malte er sich aus, wie es wäre, sie unter sich zu haben. Ihre Bewegungen passten sich den seinen an, fließend und elegant, und gaben ihm einen Vorgeschmack darauf, wie es sein könnte.
Himmlisch. Es wäre das reinste Paradies. Er war kurz davor, zu explodieren, trotz der Stoffschichten zwischen ihnen.
O Gott. Ein Schauder überlief ihn. Er musste sofort aufhören, wenn er verhindern wollte, dass er sich wie ein übereifriger Halbwüchsiger in seine Pyjamahose ergoss. Er unterbrach den Kuss und strich mit den Lippen an ihrem Hals entlang bis zu ihrem Schlüsselbein.
Die Zärtlichkeit wurde mit einem leisen Stöhnen belohnt. »Kaj.«
»Du fühlst dich so wunderbar an«, flüsterte er.
»So wie du. Ich will mehr, als ich sollte.«
»Geht mir genauso.« Er bewegte sich so, dass sich seine Erektion nicht länger zwischen ihren Beinen befand. Ihr leiser Laut der Enttäuschung ließ sein Selbstwertgefühl ins Unermessliche wachsen. »Ich will dich.«
Er spürte, wie sie schluckte. »Geht mir genauso.« Die Worte klangen kehlig und sexy, und er musste gegen das Verlangen ankämpfen, sie zum Bett zu drängen. »Aber das geht nicht. Vielleicht könnten wir einfach bloß …« Sie biss sich auf die Lippen. Mit einem Mal wirkte sie beinahe schüchtern. »Es ist eine ganze Weile her, seit ich …«
Kaj strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht. »Was willst du, Val?« Ihre Wangen röteten sich, und er musste sie neuerlich küssen, wobei er seinen Kuss bewusst züchtig hielt. »Sag es mir.«
»Könnten wir bloß … eine Weile nebeneinanderliegen? Ohne dass mehr passiert?«
»Klar.« Wieder küsste er sie auf den Mund und ließ seine Lippen an ihrem Arm entlanggleiten, der immer noch um seinen Nacken lag. »Das können wir machen.« Er nahm sie bei der Hand und führte sie zum Bett, dann legte er sich zu ihr, schlang die Arme um sie und schloss die Augen, als sie den Kopf auf seine Brust bettete. »Das ist schön.«
»Ja.« Sie lag still da, trotzdem spürte er die Spannung ihres Körpers. »Das meiste habe ich Elijah vorhin verschwiegen.«
Er zögerte, dann drückte er ihr einen Kuss aufs Haar. »Du bist zu nichts verpflichtet, Val.«
»Das weiß ich.« Minutenlang schwieg sie, doch er spürte, dass sie nicht eingeschlafen war. »Es war mehr als einer«, sagte sie schließlich.
Wut durchströmte ihn, und er hatte Mühe, seinen Griff um sie nicht zu verstärken und ihr damit wehzutun. »Zwei?«
Sie schüttelte den Kopf. »Drei. Alles Marines. Alle sehr groß. Sie haben mich im Dunkeln überfallen. Ich habe mich versteckt, aber sie haben mich trotzdem gefunden. Anfangs habe ich noch versucht, mich zu wehren, aber …«
Großer Gott. Er wusste nicht, was er sagen sollte. In seiner Laufbahn als Staatsanwalt war er jeder Menge Opfer von Sexualstraftaten begegnet und hatte nie gewusst, was er sagen könnte, um die Situation für sie einfacher zu machen, denn es gab schlicht keine Worte, die so etwas vermocht hätten. Er hatte die Erfahrung gemacht, dass aufrichtiges Mitgefühl die beste Reaktion war.
Aber Val war nicht irgendein Opfer, sondern die Frau, die er in den Armen hielt. »Es ist dir nicht gelungen«, beendete er mit brüchiger Stimme den Satz für sie.
Sie streichelte seine Wange. Spendete ihm Trost. »Ich sage es dir nur, weil es verändert hat, was ich … im Bett tolerieren kann. Ich hielt es für das Beste, wenn wir dieses Gespräch gleich führen. Bevor die Dinge sich weiterentwickeln.«
Furcht erfasste ihn. »Habe ich etwas –«
»Nein«, unterbrach sie. »Du hast alles wunderbar gemacht. Sogar ein bisschen mehr als das.«
Er konnte nicht darüber lächeln. Weil er viel zu aufgebracht wegen dem war, was sie erlitten hatte. »Was sollte ich unterlassen?«
»Hauptsächlich geht es um mein Haar. Du solltest meine Kopfhaut nicht berühren. Damals trug ich mein Haar kürzer, und sie haben mich brutal daran gezogen.«
Übelkeit stieg in ihm auf. »Tut mir leid. Es wird nicht wieder vorkommen.«
Sie richtete sich auf und blickte ihn im Dunkeln an. »Ich bin nicht daran zerbrochen, Kaj, es gibt bloß ein paar kleine Einschränkungen, die aber wichtig für mich sind. Es hat sich gut angefühlt, als du vorhin mein Haar gepackt hast. Du kannst sogar daran ziehen, nur eben nicht direkt an der Kopfhaut. Das kann eine Panikattacke auslösen.«
Unbändige Stärke lag in ihrem Blick. Er konnte ebenfalls stark sein. Für sie. »Was noch?«
»Keine Atemspielchen. Küss meinen Hals, das ist schön. Aber leg mir nicht die Hände um die Kehle.«
»Verstanden.«
»Das war’s eigentlich auch schon.« Ihr Mundwinkel hob sich. »Ich mag Sex, Kaj. Diese Tatsache habe ich während der Therapie danach ganz bewusst herausgearbeitet, weil ich mir das von diesen Dreckschweinen nicht nehmen lassen wollte. In meinem Leben gab es nicht viele Männer, aber wenn ich einem begegne, den ich mag, halte ich mich auch nicht zurück. Allerdings habe ich festgestellt, dass ich eher auf große, langgliedrig-sehnige Männer wie dich stehe, nicht auf diese Muckitypen.«
Er rang sich ein Lächeln ab. »Kommt mir bekannt vor.«
Sie küsste ihn flüchtig. »Ich konnte den Blick nicht von dir wenden, bei jeder Gelegenheit, als ich dich gesehen habe. Ich bin froh, dass wir jetzt hier sind. Zwar nicht darüber, weshalb ich in deinem Haus sein muss, aber ich mag dich, Kaj Cardozo. Und ich will mehr von dir.«
»Ich mag dich auch, Val Sorensen. Auch ich konnte den Blick nicht von dir wenden. Du bist die erste Frau, mit der ich seit Heather zusammen bin.«
Sie zog die Brauen hoch. »Bloß kein Druck.«
»Keineswegs. Heather wäre mir sogar böse, weil ich so lange gewartet habe. Aber ich war einfach nicht bereit. Erst als ich eines Tages aufgesehen habe und du vor mir standest.«
Wieder küsste sie ihn, lange und voller Hingabe, ehe sie sich wieder neben ihn sinken ließ. »Ich glaube, jetzt kann ich schlafen.«
Er verstärkte seinen Griff, fest genug, um seinen Beschützerinstinkt zu befriedigen. »Val?«
»Hm?«
»Du sagtest, einer der Männer sei tot. Was ist mit den anderen?«
»Sie haben beide Selbstmord begangen. Einer nach seiner unehrenhaften Entlassung, der andere nach Verbüßung seiner Gefängnisstrafe. Auch er war unehrenhaft aus dem Militärdienst entlassen worden. Man wollte mich überreden, den Vorfall nicht weiterzuverfolgen und der Armee die Bestrafung zu überlassen, aber ich habe mich geweigert. Von zweien wurden DNA-Beweise sichergestellt, nur vom dritten nicht. Er war derjenige, der mich nach meiner Rückkehr aus dem Irak gestalkt hat. Er hat mir vorgeworfen, seine beiden Freunde in die Bredouille gebracht zu haben.«
In die Bredouille gebracht. Kaj unterdrückte die Worte, die ihm auf der Zunge lagen, denn hier ging es nicht um ihn. »Also bist du weggezogen.«
»Genau. Ich wusste, dass er mich nicht in Frieden lassen würde, und töten wollte ich ihn nicht. Also bin ich umgezogen.«
»Und du hast deinen Eltern nichts davon erzählt, sagtest du.« Er konnte sich kaum vorstellen, wie einsam sie sich gefühlt haben musste.
»Van habe ich es gesagt, aber meine Eltern konnten noch nie gut mit brutalen Wahrheiten umgehen. Es hätte sie zerstört. Es Van zu sagen, war genug. Es reichte mir, dass einer in der Familie Bescheid wusste. Er hat mir bei der Wahl von Albuquerque als neue Heimat geholfen.«
»Du musst ihn sehr vermissen.«
»Jeden Tag.« Sie seufzte. »Ich bin froh, dass Dewey Talley tot ist, aber ich wünschte, ich wäre diejenige gewesen, die ihn ins Jenseits befördert hat.«
»Das verstehe ich.«
Sie schmiegte sich eng an ihn. »Ich habe nicht erwartet, dass Corey vorhaben könnte, Bella Butler und ihre Familie zu liquidieren, um ihre Zeugenaussage zu unterbinden. Das war … du liebe Güte.«
»Ich weiß. Ich hatte in der Vergangenheit bereits mit Fällen zu tun, in denen man versucht hat, Zeugen zu beeinflussen, aber so unverblümt noch nie.«
»Schon krass, dass du gleich für beide Fälle zuständig warst. Das ist doch mehr als Zufall, glaubst du nicht?«
»Keine Ahnung«, gestand er. »Aber mein Chef und ich haben die meisten neuen Fälle angenommen, weil alle anderen Staatsanwälte damit beschäftigt sind, das Chaos zu beseitigen, das der frühere zweite Staatsanwalt hinterlassen hat.«
»Dass er korrupt war, bedeutet wohl, dass ihr euch sämtliche Fälle vornehmen müsst, mit denen er jemals in Berührung kam.«
»Ganz genau so sieht es aus. Von dieser Warte aus ist es wohl kein allzu großer Zufall. Zumindest ergibt Coreys verzweifeltes Bemühen, bloß nicht im Rampenlicht zu stehen, sehr viel mehr Sinn.«
»Armer Jace«, sagte sie. »Er nimmt alles hin. Als wäre nichts von dem, was Corey treibt, eine Überraschung.«
»Ich weiß. Ich hoffe sehr, dass er da nicht mit drinsteckt. Ich will unbedingt, dass er unschuldig ist.«
»Ich glaube es.« Sie seufzte. »Gleich morgen früh muss ich Vans alten Freund anrufen. Er muss Aaron aus ihrer gemeinsamen Zeit bei der Finanzfirma gekannt haben. Und vielleicht auch Sandra.«
»Ich kann gern dabei sein, wenn du ihn anrufst.« Für den Fall, dass sie etwas hörte, das sie womöglich nicht hören wollte.
Sie drückte einen Kuss auf seine Brust. »Das wäre schön. Danke fürs Zuhören, Kaj. Und dafür, dass du bereit warst, mich einfach nur im Arm zu halten. So etwas ist nicht selbstverständlich.«
»Bei mir schon«, versprach er. »Und jetzt schlaf. Dein Gehirn braucht Ruhe.«
»Bleibst du noch ein Weilchen?« Sie klang sehr verwundbar.
Sein Herz zog sich zusammen. »Bis du eingeschlafen bist. Träum was Schönes.«
Sie schnaubte leise. »Albträume darf ich mir nicht erlauben, weil dein Sohn meinen Hund mit Beschlag belegt. Ich habe niemanden, der mich weckt.«
»Ich übernehme das. Ich lecke dir sogar das Gesicht ab, wenn du das willst.«
Sie lachte verschlafen. »Gute Nacht, Kaj.«
»Gute Nacht.« Er hielt sie, bis ihre Atemzüge tief und gleichmäßig geworden waren, und dachte darüber nach, was sie ihm anvertraut hatte. Wieder musste er gegen die Wut anatmen. Diese Dreckschweine hatten sie angefasst. Hatten ihr wehgetan.
Sie vergewaltigt.
Sie hatten ihr Angst gemacht, und doch hatte sie den Mut gehabt, gegen sie vorzugehen. Sie hatte sich aus den Fängen ihrer Ängste befreit und sich ihr Leben zurückerobert.
Kaj war unglaublich stolz auf sie. Aber er litt auch mit ihr. Sie hatte ihm gesagt, was sie von ihm brauchte und was es zu vermeiden galt. Abgesehen davon wünschte sie sich ein ganz normales Leben.
Hoffentlich gemeinsam mit mir. Solange es gut zwischen ihnen lief. Noch lange, lange Zeit, wenn es nach ihm ging.
Diese Frau besaß eine unglaubliche Stärke. Eine Stärke, die ihn ebenso anzog wie ihr prachtvoller Körper.
Sie war leidenschaftlich. Würde alles geben, um andere zu beschützen. Und doch war sie zu Sanftmut, Güte und Lebensfreude fähig. Das war das große Wunder – dass sie nach allem, was hinter ihr lag, immer noch Freude empfinden konnte.
Er wollte diese Freude mit ihr teilen, wollte ihr einen sicheren Hafen bieten. Nein, er wollte dieser Hafen für sie sein.
Aber er würde sie nicht bedrängen, sondern warten, bis sie die Initiative ergriff. Und er wäre geduldig, weil es das Warten wert war.
Mid-City, New Orleans, Louisiana
Donnerstag, 28. Oktober, 06.00 Uhr
»Hast du Hunger, mein Junge?«, fragte Val ihren Hund, als sie nach ihrer Laufrunde durch die Hintertür von Kajs Haus trat. Sie war allein im Gästezimmer aufgewacht, allerdings konnte Kaj noch nicht lange weg gewesen sein, weil sein Kissen immer noch warm gewesen war. Er war also fast die ganze Nacht bei ihr geblieben. Dass er vor dem Morgengrauen das Gästezimmer verlassen hatte, war klug, obwohl sie es schön gefunden hätte, neben ihm aufzuwachen. Allerdings hätten sie einiges zu erklären gehabt, wenn Elijah früh auf den Beinen gewesen wäre und seinen Vater gesucht hätte.
In seinen Armen einschlafen zu dürfen, war bereits genug gewesen. So gut hatte sie seit langer Zeit nicht mehr geschlafen.
Daran könnte sie sich gewöhnen. Vielleicht schon bald.
Jetzt musste sie erst einmal ihren Hund füttern, der Elijah so brav die ganze Nacht bewacht hatte. Und der auf ihrer Laufrunde den einen oder anderen erschrockenen Laut von den Nachbarn geerntet hatte, die ebenfalls bereits auf den Beinen waren. Ein Russischer Schwarzer Terrier in vollem Galopp war ein seltener Anblick. Immerhin hatte er keine Jagd auf die verblüfften Frühaufsteher gemacht – anders als auf Corey Gates, dem er hoffentlich einen Heidenschreck eingejagt hatte.
»Ich wünschte, du hättest den Kerl tüchtig in den Hintern gebissen«, murmelte sie und füllte seine Näpfe mit Futter und Wasser.
»Das wünschte ich auch«, bemerkte Jace.
Val richtete sich auf. Jace stand, ohne Handschellen, neben Molly Sutton vor ihr. »Guten Morgen. Hast du geschlafen?«
Er lächelte schwach. »Nicht viel.«
»Gar nicht«, bestätigte Molly. »Wir wollten gerade Frühstück machen. Ich habe Jace erzählt, dass du manchmal nach dem Laufen mit Czar plauderst, deshalb wollten wir ganz leise sein, damit wir hören, was du ihm zu sagen hast.«
Val bemühte sich um einen finsteren Blick, musste aber lachen. »Verstehe ich. Aber normalerweise wünsche ich mir nicht, dass Czar jemanden erwischt, sondern meckere nur, weil die Zeitung mal wieder nass geworden ist, oder ärgere mich über Mr Boots, den fiesen Nachbarskater, weil er Czar immer nervt. Habe ich Frühstück gehört?«
Molly lachte ebenfalls. »Ja. Setz dich. Gleich gibt es etwas, danach fahre ich nach Hause und schlafe eine Runde.«
»Aber zuerst gibt’s Kaffee?«, fragte Jace hoffnungsvoll.
»Definitiv«, versprach Molly.
Val setzte sich mit ihrem Laptop an den Esstisch und hörte mit einem Ohr Molly und Jace zu, die sich während der Zubereitung über Mollys Pferde unterhielten. Jace meinte, er habe immer schon reiten lernen wollen.
So gern hätte Val ihm versprochen, es ihm zu ermöglichen, aber es stand ihr nicht zu, so etwas in Aussicht zu stellen. Sie war nicht für Jace verantwortlich. Zumindest nicht mehr, wenn das alles vorbei war. Aber vielleicht könnte sie beim Jugendamt ein Besuchsrecht beantragen. Bestimmt gab es nichts dagegen einzuwenden, weiterhin mit dem Jungen in Kontakt zu bleiben.
Sie wandte sich wieder Antoines Übersicht über die Polizeiberichte zu, die zeitlich mit den Daten übereinstimmten, an denen Corey die beiden Jungen allein gelassen hatte. Schon bei der ersten Überprüfung war die Liste ein Schock gewesen, doch nun, vor dem Hintergrund, dass Corey vorhatte, Bella Butler und ihre gesamte Familie zu töten, bekamen die Informationen ein völlig neues Gewicht. Wegen Sixth Day hatte Antoine sich auf Drogendelikte konzentriert, Val hingegen ging davon aus, dass Mord der passendere Ansatz war.
Natürlich könnte Corey den Mord an Bella planen, weil er auf Trevor Doyles Seite stand und Bella Butler wie diese Internet-Trolle für eine Lügnerin hielt, womöglich wollte er sie aber auch ausschalten, um sie an ihrer Aussage zu hindern. Wäre er nicht immer wieder aus unbekannten Gründen tageweise verschwunden, hätte Val auf Ersteres getippt, jedoch hatte er die Jungs auch schon sich selbst überlassen, lange bevor Bella Butler den Regisseur wegen Vergewaltigung angezeigt hatte. Das deutete darauf hin, dass es hier um mehr als reine Männerloyalität ging. Folglich erschien es logischer, dass Corey sie an ihrer Aussage hindern wollte, und falls dem so war, wäre Doyle derjenige, der am meisten davon profitieren würde, dass Corey sein Vorhaben erfolgreich abschloss.
Auftragsmord war ein höchst komplexes Verbrechen, vor allem, wenn es zu Ermittlungen wegen Einflussnahme auf Zeugen führte, aber darauf würde sie später zurückkommen. Jetzt wollte sie erst einmal die Polizeiberichte auf weitere Mordfälle überprüfen. Antoine hatte die Suche sehr weit ausgebreitet und den gesamten Südosten inkludiert.
Sie arbeitete konzentriert weiter und murmelte lediglich einen kurzen Dank, als jemand ihr eine Tasse Kaffee hinstellte, an der sie abwesend nippte, während sie all die Morde notierte, die zu den fraglichen Zeiten geschehen waren. Das Ganze nahm weniger Zeit in Anspruch als erwartet, da Antoine ein eigenes Suchfeld für diese Verbrechensart eingebaut hatte.
Trotzdem blieben zu viele übrig, um ein klares Bild zu ergeben. Sie nahm sich die erste Gruppe vor und googelte die Opfer: mehrere wahllose Schießereien in Menschenmengen, Kneipenschlägereien und sogar noch mehr tödliche Schüsse im Zusammenhang mit Drogengeschäften. Sie versah sie mit einer Markierung, da sie im Zusammenhang mit Sixth Day stehen könnten, allerdings machte die Querverbindung zu Bella Butler das weniger wahrscheinlich.
»Oh«, sagte sie laut und beugte sich vor, als ihr speziell ein Mordopfer ins Auge stach.
»Was ist?«, fragte Kaj. Erschrocken fuhr sie hoch. Sofort schoss ihr die Hitze in die Wangen, als ihr einfiel, wie er sie gegen die Schlafzimmertür gedrückt und leidenschaftlich geküsst hatte. Die Gedanken mussten ihr ins Gesicht geschrieben gewesen sein, denn er zwinkerte ihr zu, worauf sie noch dunkler anlief.
Sie musterte ihn von oben bis unten. Er sah gut aus, in einem sorgfältig gebügelten Hemd und einer Krawatte mit … Moment mal. Sie kniff die Augen zusammen.
»Was ist das da auf deiner Krawatte? Sind das Schweine?«
»Sogar Wildschweine.« Er strich mit den Fingern über den Seidenstoff.
Sie verdrehte die Augen. »Wieso trägst du eine Krawatte, Kaj? Gehst du ins Büro?«, fragte sie, ohne weiter auf das Muster einzugehen.
»Nein, aber ich habe einen Videocall mit meinem Chef und trage bei der Arbeit immer Krawatte. Wie gesagt, hilft es mir, mich in den Arbeitsmodus zu versetzen. Was machst du da? Du hast mich nicht bemerkt, obwohl ich ziemlich laut war.«
»Wir sind schon seit zwanzig Minuten ziemlich laut«, warf Molly ein. »Aber uns hat sie auch komplett ausgeblendet. Trägst du schon mal die Teller zum Tisch, Jace? Lasst uns frühstücken. Ich habe Bärenhunger.«
Erst als ein Teller vor Val hingestellt wurde, merkte sie, wie hungrig auch sie war. Pfannkuchen, Würstchen und Rührei, dazu frisch gebackene Biscuits. Sie biss in eines hinein und stöhnte leise.
»Deine Biscuits werden immer besser, Molly. Gibt Gabe dir etwa Nachhilfe?«
»Ja, und danke schön. Was hast du da am Laptop gemacht?«
»Ich habe bei der Polizei gemeldete Verbrechen mit den Daten abgeglichen, an denen Corey Jace und Rick in den letzten zwei Jahren allein gelassen hat.«
»Und hast du etwas gefunden?«, wollte Kaj wissen und gab großzügig Butter auf seine Pfannkuchen, während er schuldbewusst in Richtung Treppe blickte. »Normalerweise esse ich solche Sachen ja nicht. Weil sie für Elijah verboten sind.«
»Ich mache ihm später ein Würstchenomelett mit viel Gemüse«, versprach Jace. »Molly schneidet natürlich das Gemüse. Ich werde … in Ihrem Haus kein Messer anfassen, Mr Cardozo.«
Kaj lächelte ihn ein wenig traurig an. »Danke, Jace. Es tut mir leid, dass wir das überhaupt zur Sprache bringen müssen, aber …«
»Ich versteh’s«, platzte Jace heraus. »Ich will nur nicht, dass Sie sich wegen mir Gedanken machen.«
Kaj drückte ihm die Schulter. »Danke. Ich hoffe, all das zieht sich nicht mehr allzu lange hin, um unser aller willen, aber auch um deinetwillen. Du verdienst das alles nicht.« Er schwieg einen Moment. Val fragte sich, ob er erwog, dem Jungen die Handschellen endgültig abzunehmen, doch dann wandte er sich ihr zu. »Hast du eine Verbindung zwischen den Daten und Corey gefunden, Val?«
»Möglicherweise für ein Datum. Mehr habe ich bisher nicht, aber nun, da ich weiß, wonach ich suche, geht es schneller. Ein Mann in Memphis wurde tot in seinem Haus aufgefunden. Er war eine Treppe hinuntergestürzt und hat sich das Genick gebrochen. Als ich ihn gegoogelt habe, bin ich auf einen Artikel gestoßen, in dem stand, dass seine Erben sein Patent an einer neuen Art von Munition, die er erfunden hatte, verkauft hätten. Er selbst hatte das stets abgelehnt und sogar Angebote in Millionenhöhe ausgeschlagen. Die Erben haben den Verkauf innerhalb weniger Tage nach Testamentseröffnung über die Bühne gebracht. Seine Freundin hat einen Riesenaufstand gemacht, weil sie sicher war, dass er ermordet wurde, aber die Rechtsmedizin konnte keine Beweise finden, dass damals etwas nicht mit rechten Dingen zugegangen war, und die Erben hatten hieb- und stichfeste Alibis.«
Kajs Augen wurden groß. »Du glaubst, Corey wurde dafür bezahlt, den Mann zu töten?«
Val sah zu Jace, der ein wenig bleich geworden war. »Tut mir leid, Schatz. Ich weiß, dass es nicht leicht ist, sich so etwas anzuhören, aber ich halte es für möglich. Ich werde weitersuchen. Könnte auch sein, dass ich mich irre.«
Jace schüttelte den Kopf. »Ich hoffe es, aber wahrscheinlich haben Sie recht.« Er runzelte die Stirn. »An welchem Tag war das?«
»Es war nach dem letzten Labor-Day-Wochenende. Du sagtest, du könntest dich daran erinnern, dass er weg gewesen sei.«
Jace’ Schultern sackten herab. »Und es war Memphis, ja?«
Val legte ihre Gabel weg und sah ihn an. »Woran erinnerst du dich noch, Jace?«
»Elvis Presley kam doch aus Memphis, richtig? Dort ist dieses Haus von ihm.«
»Genau«, bestätigte Kaj. »Also, was hast du gesehen, Junge?«
»Ein Buch … eine Broschüre«, korrigierte er sich. »Mit viel Text, aber auch Fotos, alles über Elvis, und vorn drauf war das Foto einer Villa.«
»Graceland«, murmelte Val. »Und wo hast du die Broschüre gesehen?«
»In Coreys Pick-up. Sie war unter den Sitz gefallen, und ich habe sie gefunden, als ich den Wagen für ihn geputzt habe. Das gehörte zu meinen Aufgaben. Ich habe ihn gefragt, was das ist, aber da hat er sie mir aus der Hand gerissen und …« Reflexartig rieb er sich das Kinn.
»Er hat dich geschlagen«, folgerte Kaj.
»Ja, Sir. Aber nicht so schlimm wie sonst manchmal. Es hat nicht allzu wehgetan. Trotzdem war er stinksauer, weil ich die Broschüre gesehen hatte. Er hat sie zerknüllt und Bobby angeschnauzt.«
»Hast du irgendwann auch andere Broschüren gefunden?«, fragte Val.
»Nein, Ma’am. Tut mir leid.«
Sie lächelte ihn an. »Das braucht dir nicht leidzutun, Jace. Du hast damit im Grunde bestätigt, dass ich auf der richtigen Spur bin. Das ist toll. Ich werde Antoine Bescheid geben. Er kann mir bei der Suche helfen. Iss jetzt auf, okay? Elijah wird bald wach sein und dieses Omelett haben wollen.«
Jace’ Lächeln war so traurig, dass es ihr das Herz brach. »Ich versuche es, aber …« Er blickte auf seinen Teller. »Ich hasse Corey so sehr. Schlimm genug, dass er Rick und mich dauernd verprügelt hat, aber … all diese Morde … Ich hasse ihn. Bitte, schnappen Sie ihn.«
»Das werden wir«, beteuerte Kaj. »Mach dir deswegen keine Sorgen.«
Val verputzte die letzten Reste ihres Frühstücks und machte sich dann wieder an die Arbeit. Sie hatte nur noch zwei Stunden, ehe sie zusammen mit Kaj den alten Kumpel ihres Bruders wegen Sandra anrufen würde. Bis dahin wollte sie so viele von Coreys Opfern gefunden haben, wie sie nur konnte.
Lake Cataouatche, Louisiana
Donnerstag, 28. Oktober, 07.30 Uhr
»Cardozo hat Broussard zum Schutz angeheuert«, bestätigte Ed bei einem Frühstück aus staubtrockenen Proteinriegeln und einer grässlichen Kaffeeplörre. »Einige der wichtigsten Leute seiner Truppe scheinen ständig bei ihm im Haus zu sein, unter ihnen auch Broussard selbst. Und eine Frau. Val Sorensen.« Er drehte seinen Laptop so hin, dass Corey das Foto einer Frau mit weißblondem Haar und leuchtend blauen Augen sehen konnte, die ihm irritierend bekannt vorkam.
»Das war das Weibsstück, das in Cardozos Haustür stand«, sagte er. »Die mit dem Riesenköter.«
Ed nickte. »Wundert mich nicht. Eine Liste von Broussards Leuten zu kriegen, ist nicht so einfach, aber manchmal sind sie in den Nachrichten. Diese Sorensen hatte mit dem Doppeltötungsdelikt letzten August zu tun. Zwei Typen haben eine Frau verfolgt, die sie schützen sollte. Sorensen hat beiden das Licht ausgeblasen.«
»Dann sollten wir sie nicht unterschätzen«, bemerkte Corey. »Ich habe das Gefühl, als sei ich ihr schon mal begegnet. Stammt sie aus New Orleans?«
»Das habe ich noch nicht überprüft, mache ich aber noch. Wir müssen die Satellitenschüssel an den Generator anschließen. Gerade benutze ich mein Handy als Hotspot, und die Geschwindigkeit ist ein Witz. Allein das hier zu finden, hat mich über eine Stunde gekostet.«
»Bobby und ich kümmern uns darum, sobald er wach ist.« Corey trank seinen Kaffee aus und verzog das Gesicht. »Was habt ihr mit Dianne gemacht?«
Ed zögerte. »Sie schläft. Ohne Hilfsmittel«, sagte er. »Wann immer ich sie ansehe, habe ich Liam vor mir«, fügte er hinzu.
Das überraschte Corey nicht. Gestern noch hatte Ed damit geprahlt, wie er Dianne mit einer Überdosis Schlaftabletten endgültig aus dem Verkehr ziehen würde. Dass er es nicht getan hatte … nun ja, Corey konnte ihm keinen Vorwurf daraus machen. »Wir müssen uns um sie kümmern. Wir werden uns etwas einfallen lassen.«
»Ist das Kaffee?«, ertönte eine Stimme hinter ihnen. Dianne. »Und Frühstück?«
Corey und Ed fuhren auf ihren Stühlen herum und starrten sie an. Fuck.
»Ich musste aufs Klo«, sagte Dianne und zeigte auf den Tisch. »Ich habe echt Hunger. Darf ich?«
Corey nickte resigniert. »Klar. Das sind bloß Proteinriegel. Schmecken wie Pappe.«
»Mir egal. Ich würde sogar Pappe essen, solchen Hunger habe ich.« Sie nahm einen der Riegel und ließ die Schultern sacken. »Jetzt, wo Aaron im Knast ist, werde ich einen Job brauchen.«
»Was willst du denn machen?«, fragte Ed, als interessiere es ihn aufrichtig.
Corey kannte Ed gut genug, um zu wissen, dass die Frage bloß der Versuch war, eine Möglichkeit zu finden, Dianne nicht eliminieren zu müssen.
Sie musterte die beiden Männer vorsichtig. »Ich könnte doch für euch arbeiten.«
»In der Baufirma?«, fragte Corey. »Aber als was?«
»Als Rezeptionistin.« Sie zuckte die Achseln. »Aber wenn du dir mich nicht leisten kannst, verstehe ich das. Ich finde schon was.« Sie wickelte den Proteinriegel aus und schob ihn sich gierig auf einmal in den Mund. »Danke«, sagte sie mampfend, als Ed ihr eine Flasche Wasser reichte, deren Inhalt sie hinunterkippte, ehe sie sich einen zweiten Riegel nahm. »Also, ich könnte auch etwas Stärkeres als Wasser vertragen, wenn ihr etwas dahabt.«
Wortlos stand Ed auf und kramte in den Kartons, die sie aus dem alten Lager mitgebracht hatten. Nach ein paar Augenblicken kehrte er mit einer Flasche billigem Whiskey zurück.
Dianne beäugte sie angewidert, nahm sie jedoch trotzdem entgegen und nahm einen kräftigen Schluck gleich aus der Flasche.
Du lieber Gott. Allmählich fragte Corey sich, ob es nicht gnädiger wäre, sie zu töten, statt abzuwarten, bis sie sich mit dem billigen Fusel selbst umbrachte. Ihre Leber musste in einem katastrophalen Zustand sein.
Sie wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab. »Wo sind Rick und Jace?«
»Rick hat sich gestellt«, antwortete Corey. Das mochte leicht übertrieben sein, aber eigentlich war es egal.
Entsetzt riss sie die Augen auf. »Rick hat sich gestellt? Weswegen? Und wo ist Jace?«
Corey zuckte die Achseln. »Rick dachte, wenn er sich stellt, suchen die Cops nicht mehr nach Jace. Er hat das alles allein angeleiert. Wo Jace ist, wissen wir nicht. Er ist abgehauen.«
Dianne wirkte bestürzt. »Aber weshalb sollten die Cops nach Jace suchen?«
Nach kurzem Überlegen gelangte Corey zum Schluss, dass er diese Frage wahrheitsgemäß beantworten konnte. »Er hat am Montag den Van gefahren.«
Ungläubig schüttelte sie den Kopf. »Jace ist doch bloß ein großes Kind. So ein Verbrechen kann er sich gar nicht ausgedacht haben. Er hat keinerlei Chance da draußen auf der Straße. Es tut mir leid. Ich hätte mich besser um die beiden kümmern müssen. Es ist … die Sauferei ist schuld.«
Ed drückte ihre Hand. »Glaubst du nicht, es wird langsam Zeit, damit aufzuhören?«
Sie ließ sich auf den Stuhl fallen. »Ich weiß aber nicht, wie. Vielleicht wäre ein Entzug gut. Aber ich habe kein Geld. Aaron hat ja alles für diese Schlampe Sandra ausgegeben.«
»Wir können dir helfen«, sagte Ed. »Es wird alles wieder.«
»Aber bei Rick und Jace habe ich versagt«, erwiderte sie kläglich. »Wir alle.«
Ich nicht. Ich habe ihnen ein Dach über dem Kopf und etwas zu essen gegeben. Wofür sie keinerlei Dankbarkeit gezeigt hatten.
»Wir finden eine Lösung. Keine Sorge«, sagte Ed, doch seine Miene war grimmig. Corey nahm an, dass er darüber nachdachte, wie schwer es werden würde, Dianne zu töten. Verdammt, vielleicht mussten sie es auch gar nicht tun. Schließlich wäre nichts, was sie den Behörden gegenüber jetzt noch erzählen könnte, von Bedeutung. Er hatte keinen Bedarf mehr an einem Alibi, seit Rick und Jace mit den Cops geredet hatten.
Dass er einem Drogendealer das Licht ausgeblasen hatte, würde ihm keine lange Gefängnisstrafe einbringen, und viel mehr konnte Jace denen eigentlich auch nicht erzählt haben. Was seinen Versuch betraf, Rick auszuschalten – hier stand sein Wort gegen das seines kleinen Bruders. Und keiner der beiden wäre noch sehr lange am Leben. Das musste er gewährleisten, selbst wenn er nicht selbst den Abzug betätigte.
Nur dass Dianne von Bella Butler erfuhr, durften sie nicht zulassen. Wenn die Behörden auch nur den Verdacht hätten, dass sie Bella umgebracht hatten … Der Mord an ihr war eine andere Hausnummer als die Tatsache, dass er Dewey das Licht ausgeblasen und es bei Rick zumindest versucht hatte. Vielleicht konnten sie sich an ihren ursprünglichen Plan halten und dafür sorgen, dass sie stockbetrunken war, bis sie nach dem Doyle-Auftrag New Orleans verlassen hatten und sich auf dem Weg auf die Bahamas befanden.
»Ich versuche, mir keine Sorgen zu machen, solange ich hier bin.« Sie hielt inne. »Was gibt es hier zu tun, solange wir warten, bis sich der Presserummel gelegt hat?« Sie klopfte ihre Taschen ab. »Ich vermisse mein Handy.«
»Vielleicht ist es herausgefallen, als wir dich hergebracht haben«, log Corey erneut. Er hatte die SIM-Karte herausgenommen und beides ins Bayou geworfen. »Du kannst dich draußen in der Hängematte entspannen, den Vögeln lauschen. Oder wir können fischen gehen.«
»Es ist lange her, seit ich zuletzt fischen war«, sagte sie wehmütig. »Das wäre schön. Ich könnte unseren Fang zum Mittagessen braten.«
»Das klingt nach einer verdammt viel besseren Mahlzeit als Proteinriegel«, sagte Corey. »Ich wecke Bobby, dann kann’s losgehen.«
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				Mid-City, New Orleans, Louisiana
Donnerstag, 28. Oktober, 09.15 Uhr
Bist du bereit?«, fragte Kaj und nahm Vals Hand. Sie würden von seinem Arbeitszimmer aus Vans früheren Freund und ehemaligen Kollegen bei Cunningham & Spector anrufen.
»Natürlich«, sagte sie, dankbar für seine Gegenwart. »Van wusste nicht, dass Sandra mit Drogen zu tun hatte. Da bin ich mir ganz sicher. Aber ich will wissen, ob Aaron sie damals schon kannte. Und ich muss wissen, ob Sandra erst seit Kurzem dealt oder auch schon, als sie noch mit meinem Bruder zusammen war.«
Außerdem wollte sie eine Erklärung für Sandras monatliche Besuche in Sylvis Blumenladen. Wenn es nach ihr ginge, sollte Sandra Springfield gar nicht erst in die Nähe ihrer Familie kommen, und das schloss Sylvi mit ein.
»Wenn Sandra Aaron schon kannte, als er noch bei dieser Finanzberatung war, solltest du herausfinden, wie sie sich kennengelernt haben«, sagte Kaj. »Ich hätte gern etwas Hintergrundwissen über sie, damit mein Vorgesetzter sich auf Sandras Befragung vorbereiten kann. Finde heraus, ob sie jemals Kontakt zu Corey hatte.« Denn obwohl Val glaubte, neben dem Opfer aus Memphis noch zwei weitere seiner Opfer gefunden zu haben, konnten sie immer noch nicht sicher sein, dass Corey auch an Aarons und Dewey Talleys Drogengeschäften beteiligt gewesen war. »Wenn wir ihn schnappen, will ich alles gegen ihn in der Hand haben, was ich nur kriegen kann, und Sandra könnte über wertvolle belastende Informationen verfügen. Sie könnte bereit sein, mit uns zu reden, um sich selbst einen besseren Deal zu sichern.«
Sandra musste von den Drogengeschäften wissen, vor allem, da sie ja willens gewesen war, Aarons Geschäftsbeziehung mit Dewey gegen einen oder gar beide Männer zu benutzen. Dass sie die Fotos der beiden heimlich auf einem USB-Stick gespeichert hatte, ließ nur wenig Zweifel an ihren Absichten offen.
»Alles klar.« Sie wählte die zentrale Rufnummer von Cunningham & Spector und wartete. »Desmond Aurelio, bitte«, sagte sie, als die Empfangsdame sich meldete.
»Wer?«
»Desmond Aurelio«, wiederholte Val.
»Oh, der arbeitet nicht mehr hier. Schönen Tag noch.«
Die Frau legte einfach auf. Val blinzelte verblüfft. »Das wundert mich. Er hat jahrelang für die Firma gearbeitet.« Sie googelte ihn auf ihrem Handy. »Oh, er ist jetzt bei einer sehr viel kleineren Firma. Mit nur drei weiteren Beratern.« Sie wählte die Nummer und wurde sofort durchgestellt.
»Aurelio.« Beim Klang der Stimme von Vans einstigem bestem Kumpel zog sich Vals Herz zusammen.
»Des? Hier ist Ingrid Kristiansen.«
»Ingrid!«, rief er erfreut. »Das ist ja ewig her. Wie geht es dir?«
»Mir geht’s gut, was ist mit dir?«
»Kann mich nicht beklagen. Bist du in New Orleans?«
»Ja. Schon seit Vans Tod.«
Desmond atmete laut ein und wieder aus. »Bald jährt sich sein Tod zum vierten Mal. Um diese Zeit im Jahr denke ich besonders oft an ihn.«
»Ich auch. Hör mal, Des, ich habe mir gestern ein paar alte Fotos angesehen und bin zufällig auf eine Aufnahme von Van mit einer Frau gestoßen. Ich bin ihr nur ein einziges Mal begegnet, aber sie hat sich als Cassie vorgestellt.«
Er gab einen verärgerten Laut von sich. »Ich hatte gehofft, den Namen nie wieder hören zu müssen.«
»Wieso nicht?«
»Über Tote soll man ja nicht schlecht sprechen, aber ich habe keine Ahnung, was Ivan an der fand. Na ja, abgesehen von den offensichtlichen Qualitäten, schätze ich. Sie war unglaublich manipulativ.«
»Inwiefern, kannst du mir das sagen? Ich frage nur, weil sie meine Mutter regelmäßig besucht.«
»Was?« Ein Stuhl knarzte im Hintergrund, als hätte sich Des abrupt bewegt. »Wann?«
»Jeden Monat. Seit Vans Tod.«
»Oh.« Er schwieg einen Moment. »Ich würde ja jetzt gern sagen, dass ihr deine Mutter am Herzen liegt, aber ihr ging es immer nur um sich selbst. Deine Mutter hat ihr doch nicht etwa Geld gegeben, oder?«
»Sicher weiß ich es nicht. Wusstest du, dass Cassandra letzte Woche verhaftet wurde?«
»Nein, absolut nicht.« Val hörte das Klappern einer Tastatur. »Heilige Scheiße, Ingrid. Sie wurde gemeinsam mit Aaron Gates verhaftet? Das von Aaron hatte ich gehört, dass er den Arzt erschlagen hat, der seinen Sohn wegen seiner Krebserkrankung behandelt hatte. Ich hatte keine Ahnung, dass Cassandra wieder mit ihm zusammen ist.«
Val sah erschrocken zu Kaj hinüber. »Wieder?«
»Klar. Die beiden waren mindestens ein Jahr zusammen, bevor sie Ivan begegnet ist. Das fiel zufällig mit dem Zeitpunkt zusammen, als Aaron seinen Job bei Cunningham & Spector verlor – gemeinsam mit seinem Spesenkonto. Wäre sie damals mit Aaron zusammengeblieben, hätte es keine Mittagessen mit fünf Martinis mehr gegeben.«
Val dachte an das zurück, was sie über Aaron Gates gelesen hatte. Er hatte Dianne vor neun Jahren geheiratet, sprich … »Aaron hat seine Frau schon damals betrogen.«
»Na, klar. Aaron war nichts heilig. Allenfalls sein Sohn. Er war am Boden zerstört, als der Kleine krank wurde, hat darum gebettelt, dass man ihm seinen alten Job zurückgibt. Aber das ging natürlich nicht.«
»Wieso nicht?«
Desmonds Zögern war nicht zu überhören. Doch dann: »Pfeif drauf. Ich sage es dir, weil Cassandra deine Mom ins Visier genommen hat. Aaron hat Gelder veruntreut und wurde erwischt. Offenbar war er schon einige Zeit zugange. Die Partner mussten aus ihrem eigenen Vermögen die Summe ersetzen, um die er die Kunden geprellt hatte, was sie nicht gerade gefreut hat, wie man sich vorstellen kann.«
»Das kann ich mir sogar lebhaft vorstellen. In welcher Verbindung stand Cassandra zu der Firma? Hat sie dort gearbeitet?«
»Ja, sie war einige Zeit als Rezeptionistin bei C&S tätig, allerdings über eine Zeitarbeitsfirma, sprich, sie war nicht direkt angestellt. Sie hat sich Aaron verdammt schnell angelacht.«
»Hat Aaron von selbst gekündigt?«
»Ja, sonst hätten sie ihn angezeigt. Die Partner wollten einen Skandal vermeiden, deshalb sollte das Ganze nicht ans Licht kommen, aber es wussten alle Bescheid. Alle waren … nun ja, wir hatten Angst, darüber zu reden. Die Geschäftsleitung hat gedroht, jeden sofort rauszuschmeißen und in der Branche unmöglich zu machen, der etwas durchsickern ließe. Natürlich alles ganz inoffiziell.«
»Bist du deshalb gegangen?«
»Ja«, gestand er. »Danach konnte ich nicht länger für sie arbeiten. Aber – und ich bin wirklich nicht stolz darauf, Ingrid – ich konnte nicht riskieren, Anzeige zu erstatten. Meine Frau war zu der Zeit schwanger, deshalb konnte ich nicht zulassen, dass meine Karriere sabotiert wird. Also habe ich den Mund gehalten.«
»Wieso erzählst du es mir dann jetzt?«, fragte Val, während sie ein ungutes Gefühl beschlich, weil sie Desmond nicht gesagt hatte, dass Kaj im Raum war.
Er seufzte. »Weil ich schon eine ganze Weile darüber nachdenke, es doch noch zu tun. Wie gesagt, gerade um diese Zeit im Jahr lastet die Schuld besonders schwer auf mir. Außerdem arbeite ich inzwischen bei einer seriösen Firma. Sie mag nicht so glamourös wie C&S sein, aber zumindest habe ich anständige Kollegen und Vorgesetzte, die mir gegenüber loyal wären, wenn C&S versuchen würde, mich doch noch zu diskreditieren. Deshalb bin ich wohl endlich bereit, den Mund aufzumachen. Vor allem jetzt, wo Aaron wegen Mordes festgenommen wurde. Ich muss immer daran denken, dass der arme Arzt vielleicht noch am Leben wäre, wenn ich damals etwas gesagt hätte.«
Val war unschlüssig, was sie darauf erwidern sollte. In seinen Worten steckte tatsächlich ein Körnchen Wahrheit, allerdings wollte sie Desmond weder verletzen noch riskieren, dass er einfach auflegte, deshalb brachte sie stattdessen etwas zur Sprache, das ihr merkwürdig vorkam. »Warum ausgerechnet um diese Zeit im Jahr? Du sagtest, immer dann würden die Schuldgefühle wegen Aarons Betrug besonders schwer wiegen, aber er hat C&S doch im Frühling verlassen, richtig? Und nicht jetzt, um diese Zeit im Jahr.«
Einen langen Moment herrschte Stille. »Ivan war derjenige, der Aaron bei den Chefs gemeldet hat, Ingrid.«
Val fuhr zusammen. »Was?«
»Ja. Aaron hat die Firma ohne großes Tamtam verlassen, aber als sein Sohn krank wurde, ging bei ihm alles den Bach runter. Er hatte keine anständige Krankenversicherung mehr und hat die Chefs angebettelt, ihm noch eine Chance zu geben, aber natürlich ging das nicht. Das konnten sie nicht machen, sonst hätten sie ihre Lizenz verloren. Das Ganze war ein Riesenchaos.«
»Hat Cassandra auch gekündigt, als Aaron ausgeschieden ist?«
»Nein. Kurz nach Aarons Weggang hat sie etwas mit Ivan angefangen. Erst nach seinem Tod hat sie die Firma verlassen. Sie könne nicht tagtäglich mit dem Wissen ins Büro kommen, dass er nicht mehr da sei, meinte sie.«
Vals Kehle wurde eng – nicht etwa aus Mitgefühl für Sandras Kummer, sondern wegen ihrer eigenen Trauer. »Das verstehe ich nur zu gut. Er hat mir sein Haus hinterlassen, aber ich habe trotzdem zunächst bei meinen Eltern gewohnt. Ich konnte noch nicht mal die Haustür aufmachen, weil ich wusste, dass er nicht mehr da sein würde. Bis heute habe ich nicht alle seine Sachen aussortiert, auf dem Dachboden stehen nach wie vor Kartons, an die ich mich nicht heranwage. Ich hoffe nur, dass keine Strafzettel wegen Falschparkens darin liegen«, versuchte sie vergeblich zu scherzen.
»Es tut mir so leid, Ingrid«, sagte Des traurig. »Ich hätte für dich da sein müssen. Ich dachte, du verkaufst das Haus und gehst zurück nach … wo hast du damals gelebt?«
»In New Mexico. Genau das hatte ich damals auch vor, aber meiner Mom ging es nicht gut, deshalb bin ich zurückgekehrt, damit ich mich um sie und Dad kümmern kann. Und jetzt bin ich immer noch hier.«
»Unterrichtest du noch?«
»Ja. Allerdings habe ich von Mathematik zu Musik gewechselt und bin nur noch ehrenamtlich im Gemeindezentrum tätig.«
»Du konntest immer schon wie ein Engel singen«, bemerkte er.
Kaj lächelte, und Vals Wangen wurden warm. »Danke. Und danke für die Informationen. Zwar kann ich immer noch nicht einschätzen, ob Cassandras Motive für ihre Besuche bei meiner Mutter unlauter sind, aber zumindest weiß ich jetzt, worauf ich künftig achten muss. Ich habe erst gestern erfahren, dass sie immer noch bei meinen Eltern auftaucht. Auch Sylvi besucht sie regelmäßig.«
»Deine Schwester? Wieso das?«
»Keine Ahnung. Sie geht zu Sylvi in den Laden und kauft Blumen, die sie dann meiner Mutter bringt. Ich habe überlegt … Hattest du jemals den Verdacht, dass Cassie Drogen nimmt?«
Wieder entstand eine Pause, diesmal war sie sogar noch länger als die vorherigen. »Ja. Hat sie. Ihr Ding war Koks. Zumindest, als ich noch mit ihr zu tun hatte. Glaubst du, sie und Sylvi treffen sich, um zusammen high zu werden? Ich dachte, deine Schwester hätte entzogen.«
»Das behauptet sie«, bemerkte Val.
»Ah. Verstehe. Nun ja, ich weiß sicher, dass Cassandra Koks geschnupft hat, weil ich es mit eigenen Augen gesehen habe.«
Etwas in seinem Tonfall jagte Val einen Schauder über den Rücken. Ein Blick zu Kaj bewies, dass er ähnlich empfand. »Du auch?«, fragte sie.
»Einmal. Aber ich mochte es nicht. Dann bin ich Vater geworden, und für meine Familie würde ich niemals ein Risiko eingehen. Man kann viel zu leicht süchtig werden.«
Er verschwieg etwas. Vals Herz begann zu rasen. »War Van süchtig?«
Desmonds Schweigen hielt so lange an, dass Val fürchtete, er antworte überhaupt nicht mehr. »Willst du das wirklich alles ans Licht zerren, Ingrid? Das ist alles lange her. Vielleicht solltest du es gut sein lassen.«
Ihr Magen fühlte sich an, als sei er mit Blei gefüllt. »Ich will nicht alles ausgraben, aber ich muss wissen, was damals Sache war.«
»Ich weiß, dass er bei Partys gekokst hat. Ob gewohnheitsmäßig, kann ich nicht sagen. Und während der Zeit, wenn die Einkommensteuererklärungen fällig waren, hat er ein paar Pillen eingeworfen, weil wir so viele Nachtschichten einlegen mussten. Mehr weiß ich nicht.«
Schwarze Punkte begannen vor Vals Augen zu tanzen. Sie spürte den Druck von Kajs Hand. Offenbar hatte sie für einen Moment vergessen zu atmen.
»Ingrid?«, fragte Desmond besorgt. »Geht es dir gut? Ich hätte nichts sagen sollen. Es tut mir so leid.«
»Nein, nein, e-es war richtig«, presste sie hervor. »Ich musste Bescheid wissen. Über Cassandra. Und Van. Aber ich werde meinen Eltern nichts davon sagen. Sie brauchen es nicht zu erfahren.«
»Nein, das brauchen sie nicht.« Desmonds Ton war beruhigend. »Ich hoffe, Cassandra hat Sylvi nicht wieder in die Sucht hineingezogen. Deine Schwester sah richtig gut aus, als ich sie das letzte Mal gesehen habe.«
Wieder blinzelte Val überrascht. »Wann war das?«
»Vor ein paar Monaten. Ich habe mit ein paar Kollegen einen Fünf-Kilometer-Benefizlauf absolviert, den ein paar Firmen in der Stadt als Sponsoren unterstützen, und da war sie plötzlich … lief über die Ziellinie. Sie sah richtig gesund aus, Ingrid. Ich habe sie gefragt, wie sie denn zu dem Lauf gekommen sei, und sie meinte, sie sei im Team von C&S gelaufen, weil es Ivans Firma gewesen sei und es ihr helfe, die Erinnerung an ihn wachzuhalten.«
Wieder wurde Vals Kehle eng, diesmal wegen ihrer Schwester. Sie hatte Sylvi stets die Schuld an Vans Tod gegeben, aber … verdammt. Auch Sylvi hatte ihren Bruder verloren. Das rechtfertigte zwar keineswegs, was sie getan hatte, aber vielleicht ging es ihr tatsächlich gut. Wenn sie auf Drogen wäre, könnte sie wohl kaum fünf Kilometer laufen, oder?
Sie räusperte sich. »Und welche Organisation hat sie unterstützt?«
»Eine der Entzugskliniken, glaube ich. Vielleicht solltest du sie ja mal besuchen gehen. Und sie nach Cassandra fragen.« Desmonds Stimme war immer noch voller Wärme, ohne jeden Vorwurf. Trotzdem hatte Val ein schlechtes Gewissen.
Was ist, wenn ich mich geirrt habe? Wenn Sylvi tatsächlich seit Vans Tod clean ist?
Sie schluckte. »Mache ich. Danke, Des.«
»Gern. Hey, ich habe inzwischen zwei Kinder. Vielleicht willst du uns ja mal besuchen kommen. Meine Frau macht eine tolle Lasagne, und du könntest mit meinen beiden kleinen Monstern spielen.«
»Das würde ich gern tun, Des, danke. Ich melde mich.« Sie beendete das Telefonat und sah Kaj betroffen an, der traurig lächelte.
»Ich denke, du solltest deine Schwester besuchen gehen.«
»Ja«, sagte sie mit brüchiger Stimme. »Ich denke, ein Besuch ist längst überfällig.«
Kaj küsste sie auf die Wange. »Das Positive ist, dass du einiges erfahren hast. Du hast deine Sache gut gemacht.«
Dieses Gefühl teilte Val ganz und gar nicht. »Van hat auch Drogen genommen. Ob Sylvi davon wusste?«
»Das wirst du sie fragen müssen.«
»Das werde ich, aber vorher muss ich mit Cassandra reden. Ich will wissen, wieso sie jeden Monat meine Mutter besucht.«
»Das kann ich sicherlich einrichten. Letzte Woche war sie noch auf Entzug und nicht in der Verfassung für ein vernünftiges Gespräch, aber inzwischen sollte sie das Schlimmste hinter sich haben. Allerdings muss sie zustimmen. Zwingen kann ich sie nicht. Und du darfst sie weder nach Corey noch nach Dewey fragen, verstanden? Fragen zu ihnen sind tabu. Außerdem muss bei einem Gespräch mit dir ihr Anwalt zugegen sein, und das Ganze muss unter der Regie meiner Abteilung stattfinden.«
»Verstanden«, sagte sie. »Ich muss einfach wissen, was mit Van war.«
Kaj sah sie gequält an. »Warum, Süße?«
»Weil ich ihn all die Jahre auf ein Podest gestellt und Sylvi verteufelt habe. Ich muss wissen, wie es wirklich war. Ich muss das in Ordnung bringen, weiß aber im Augenblick nicht, was ich denken soll. Ich weiß nicht, wofür ich mich entschuldigen müsste, außer dafür, dass ich all die Jahre wütend auf Sylvi war.«
»Ihr beide habt euren Bruder verloren«, sagte Kaj. »Vielleicht solltest du dich darauf konzentrieren, eine Brücke zu dem Geschwisterteil zu bauen, das dir noch geblieben ist.«
»Bestimmt will sie nicht mit mir reden. Ich bin schrecklich mit ihr umgesprungen.«
Er zog sie auf seinen Schoß. »Tu das nicht. Ihre Sucht hat ja trotz allem zum Tod eures Bruders geführt. Daran hat sich nichts geändert. Hat sie jemals versucht, Kontakt zu dir aufzunehmen?«
»Nein.«
»Dann besteht kein Anlass, dass du die gesamte Schuld auf dich nimmst. Rede mit ihr, Süße.«
»Das werde ich. Sobald das hier vorbei ist und ich ein bisschen freie Zeit habe. Für den Moment steht Elijahs Sicherheit an oberster Stelle.«
»Und dafür bin ich dir dankbarer, als du dir jemals vorstellen kannst. Aber ich glaube, Burke kann durchaus ein paar Stunden übernehmen. Ich …«, Kaj runzelte die Stirn und wählte seine Worte mit Bedacht, »ich bin niemand, der an Schicksal glaubt, Val. In meinen Augen ist vieles, was uns passiert, reiner Zufall. Menschen treten in unser Leben, manche verlassen es wieder. Manchmal werden sie krank, manchmal sterben sie sogar, und niemand trägt die Schuld daran. So etwas ist nicht … vorherbestimmt. Aber wir können versuchen, die Gelegenheiten, die sich uns bieten, so gut wie möglich auszuschöpfen. Dieser Fall der Gates-Brüder hat mir, völlig egal, wie er ausgeht, ein Geschenk gemacht, nämlich, dich näher kennenlernen zu dürfen. Was, wenn der Fall dir das Geschenk macht, die Beziehung zu deiner Schwester zu kitten?«
Sie ließ seine Worte auf sich wirken. Er hatte recht. Wenn es eine Chance gab, sich mit ihrem Geschwisterteil auszusöhnen, das noch am Leben war, wäre es idiotisch, sie nicht zu ergreifen.
»Ich werde Burke fragen, ob er heute Nachmittag für eine Weile übernehmen kann, damit ich zuerst Sandra im Gefängnis aufsuchen und danach bei Sylvi vorbeifahren kann. Ihr Laden schließt donnerstags erst um sieben.«
Und dass sie das auswendig wusste, sagte schon einiges aus.
»Bei deinem Gespräch mit Sandra kann ich nicht dabei sein, weil ich von Aarons Fall abgezogen wurde und sie damit im Zusammenhang steht«, sagte er. »Deshalb muss ich draußen warten. Aber zu Sylvi kann ich dich begleiten.«
»Das wäre wunderbar, allerdings glaube ich nicht, dass es einfach werden wird.«
»Du schaffst das.« Er ergriff sanft ihr Kinn und drückte ihr einen zärtlichen Kuss auf den Mund. Genau das hatte sie gebraucht. »Ich erledige ein paar Anrufe und fädle das Gespräch ein«, sagte er.
Sie glitt von seinem Schoß. »Molly dürfte inzwischen todmüde sein. Ich muss an die Arbeit, damit sie nach Hause gehen und schlafen kann.« An der Tür blieb sie stehen. »Danke, Kaj.«
Eine angenehme Wärme breitete sich in ihrer Brust aus, als sie sein Lächeln sah. »Gern.«
Mid-City, New Orleans, Louisiana
Donnerstag, 28. Oktober, 09.45 Uhr
Sobald Val sein Arbeitszimmer verlassen hatte, rief Kaj seinen Chef über Skype an. »Guten Morgen, Reuben.«
»Guten Morgen, J.P.«
Kaj zuckte zusammen. Seit Tagen war er von Menschen umgeben, die ihn Kaj nannten, deshalb war es seltsam, plötzlich wieder mit »J.P.« angesprochen zu werden.
»Was kann ich für Sie tun?«, fragte Reuben mit einem Anflug von Vorsicht in der Stimme – was verständlich war. Ihr Gespräch vom Vorabend hatte aus einer Vielzahl von Themen bestanden, angefangen mit Bella Butler über Corey Gates und die Butler-Hater, die nun auch noch Elijah ins Visier genommen hatten.
»Ich wollte Sie auf den neuesten Stand bringen. Haben Sie mit Noni –«
Lautes Hämmern ertönte. »Was, zum Teufel, ist denn bei Ihnen los?«, fragte Reuben stirnrunzelnd.
»Ich lasse gerade ein paar Arbeiten im Haus vornehmen«, antwortete Kaj.
»Das höre ich. Ist es schlau, in der aktuellen Situation fremde Leute im Haus zu haben?«
»Ich lasse einen Panikraum einrichten«, erwiderte Kaj. »Für Elijah. Moment kurz.« Er ging zur Tür und streckte den Kopf hinaus. »Hey, Phin. Ich bin in einem Skype-Call. Könnten Sie mir zwanzig Minuten geben, bevor Sie mit dem Hämmern anfangen?«
Phin erschien im Türrahmen von Elijahs Zimmer. »Klar. Geben Sie einfach Bescheid. Ich mache so lange Pause. Ich glaube, MaryBeth kommt gerade. Das heißt, es gibt bestimmt etwas zu essen.«
»Danke.« Kaj schloss die Tür wieder und kehrte an seinen Schreibtisch zurück. »Jetzt haben wir für eine Weile Ruhe.«
Reuben sah bestürzt drein. »Du liebe Güte, J.P., ich wünschte, Ihr Sohn wäre nie in die ganze Sache hineingezogen worden. Konnte das NOPD inzwischen einige dieser Spinner aus den Foren aufstöbern, oder sind sie immer noch eine Gefahr?«
»Noch nicht«, antwortete Kaj. Allerdings hatte Antoine zumindest einen Kandidaten – den Typen, der direkt hinter der texanischen Grenze wohnte – identifiziert. Burke hatte das Foto des Mannes an André weitergeleitet, der es an sämtliche Officer hatte verteilen lassen, die in Kajs Viertel Streife fuhren. »Aber die haben auch meine Privatadresse im Internet veröffentlicht, und ich will kein Risiko eingehen. Schließlich läuft auch Corey Gates noch frei herum, und er hat Rick ja diesen Zettel auf die Brust geklebt. Bis ich sicher weiß, dass es nur eine leere Drohung ist, muss ich alles dafür tun, um meinen Sohn zu schützen.«
»Leider ist das absolut gerechtfertigt. Also, was wollten Sie gerade fragen?«
»Ob Sie schon Noni Feldman zur Befragung aufs Revier haben bringen lassen. Das ist diese Reporterin, die uns vor dem Anschlag auf Bella Butler gewarnt hat.«
»Ja, das NOPD hat das erledigt. Genauer gesagt, Captain Holmes. Miss Feldman wollte lediglich zugeben, dass ihre Quelle sie angerufen hat. Wer genau diese Quelle ist, will sie nicht sagen.«
»Wie viele Personen wissen von dem drohenden Anschlag?«
»Keine Ahnung«, antwortete Reuben grimmig. »Im Befragungsraum saß lediglich Captain Holmes. Sein Vorgesetzter und ich waren nebenan im Beobachtungsraum. Wer sonst noch alles informiert war, kann ich nicht sagen, aber Holmes hat sich persönlich um alles gekümmert. Jedenfalls durfte Miss Feldman nach der Befragung wieder gehen.«
»Bekommt sie Personenschutz?«
»Sie wollte keinen. Sie meinte, sie könne sich ›nicht entfalten‹, wenn sie ständig Cops an der Backe hätte.«
»Hat sie verraten, weshalb sich ihre Quelle ausgerechnet jetzt gemeldet hat?«
»Nein, aus ihr war kein Wort herauszukriegen.«
»Hat das NOPD nach wie vor Trevor Doyle im Blick?« Kurz nachdem der Regisseur nach der Anhörung vor Gericht ohne Forderung einer Kautionshinterlegung auf freien Fuß gesetzt worden war, hatte das NOPD die Observierung eingeleitet. Kaj hatte zwar versucht, seine neuerliche Verhaftung zu erwirken, aber ihm war klar gewesen, dass es nicht dazu käme, obwohl die Verdunklungsgefahr enorm war. Doch die Überwachung konnte nicht rund um die Uhr erfolgen, weil schlicht nicht genug Personal zur Verfügung stand.
Der Dreckskerl war vorübergehend aus seiner feudalen Villa in Hollywood in ein Anwesen im Plantagenstil außerhalb am Stadtrand von New Orleans gezogen, wo er den Polizisten vor seinem Tor breit lächelnd und voller Selbstbewusstsein zuwinkte.
»Ja. Ich habe die Observation auf rund um die Uhr erweitern lassen. Aber wir wissen ja, dass er es trotzdem immer wieder schafft, sich an uns vorbeizumogeln. Wir kriegen nie mit, wie er das Anwesen verlässt, sondern immer bloß, wenn er zurückkommt. Winkend, dieser rotzfreche Mistkerl.«
»Bella ist sicher, dass er hinter dem Plan steckt, sie beseitigen zu lassen, wenn sie in die Stadt fährt«, sagte Kaj. »Und ich denke, sie könnte recht haben. Aber die Erkenntnis, dass jemand sie zum Schweigen zu bringen versucht, hat sie in ihrem Entschluss noch bestärkt, ihn hinter Schloss und Riegel zu bringen, ob nun er dahintersteckt oder nicht.«
»Eine starke Frau.«
Kaj dachte an Val, die sich nicht hatte unterkriegen lassen, als diese Armee-Mistkerle sie dazu zu bewegen versucht hatten, ihre Vorwürfe gegen ihre Peiniger fallen zu lassen. »Mein Respekt für die Opfer dieser Taten wächst mit jedem Tag weiter.«
»Meiner auch«, bestätigte Reuben nüchtern. »Was kann ich sonst noch für Sie tun, J.P.? Hatten Sie vor, heute ins Büro zu kommen? Ich halte es nicht für notwendig, aber falls doch, sollten Sie wissen, dass die Lobby voller Reporter ist. Es hat sich herumgesprochen, dass gestern Morgen im Bayou mehrere Leichen gefunden wurden. Ich habe für zwölf Uhr eine Pressekonferenz angesetzt. Sollten Sie kommen wollen, warten Sie lieber bis zwei Uhr am Nachmittag.«
»Alles klar. Ich hatte tatsächlich vor zu kommen, aber dabei geht es um eine eher persönliche Angelegenheit, und ich muss Sie um einen Gefallen bitten. Ich habe Ihnen doch vorgestern erzählt, dass ich für Elijah privaten Personenschutz gefunden habe.«
»Ja. Klappt es nicht?«
»Doch, ich bin sogar sehr zufrieden mit seiner Leibwächterin.« In mehr als nur einer Hinsicht. »Ich habe Burke Broussard engagiert.«
Reuben schien das nicht zu überraschen. »Er genießt einen ausgezeichneten Ruf in der Stadt. Aber was hat das mit mir zu tun?«
»Die Leibwächterin, die Burke für Elijah abgestellt hat, verfügt aus persönlichen Erfahrungen über Kenntnisse zu Dewey Talley und Sixth Day.«
Reuben seufzte. »Aha.«
»Ihr Name ist Val Sorensen. Ihr Bruder wurde vor vier Jahren von Sixth Day getötet. Burke hielt sie für die beste Wahl, weil sie wegen des Mordes an ihrem Bruder mit etlichen der wichtigsten Mitglieder von Sixth Day vertraut ist. Und sie macht ihre Sache ganz hervorragend.«
Wieder seufzte Reuben. »Ich höre ein großes ›Aber‹.«
»Nun ja … Miss Sorensen hat ein Foto von Sandra Springfield gesehen.«
»Aarons Freundin.«
»Genau. Sie hat sie wiedererkannt. Sandra war die Freundin ihres Bruders bis zu dessen Tod.«
»Heilige Scheiße, J.P. Wie viele Überschneidungen gibt es in diesem Fall eigentlich noch?«
»Viele«, räumte Kaj ein. »Wir haben gestern erfahren, dass Sandra Springfield seit vier Jahren jeden Monat Miss Sorensens Mutter besucht. Natürlich ist sie voller Sorge, was nachvollziehbar ist, wenn man bedenkt, weswegen Sandra verhaftet wurde. Sie will ihr ein paar Fragen stellen, die aber nichts mit dem Gates-Fall direkt zu tun haben, sondern rein aus Interesse wegen ihres Bruders.«
Reuben schwieg. Lange. Kaj glaubte nicht, dass sein Chef den Besuch erlauben würde, doch dann nickte Reuben. »Ich werde mit im Raum sein. Sollte Miss Sorensen auch nur ansatzweise auf den Aaron-Gates-Fall zu sprechen kommen, geleite ich sie höchstpersönlich hinaus.«
Kaj atmete erleichtert auf. »Danke, Sir.«
»Werden Sie sie begleiten?«
»Ich gehe nicht davon aus, dass Sie mir gestatten, mit hineinzukommen.«
»Das werde ich auch nicht. Aber Sie können zusehen. Ich bereite die Befragung vor, sofern Miss Springfield zustimmt.«
»Und wenn nicht?«
»Ich werde ihrem Anwalt die Wichtigkeit ihrer Kooperation erläutern. Wenn sie einverstanden ist, kann die Befragung für vierzehn Uhr angesetzt werden. Ich vertraue Ihnen, J.P., vermasseln Sie’s nicht.«
»Das werde ich nicht. Es gibt Probleme zwischen Miss Sorensen und ihrer jüngeren Schwester, die im Zusammenhang mit dem Tod ihres Bruders stehen. Miss Sorensen hofft, Informationen von Sandra Springfield zu bekommen, die ihr helfen, dem Zerwürfnis in ihrer Familie ein Ende zu bereiten.«
Ein mitfühlender Ausdruck erschien in Reubens Augen. »Ich habe in meiner Tätigkeit schon eine Menge Leid gesehen, aber die Reue, eine zerrüttete familiäre Beziehung nicht gekittet zu haben, gehört zu den traurigsten. Sonst noch etwas?«
»Wusste Noni Feldman, dass Bella ihr Gespräch aufgezeichnet hat?«
»Ja«, antwortete Reuben. »Und es passte ihr gar nicht, gelinde gesagt. Haben Sie mit Miss Butler gesprochen, seit sie sich gestern mit Ihnen in Verbindung gesetzt hat?«
»Ja. Sie hat mich heute Morgen zur verabredeten Zeit angerufen. Es geht ihr gut.«
»Sehr schön. Also, ich will Sie nicht hetzen, aber ich habe in fünf Minuten einen Termin.«
»Das war’s auch schon von meiner Seite. Wir sehen uns um vierzehn Uhr.«
Kaj beendete das Gespräch und ging nach unten, wo sich mehrere Personen um seinen Esstisch versammelt hatten. Elijah war mit Unterrichtsstoff beschäftigt, Val saß mit ihrem Laptop neben ihm. Czar hatte sich auf seinem inzwischen angestammten Platz zu Elijahs Füßen niedergelassen. Um Antoine herum standen die obligatorischen drei Laptops, Jace saß mit Phin über einen Bauplan gebeugt. Da sich drei Personen aus Burkes Truppe im Raum befanden, hatten sie Jace die Handschellen abgenommen. Kaj fragte sich, wann er sich sicher genug fühlen würde, um sie ihm endgültig abzunehmen.
Val tätschelte den freien Stuhl neben sich. »Kaffee?«
Kaj setzte sich. »Da sage ich nicht Nein.«
»Ich hole dir einen, Dad.« Elijah hüpfte in den Küchenbereich. Er wirkte so fröhlich wie schon lange nicht mehr.
»Danke«, sagte Kaj, als Elijah den Becher vor ihm auf den Tisch stellte, zog ihn in seine Arme und kitzelte ihn, um ihm ein Lachen zu entlocken. Kichernd schob Elijah ihn weg.
»Das ist unfair«, protestierte er. »Nicht kitzeln.«
»Tut mir … nicht leid.« Kaj zerzauste ihm das Haar, ehe er sich Val zuwandte. »Um vierzehn Uhr bekommst du ein paar Minuten mit Sandra Springfield«, sagte er leise.
Kurz versteifte sie sich, dann nickte sie entschieden. »Danke.«
Jace’ Augen wurden groß, und auch Antoine und Phin wandten sich ihr zu.
»Wieso willst du mit ihr reden?«, fragte Elijah. »Sie hat doch Drogen genommen. Vielleicht sogar welche verkauft. Wieso willst du ausgerechnet sie besuchen, Val?«
Val wählte ihre Worte mit Bedacht. »Es hat sich herausgestellt, dass sie eine alte Freundin meines Bruders ist.«
Elijah schnappte nach Luft, schloss den Mund aber sofort wieder. Kaj sah genau den Augenblick, als sein Sohn begriff, was es bedeutete, dass Vals Bruder mit Aarons Freundin zu tun gehabt hatte.
»Von dem, der gestorben ist«, sagte Elijah leise. »Er war zur falschen Zeit am falschen Ort.«
»Genau. Zuletzt hatte ich ihn zu Thanksgiving in jenem Jahr gesehen. Weihnachten war er schon nicht mehr bei uns. Ich will nur wissen, wie es ihm in diesen letzten Wochen erging … also, ob er glücklich war und so.«
Das war eine stark bereinigte Version der Wahrheit, und Kaj war ihr dankbar dafür. Sein Sohn wusste schon viel zu viel über dieses ganze Desaster.
Elijahs Augen waren riesig hinter seinen Brillengläsern. »Ich hoffe es.«
Val schluckte. »Ich auch.«
French Quarter, New Orleans, Louisiana
Donnerstag, 28. Oktober, 11.15 Uhr
Noni trat in den kleinen Konferenzraum des Senders, um den Anruf auf ihrem Wegwerfhandy entgegenzunehmen. »Danke«, sagte sie leise. »Gut, dass Sie zurückrufen. Sind Sie schon bei der Arbeit?«
»Nein«, antwortete Allyson. »Ich mache mich gerade fertig. Wieso?«
»Weil ich Mist gebaut habe. Ich habe Bella Butler angerufen, wie wir es vereinbart hatten, aber sie hat den Anruf aufgezeichnet und die Aufnahme an die Cops weitergeleitet.«
»Verdammt!«, stieß Allyson hervor. »Haben Sie ihr nicht gesagt, sie soll das nicht tun?«
»Nein. Ich habe sie nur gebeten, diskret zu sein. Natürlich dachte ich mir, dass sie vielleicht zur Polizei geht, aber auf die Idee, sie könnte das Telefonat aufnehmen, bin ich nicht gekommen. Gleich heute Morgen haben sie mich zur Befragung aufs Revier gebracht. Aber Ihren Namen habe ich denen nicht genannt, ich schwöre es.«
Schweigen. »Sie wissen, wer ich bin?«
»Ja. Ich kenne Sie von meinem Interview mit Bella. Aber wie ich schon sagte, habe ich der Polizei Ihren Namen nicht verraten. Ich habe nur angerufen, um Sie vorzuwarnen, wenn Sie später zur Arbeit gehen.«
»Genau das hatte ich befürchtet«, presste Allyson bitter hervor. »Der Leiter der Security klang gestern Abend schon so seltsam. Eigentlich hätte ich gestern und heute freihaben sollen, aber er hat alle angerufen, weil er für heute Nachmittag ein Notfallmeeting einberufen hat. Tja, ich schätze, ich weiß jetzt, warum.«
»Es tut mir leid. Ich dachte nicht, dass sie meine Stimme erkennt. Ich hätte sie verändern müssen.«
Allyson schnaubte wütend. »Allerdings.«
»Wie gesagt, es tut mir leid.«
»Das spielt keine Rolle. Danke, dass Sie mir Bescheid geben. Seien Sie vorsichtig. Sollte sich das herumsprechen und … Sie wissen schon … kriegt Wind davon …«
»Sagen Sie schon den Scheißnamen«, unterbrach Noni, die inzwischen ebenfalls wütend geworden war. »Er ist ja nicht Lord Voldemort, sondern Corey Gates. Und er gehört bestraft.«
Statt einer Erwiderung erklang nur Rauschen. Allyson hatte einfach aufgelegt. Am liebsten hätte Noni ihr Handy gegen die Glaswand geschleudert, aber natürlich gab sie dem Drang nicht nach, sondern riss sich zusammen. Sie musste in die Maske, um für ihre Sendung um zwölf fertig zu sein.
Den ganzen Nachmittag über hatte sie Meetings, bis sie um sechs ein weiteres Mal auf Sendung gehen würde, aber danach würde sie Allyson noch einmal anrufen und sich vergewissern, dass es ihr gut ging. Und dann würde sie ihren Job erledigen – Recherchen zu Corey Gates anstellen und dafür sorgen, dass alle Welt von seinen Taten erfuhr.

					19. Kapitel

				Mid-City, New Orleans, Louisiana
Donnerstag, 28. Oktober, 12.10 Uhr
Val saß mit einem Notizbuch in der Hand auf Kajs Wohnzimmersofa. Elijah hatte sich auf einem Sessel zusammengerollt und sah sich über Kopfhörer eine Wissenschaftssendung auf Video an. Czar lag zwischen ihm und Jace, der, ebenfalls über Kopfhörer, einen Film auf dem Tablet ansah, das Molly ihm geliehen hatte – ein älteres Modell, das eigentlich ihrer Nichte gehörte. Der Internetzugang war blockiert, dafür hatte Molly ihm eine Handvoll Filme heruntergeladen. Und Antoine hatte einen Alarm eingerichtet, für den Fall, dass er versuchen sollte, Nachrichten zu verschicken.
Antoine saß immer noch an Kajs Esstisch, umgeben von seinen drei Laptops, und sammelte Informationen über die Personen, die Val als potenzielle Opfer von Coreys Verbrecherring gefunden hatte. Sie hatte den Eindruck, Burke hätte ihn gebeten, von hier aus zu arbeiten, falls sie vor ihrem Treffen mit Sandra Springfield moralische Unterstützung brauchen sollte. Einen besseren Chef und bessere Kollegen konnte man wohl nicht haben.
Kaj war oben in seinem Arbeitszimmer und nutzte Phins Arbeitspause, um ein paar Anrufe zu erledigen. Er hatte erklärt, er hätte eine Menge zu tun und die freien Tage hätten ihn gewaltig ins Hintertreffen gebracht – vor allem, da der Prozess gegen Bella Butlers Vergewaltiger für die folgende Woche anstand.
Val wollte lieber gar nicht darüber nachdenken. Sie hatte selbst zwei Prozesse hinter sich gebracht, wobei es gewesen war, als hätte sie selbst auf der Anklagebank gesessen, als sie die quälenden Fragen des Strafverteidigers mit seinen Andeutungen, den Vorfall womöglich selbst provoziert zu haben, über sich hatte ergehen lassen müssen.
Dass zumindest einer der Täter eine Gefängnisstrafe bekommen hatte, war ein ziemlicher Schock gewesen. Anhand der Beweislage hatte niemand damit rechnen können, und Val hatte es noch nicht einmal darauf angelegt. Sie hatte lediglich gewollt, dass die Täter vor aller Welt gedemütigt wurden und Angst hatten, und sei es nur während der wenigen Prozesstage.
Aber sie hoffte inbrünstig, dass Bella die verdiente Gerechtigkeit widerfuhr. Zumindest hatte sie Kaj als zuständigen Staatsanwalt bekommen, der alles daransetzen würde, dass genau das passierte.
Weitere Gedanken wollte sie nicht darauf verwenden. Sie hatte andere Sorgen. Beispielsweise, wie sie die wenigen Minuten mit Sandra Springfield am Nachmittag bestmöglich nutzen sollte.
Seit über einer Stunde starrte sie auf ihr Notizbuch und versuchte verzweifelt, ihre Gedanken zu ordnen. Gerade einmal zehn Minuten stünden ihr zur Verfügung, und wenn sie den Raum erst einmal betreten hätte, bliebe ihr überhaupt keine Zeit mehr, sich eine geeignete Taktik zurechtzulegen.
Sie sah auf, als die Treppe knarrte. Phin winkte ihr zu. »Kaffeepause. Willst du auch einen?«
Vielleicht half ja Koffein. »Das wäre nett, danke.«
Sie ging davon aus, dass er ihr eine Tasse bringen und dann wieder nach oben gehen würde, doch zu ihrer Überraschung setzte er sich ans andere Sofaende.
»Was machst du da?«, fragte er mit einer Geste auf ihr Notizbuch.
»Ich überlege mir, was ich Sandra Springfield fragen soll.«
Er verzog das Gesicht. »Es muss ein ziemlicher Schock gewesen sein, zu erfahren, dass sie mit deinem Bruder zusammen war.«
Sie lächelte ironisch. »Das ist noch untertrieben.«
Phin zögerte. »Er war dein Zwillingsbruder.«
Sie musterte ihn. Phin war kein Mann für Klatsch oder Small Talk, sprich, er zielte auf etwas ganz Bestimmtes ab. »Ja, das stimmt. Einige der Dinge, die ich über ihn erfahren habe, sind nur schwer zu glauben. Ich dachte, ich hätte ihn besser gekannt als jeden anderen Menschen.«
»Er hat Drogen genommen?«, hakte Phin sanft nach, wobei es eigentlich keine Frage war. Entweder hatte er es gehört oder eins und eins zusammengezählt.
Val nickte. »Sieht ganz so aus. Zumindest laut seinem ehemaligen Kollegen und alten Freund.«
»Du glaubst ihm?«
Sie zuckte die Achseln. »Ich sehe keinen Grund, weshalb er lügen sollte. Als Van und ich noch auf dem College waren, sind wir ein paarmal miteinander ausgegangen. Desmond hat von Kunden nicht mal einen Gratiskugelschreiber angenommen, sondern war immer grundehrlich und scheint es auch jetzt noch zu sein. Bei Cunningham & Spector hat er gekündigt, weil die Geschäftsleitung Aarons Veruntreuung von Kundengeldern unter den Teppich gekehrt hat. Allerdings habe ich gerade kein allzu großes Vertrauen in meine Menschenkenntnis.«
Er runzelte die Stirn. »Tu das nicht. Du dachtest, du kennst deinen Bruder wie niemand sonst, andererseits kannte er auch dich und wusste folglich, wie er es anstellen muss, um etwas vor dir zu verbergen.«
»Kann sein.«
»Sogar ganz sicher.« Sein Ton war hart geworden.
»Du sprichst aus eigener Erfahrung?«
»Ja.« Er nahm einen großen Schluck Kaffee. »Ich bin auch ein Zwilling.«
Val sah ihn überrascht an. »Das wusste ich gar nicht.«
»Ich rede nicht über sie. Oder über meine Familie, wenn ich ehrlich sein soll.«
Traurigkeit erfasste Val. »Es tut mir leid. Waren sie … gemein zu dir?«
Er sah sie fassungslos an. »Zu mir? Gemein? Sieh mich mal an. Ich bin einen Meter dreiundneunzig und wiege gut hundert Kilo. Zu mir gemein zu sein, ist schon ziemlich schwierig.«
Doch familiärer Missbrauch musste nicht zwingend gleichbedeutend mit fliegenden Fäusten sein. Manchmal zog sich ein Elternteil nach dem Tod eines Kindes so in sich zurück, dass es die anderen Kinder schlicht vergaß. Und manchmal war es auch der Verrat eines Geschwisterteils, der tiefe Wunden riss.
Allerdings war Val mittlerweile nicht mehr sicher, wer den Verrat begangen hatte. Vor dem gestrigen Tag war sie zu hundert Prozent davon überzeugt gewesen, dass Sylvi die Verräterin war. Heute nicht mehr, und das machte ihr am allermeisten zu schaffen.
Denn vielleicht war ich es ja. Was, wenn Van gar nicht wegen Sylvi gestorben war? Aber selbst wenn doch, hatte Sylvi seinen Tod ja nicht gewollt.
Val verdrängte ihre Verunsicherung. »Also, waren sie gemein zu dir?«
»Nein. Ich hatte die beste Familie, die man sich nur wünschen kann.«
»Wieso redest du dann nicht über sie?«
Phin blickte einen langen Moment in seinen Kaffee, ehe er ihr in die Augen sah. »Ich war der böse Zwilling.«
Sie runzelte verwirrt die Stirn. »Der böse Zwilling?«
»Meine Schwester ist Detective bei der Polizei. Morddezernat. Im Norden. Mein Dad ist auch Cop. Und zwei meiner fünf Brüder auch. Einer spielt Cello beim städtischen Symphonieorchester. Zwei sind Lehrer, einer davon war beim Friedenscorps. Mein Onkel ist Pfarrer.«
»Und du warst Soldat.«
Er verzog das Gesicht. »Ja. Das bin ich heute noch, manchmal zumindest.« Er tippte sich gegen die Schläfe. »Hier oben.«
»Ich weiß.« Phin litt unter PTBS. Burke hatte es dem Team erzählt, damit alle wussten, was sie im Falle einer Episode zu tun hatten. »Ich habe nur die wichtigsten Fakten erzählt bekommen, deshalb … niemand redet hinter deinem Rücken über dich.«
»Dafür bin ich sehr dankbar. Ich habe Burke selbst darum gebeten, alle einzuweihen, sonst hätte er meine ›Privatsphäre selbstverständlich geschützt‹, wie er es ausgedrückt hat.«
Val dachte an ihre eigene Geschichte. Bis auf Molly und Burke wusste niemand im Büro, was sie durchgemacht hatte. »Das gehört zu seinen besonderen Qualitäten.«
»Stimmt … Ich weiß nicht, wie ich es am besten ausdrücken soll, aber davon, wie man vor seinem Zwilling Geheimnisse hat, verstehe ich etwas. Gib nicht dir selbst die Schuld, Val. Wenn dein Bruder nicht wollte, dass du von seinem Drogenkonsum erfährst, wusste er ganz genau, wie er es anstellen muss, damit du nichts davon mitbekommst.«
»Hast du das auch getan?«, fragte sie leise. »Deiner Zwillingsschwester etwas vorenthalten?«
»Und wie. Nach meiner Rückkehr aus dem Irak war ich ein anderer Mensch, aber eigentlich auch nicht so anders. Ich konnte es bloß nicht mehr so gut verbergen. Scarlett dachte, wir seien gleich, weil wir doch Zwillinge waren. Gute Menschen, alle beide. Allerdings war ich immer wütend, wusste aber nicht, warum. In jüngeren Jahren habe ich diese Wut verdrängt und so getan, als existiere sie nicht. Nachdem ich wieder zu Hause war, fiel es mir jedoch viel schwerer, sie im Griff zu behalten, deshalb fing ich an zu trinken. Vor meiner Armeezeit hatte ich das nie getan.«
»Und wurde sie wütend auf dich?«
»Nein. Nie. Obwohl sie allen Grund dazu gehabt hätte. Genauso wie meine Familie. Ich konnte ihr Verständnis nicht ertragen, ihre Blicke. Als wäre ich ein verletzter Hund. Einer, der in der Ecke sitzt und jederzeit vorschnellen kann, um zuzubeißen.«
»Ihre Sorge war wie ein Mühlstein um deinen Hals.« Das kannte sie. Ihre eigene Familie hatte sie nach ihrer Rückkehr aus dem Einsatz ebenfalls behandelt, als sei sie ein anderer Mensch. Sie hatte sie in dem Glauben gelassen, es liege an den Gräueln, die sie im Irak gesehen hatte, und nicht daran, dass drei Schränke von Männern sie vergewaltigt und ihr damit das Gefühl tiefster Hilflosigkeit vermittelt hatten. »Das verstehe ich. Wie lange hast du deine Familie schon nicht mehr gesehen?«
»Fünf Jahre. Ich wurde bei einer Kneipenschlägerei angeschossen. Das hat meiner Familie einen Riesenschreck eingejagt. Meiner Zwillingsschwester ging es am meisten an die Nieren. Sie hat versucht, Hilfe für mich zu finden, aber … ich war nicht bereit, mir helfen zu lassen. Deshalb bin ich abgetaucht.« Wieder starrte er in seine Kaffeetasse. »Sie haben nach mir gesucht. Scarlett hat mir Fotos auf mein Handy geschickt. Das tut sie auch jetzt noch.« Er klopfte seine Taschen ab. »Ich habe meine Nummer behalten, obwohl ich das Handy nur selten benutze. Nur ihre Fotos sind darauf gespeichert. Inzwischen hat sie eine Tochter, die ich allerdings noch nie in natura gesehen habe.«
»Und was hindert dich daran?«
»Wie hat dein Bruder reagiert, als du ihn mit Sandra Springfield gesehen hast?«
»Er wirkte erschrocken. Und … verlegen. Zumindest habe ich es damals so empfunden. Aber nach allem, was ich inzwischen herausgefunden habe, denke ich eher, er wollte bloß nicht, dass ich sie kennenlerne. In dieser Woche, als ich zu Hause war, hat er mir praktisch nie in die Augen gesehen.«
»Du hast ihn daran erinnert, wie er eigentlich hätte sein sollen.«
Val dachte darüber nach. Van hatte ihr geholfen, Albuquerque als neuen Wohnort auszuwählen. Eigentlich hatte sie Charleston im Auge gehabt, um ihre Eltern ab und zu besuchen zu können, aber Van hatte darauf bestanden, dass sie weiter wegziehen sollte. Hatte er damals schon Drogen genommen? Hatte er sie deshalb aus seinem Leben haben wollen? Weil sie ihn daran erinnerte, was für ein Mensch er eigentlich sein sollte?
Vielleicht. Die Antworten darauf würde sie von Van nicht mehr bekommen, lieber konzentrierte sie sich wieder auf Phin. »Hast du deshalb den Kontakt zu deiner Familie abgebrochen? Weil sie dich daran erinnert, was du glaubst, für ein Mensch sein zu müssen?«
Er grinste. »Ich sehe genau, was du hier treibst. Was für ein Mensch ich sein zu müssen glaube.« Sein Lächeln verflog. »Es ist ja wirklich so, Val. Ich habe mich ewig wegen einer ganzen Menge Dinge gehasst. Ich hatte mir immer vorgenommen, nach Hause zurückzukehren, sobald ich alles für mich geklärt habe. Aber inzwischen bin ich so lange weg …«
»Und du glaubst, sie hätten dich vergessen? Oder würden dich nicht mehr lieben?«
»Nein. Ich denke, sie leben alle ihr Leben und brauchen mich nicht um sich herum. Jemanden, der sowieso alles kaputt macht.« Sie sah die Qual in seinen Augen, als er sie anblickte. »Vor ein paar Jahren haben sie mich aufgestöbert. In Miami.«
»Wo du gewohnt hast, bevor du nach New Orleans gekommen bist. Bist du deshalb von dort weggegangen?«
»Ja. Ich kam um die Ecke und sah Scarlett vor dem Haus stehen, in dem ich eine Wohnung hatte. Mit ihrem Verlobten und dessen Bruder. Ich … ich habe mich versteckt. Es war eine schlimme Gegend, und ich habe mich geschämt, weil sie jetzt wussten, dass ich dort lebe. Dass ich so lebe. Ich dachte, sie kehren nach Ohio zurück und lassen es gut sein.« Er schüttelte den Kopf. »Am nächsten Tag dachte ich, es sei sicher genug, um wieder nach Hause zu gehen. Aber da stand Scarletts künftiger Schwager vor meiner Tür. Er meinte, Scarlett wolle mich unbedingt finden, und er hätte gesehen, dass ich mich versteckt hatte.«
»War er auch Polizist?«
»Nein. Investigativjournalist oder so was. Jedenfalls hatte er verdammt gute Augen. Ich dachte, gleich springt Scarlett aus dem Gebüsch, aber er hat mir nur die Schulter getätschelt und gesagt, ich solle doch wieder nach Hause kommen, aber nur, wenn ich auch bereit dafür sei. Es müsse ja nicht alles perfekt sein, nur ich müsse bereit dazu sein. Er würde nicht verraten, dass er mich angetroffen hätte. Und dann hat er mir seine Karte gegeben. Falls es richtig übel werden würde, solle ich ihn anrufen. Er sei früher süchtig gewesen und verstünde es, wenn man sich wertlos fühle.«
»Das klingt nach einem sehr netten Mann. Hast du jemals wieder Kontakt zu ihm aufgenommen?«
Er nickte. »Alle paar Monate rufe ich ihn an, und er erzählt mir von meiner Nichte. Unserer Nichte, wenn man es genau nimmt. Eigentlich wollte ich dir nur klarmachen, dass man als Zwillinge nicht unbedingt ein Herz und eine Seele sein muss. Wenn du damals nicht wusstest, was in seinem Leben passiert ist, dann liegt es daran, dass er es vor dir geheim gehalten hat. Und wenn du auch nur annähernd wie meine Schwester bist, hast du ein schlechtes Gewissen, weil du ›nicht für ihn da‹ warst und all so ein Quatsch. Rede dir das nicht ein. Er hat seine Entscheidungen selbst getroffen. Er wusste, dass du für ihn da sein würdest, wenn er dich gebraucht hätte. Er wusste es, Val. Also brauchst du dich nicht schuldig zu fühlen, denn du bist keineswegs für sein Handeln verantwortlich.«
Ihr war nicht bewusst gewesen, dass sie genau das von jemandem hatte hören müssen, der sie nicht zuvor geküsst hatte. Kaj hatte ihr zwar dasselbe gesagt, aber er konnte ja ein wenig befangen sein.
»Danke«, flüsterte sie. »Aber vielleicht bin ja ich der böse Zwilling. Meine jüngere Schwester war vor Ort, als mein Bruder getötet wurde. Ich war so überzeugt davon, dass sie für seinen Tod verantwortlich ist, weil er schließlich nur bei diesem Dealer war, um sie daran zu hindern, neuen Stoff zu kaufen. Aber jetzt …«
»Bist du dir nicht mehr so sicher?«
»Ich bin mir bei gar nichts mehr sicher. Sicher weiß ich nur, dass ich mich geirrt habe. Im Hinblick auf Van und auf Sylvi. Selbst wenn Van an dem Abend dort gewesen sein sollte, um Sylvi vom Kauf abzuhalten, trägt sie noch lange nicht die Schuld an seinem Tod.« Val wandte den Blick ab. »All die Jahre war ich so wütend auf sie, aber das war falsch von mir.«
»Ich verstehe es. Sowohl die Erkenntnis als auch deine Wut auf sie. Hätte jemand meine Schwester getötet oder irgendetwas getan, das zu ihrem Tod führte, könnte ich demjenigen das nie verzeihen.« Er deutete auf das Notizbuch. »Also, was willst du wirklich von Sandra Springfield wissen?«
»Ob Van dort war, um Stoff für sich zu kaufen, oder weil er verhindern wollte, dass Sylvi sich etwas besorgt. Ob ich die Antwort wirklich hören will, kann ich nicht sagen, aber ich muss es wissen.« Sie sah zu Elijah und Jace hinüber, die glücklicherweise immer noch mit ihren Videos beschäftigt waren. »Ich bin nicht sicher, ob du es mitbekommen hast, aber Sandra stattet meiner Mutter und meiner Schwester bis heute regelmäßig Besuche ab.«
Phin nickte. »Burke hat es mir erzählt. Klingt so, als würdest du die Wahrheit über die Todesnacht deines Bruders hören wollen und auch die Wahrheit darüber, weshalb sie immer noch Kontakt zu deiner Familie hält. Vielleicht ist alles ganz harmlos, aber im Zusammenhang mit all diesen Vorkommnissen? Also, ich würde es definitiv wissen wollen.«
Val begriff, dass dies im Grunde die beiden einzigen Fragen waren, die sie beantwortet haben wollte. Sie notierte sie und hielt inne, den Stift über der Seite.
»Ich habe Elijah nicht belogen. Ich will tatsächlich wissen, ob Van glücklich war. An dem Tag, als ich ihn mit Sandra im Quarter gesehen habe, wirkte er zwar verlegen, aber offenbar hat er alles für sich geklärt, denn kurze Zeit später, nach Thanksgiving, hat er sie unserer Familie vorgestellt.« Mir aber nicht.
»Dir aber nicht«, bemerkte Phin mit einem traurigen Lächeln.
»Nein, mir nicht. Vielleicht weil ich sie ja schon gesehen hatte … aber es hat wehgetan, das muss ich offen zugeben.«
»Ich würde lieber eine Wurzelbehandlung ohne Betäubung über mich ergehen lassen, als fünf Minuten lang in den Augen meiner Schwester lesen zu müssen, dass sie enttäuscht von mir ist.«
Val ließ die Schultern sinken. »Auch ich war nach der Rückkehr aus dem Irak nicht mehr dieselbe und habe nicht allzu viel Zeit mit meiner Familie verbracht. Auch schon vor meinem Umzug nach New Mexico habe ich mich zurückgezogen.«
»Du fragst dich, ob er dachte, du hättest die Tür zwischen euch geschlossen, damit er nicht zu dir kommt und dich wegen seines Drogenproblems um Hilfe bittet?«
Das traf den Nagel auf den Kopf. »Ganz genau.«
»Trotzdem ist es nicht deine Schuld. Jeder hat sein eigenes Leben, das er in den Griff kriegen muss. Von jemand anderem zu erwarten, dass er oder sie unsere Probleme löst oder umgekehrt wir dasselbe für andere tun sollen, ist schlicht unfair. Ab und zu, ja. Aber nicht ständig. Wusste dein Bruder, weshalb du dich distanziert hast?«
»Ja. Er war der Einzige in der Familie, dem ich es gesagt habe.«
»Also wusste er, dass du ihm vertraust. Und dass er dir vertrauen kann. Wenn er es nicht getan hat, ist das seine Entscheidung.«
Damit hatte er recht. Absolut recht. Dass Van sich nicht an sie gewandt hatte … Es ist nicht meine Schuld.
Sie lächelte Phin an, als sich ein Anflug von Ruhe in ihr ausbreitete. »Danke, Phin. Du hast mir sehr geholfen.«
Ihr Lob schien ihm ein bisschen peinlich zu sein, denn er rutschte auf seinem Platz herum. »Also, wie ist dein Plan für heute?«
»Zuerst fahre ich zu Sandra ins Gefängnis, dann weiter zum Blumenladen meiner Schwester.«
»Und du bist schön vorsichtig, ja?«
»Immer. Ich sollte mich jetzt fertig machen. Burke muss jede Minute hier sein, um zu übernehmen. Wie lang dauert es noch, bis der Panikraum fertig ist?«
»Wenn Kaj nichts dagegen hat, dass ich weiterarbeite, sollte ich bis heute Abend alles gespachtelt und gestrichen haben. Dann muss nur noch die Farbe trocknen. Morgen früh komme ich dann wieder her und zeige ihnen, wie alles funktioniert. Elijah wird vollkommen sicher darin sein.«
»Danke, Phin. Das bedeutet Kaj sehr viel. Und mir auch.«
»Elijah ist ein toller Junge. Ihn muss man einfach ins Herz schließen.«
»Geht mir auch so. Noch mal danke. Hat dich je einer schon mal so lange am Stück reden gehört?«
Er lachte. »Nein. Und ich habe nicht vor, das zur Gewohnheit werden zu lassen.«
Sie zögerte. »Glaubst du, dass du irgendwann wieder nach Hause gehst? Jemals?«
»Ja. Ich überlege, nach den Feiertagen hinzufahren. Noch habe ich mit niemandem darüber gesprochen.«
»Soll ich dir damit in den Ohren liegen?«
Kurz glaubte sie, so etwas wie Dankbarkeit in seinen Augen zu erkennen. »Ja, ich glaube, das wäre gut.«
Van konnte sie nicht wieder zum Leben erwecken, aber ihre Beziehung zu Sylvi konnte sie kitten. Und wenn es ihr gelänge, Phin dabei zu unterstützen, mit seiner Familie wiedervereint zu werden …
Tja, das wäre die Kirsche auf der Sahnetorte.
Lake Cataouatche, Louisiana
Donnerstag, 28. Oktober, 12.45 Uhr
»Fuck!«, fluchte Bobby leise und starrte auf sein Handy. »Elende Schlampe.«
Corey wandte sich zu Bobby um, der auf dem abgeranzten Futon saß. Der unterdrückte Fluch war bedenklicher, als hätte er ihn laut hinausgeschrien. »Was ist?«, fragte Corey.
Schock zeichnete sich auf Bobbys Miene ab. Und Wut. »Sie hat uns verraten.«
Corey wurde eiskalt. »Das musst du mir erklären.« Er erhob sich und sah aus dem Fenster. Dianne saß mit dem Rücken zu ihnen neben Ed am Ufer. »Was ist passiert?«
»Noni Feldman war heute Morgen bei den Cops! Sie hat gestern anonym bei Bella Butler angerufen, um sie zu warnen, dass jemand sie und ihre Familie umbringen will, damit sie nicht vor Gericht aussagen kann.«
Er starrte Bobby fassungslos an. »Wie bitte?«
Bobby nickte grimmig. »Anfangs wollte Bella ihr nicht glauben, also hat Feldman ihr erzählt, ein Rettungssanitäter sei getötet worden, weil er nicht mitspielen wollte.«
Corey konnte sich nicht bewegen, konnte keinen klaren Gedanken fassen. Das war eine Katastrophe. »Allyson.«
»Genau«, bestätigte Bobby knapp.
Coreys Beine zitterten, als er in dem kleinen Raum auf und ab ging. »Woher weißt du das alles?«
»Meine Quelle beim NOPD hat mir gerade geschrieben. Am Morgen sei Feldman befragt worden, allerdings konnte er das Revier erst jetzt verlassen, um ein neues Wegwerfhandy zu kaufen. Das letzte musste er zerstören und loswerden.«
»Doyle wird uns umbringen.«
»Aber nur, wenn er uns findet«, entgegnete Bobby. »Wir müssen verschwinden. Uns ein gutes Versteck suchen.«
»Nein. Wir werden nicht wie verängstige Kinder weglaufen. Sondern wir erledigen diesen Job. Wir werden unsere Kohle kassieren. Wir werden das trotz allem durchziehen.«
»Corey, nein, das können wir nicht machen.«
Corey blieb abrupt stehen und zeigte mit dem Finger auf Bobby. »Doch, das können wir. Und das werden wir auch.«
»Das Problem ist ja nicht bloß, dass Bella jetzt Bescheid weiß. Sie hat sich auch einen neuen Unterschlupf gesucht, und nicht mal die Cops wissen, wo genau sie sich aufhält. Es gibt keinen Job mehr.«
Coreys Gedanken überschlugen sich, als er verzweifelt versuchte, einen Ausweg aus der ganzen Scheiße zu finden, eine Lösung, die es ihnen ermöglichte, den Auftrag doch noch zu Ende zu bringen. »Weiß Doyle Bescheid?«
»Nein, ich glaube nicht. Die Cops halten sich komplett bedeckt. Ich schätze, die hoffen, dass wir das Ganze durchziehen. Die wollen ihn in die Falle locken.«
Corey tigerte weiter auf und ab. »Wenn Doyle nichts weiß, sind wir immer noch auf der sicheren Seite.«
»Nein, Corey, das sind wir nicht. Wenn die Cops Bescheid wissen, werden sie Doyle genau im Auge behalten. So sehr, dass er uns noch nicht mal bezahlen kann, ohne dass sie etwas mitbekommen.«
»Der Mann hat Mittel und Wege. Ihm fällt schon etwas ein. Und die Logik bleibt dieselbe. Keine Zeugin, kein Prozess. Die können weder uns mit ihm in Verbindung bringen noch umgekehrt. Also machen wir wie geplant weiter. Wir machen sie ausfindig und schieben die Tat dem Comic-Heini und seinen Online-Kumpels in die Schuhe.«
Bobby schnaubte entnervt. »Hast du nicht gehört, was ich gerade gesagt habe? Bella hat einen neuen Unterschlupf.«
Corey starrte ihn finster an. »Dann stöbern wir sie eben dort auf. Uns bleiben noch dreieinhalb Tage bis Prozessbeginn.« Ihm kam ein Gedanke. »Oder noch länger, wenn wir es schaffen, den Termin hinauszuzögern.«
»Und wie genau willst du das anstellen?«, fragte Bobby, noch immer mit gerunzelter Stirn.
»Indem wir den Staatsanwalt ausschalten«, sagte Corey.
»Es gibt aber einen Stellvertreter.«
Corey zuckte die Achseln. »Dann schalten wir sie eben beide aus. Du hast doch sicherheitshalber schon alle Daten des Stellvertreters beschafft. Wir posten noch ein bisschen Anti-Cardozo-Scheiße in den Foren und warten ab, bis diese Online-Schwachköpfe mit einer Lösung ankommen. Ed kann die Diskussion ja wieder in die entsprechende Richtung dirigieren, damit sie nach wie vor die Verdächtigen sind, wenn wieder Ruhe eingekehrt ist. Wenn sowohl Cardozo als auch sein Stellvertreter weg sind, müssen sie den Fall einem neuen Staatsanwalt zuteilen, und das wird erst mal eine Weile dauern. Wir brauchen nur einen kleinen Aufschub, damit wir diese Schlampe Bella finden können.« Noch ein Gedanke kam ihm in den Sinn. Endlich hatte er seinen Schock überwunden und konnte wieder klar denken. »Ich wette, Cardozo weiß, wo sie steckt. Sie ist doch seine Kronzeugin. Garantiert hält er sie irgendwo versteckt.«
»Dann sollten wir ihn tunlichst nicht umbringen«, bemerkte Bobby sarkastisch.
Corey sah ihn vernichtend an. »Klugscheißer. Aber du hast recht. Wir müssen dafür sorgen, dass einer von Eds Kumpels Cardozos Haus überwacht. Ich will wissen, wann er es verlässt und wohin er geht.«
»Inzwischen hat er aber doch Polizeischutz. Zumindest wird sein Viertel überwacht. Seit Rick in seinem Vorgarten lag. Das Haus direkt steht nicht unter Schutz, aber es fahren regelmäßig Streifen in der Gegend herum.«
»Sagt dein geheimnisvoller Kumpel?«
»Genau.«
»Fuck.« Corey verzog das Gesicht. »Damit hätte ich rechnen müssen.«
»So sieht’s aus«, bestätigte Bobby gedehnt. In seinem Tonfall schwang etwas mit, das Corey nicht gefiel.
Corey warf ihm einen eisigen Blick zu. »Welche Laus ist dir denn über die Leber gelaufen?«
»Ich bin einfach bloß genervt. Alle drei Brüder von dir haben unsere Pläne durchkreuzt, ohne dass sie es mitbekommen haben. Die hätten uns nicht tiefer in die Scheiße reiten können, wenn sie es aktiv versucht hätten.«
»Ich weiß, aber das lässt sich jetzt nicht mehr ändern. Wir machen einfach weiter, und dafür müssen wir wissen, wann Cardozo sich wo aufhält. Wir schnappen ihn uns und quetschen ihn aus. Wenn er weiß, wo Bella sich versteckt, wird er es mit der entsprechenden Motivation schon verraten.«
»Sein Leben oder das seines Jungen«, folgerte Bobby.
Corey lächelte. »Ganz genau.«
»Was ist mit Allyson? Sie müsste doch wissen, wo Bella untergekrochen ist.«
»Kommt darauf an, wann sie zuletzt Schicht hatte. Ed trackt ihren Wagen, seit wir herausgefunden haben, dass sie unser Zugang zu Bellas innerem Kreis sein könnte.« Corey öffnete die Tür. »Ed? Könntest du bitte reinkommen?«
Ed stand auf und betrat die Hütte. »Was braucht ihr?«
»Allyson hat gesungen«, erklärte Bobby rundheraus. »Sie hat Noni Feldman gesagt, sie solle Bella warnen. Jetzt ist Bella untergetaucht, wir wissen aber nicht, wo.«
Ed wurde blass. »Scheiße.«
»Sag jetzt nicht, wir müssen die Sache abblasen und abhauen«, warnte Corey. »Ich schwöre bei Gott, ich mache euch beide alle, wenn ich noch einen Ton höre.«
Ed holte tief Luft. »Okay, aber dass mir der Gedanke kam, muss dir klar sein. Wie sollen wir deiner Meinung nach vorgehen?«
»Wir bringen entweder Cardozo oder Allyson dazu, uns zu verraten, wo Bella steckt«, sagte Corey fest. »Als Erstes musst du Allysons Wagen finden. War sie seit gestern irgendwo anders als in Bellas Haus?«
Ed setzte sich an den Tisch und klappte den Laptop auf. »Ich checke es gleich. Mit der Satellitenschüssel dürfte es sehr viel schneller gehen.« Er drückte ein paar Tasten und wartete angespannt, während sich das Bild aufbaute. »Gerade steht Allysons Wagen vor ihrem Haus. Dort steht er schon seit Dienstagabend. Da dürfte sie aus dem Lager zurückgekommen sein.«
Enttäuschung machte sich in Corey breit. »Also war sie nicht in Bellas neuem Unterschlupf. Seit wir sie ins Lager gebracht hatten, war sie nicht mehr bei der Arbeit.«
»Als wir sie zu ihrem Wagen zurückgebracht haben, hat sie doch gesagt, sie hätte die nächsten beiden Tage frei. Eigentlich sollte sie sich frühestens morgen melden.«
»Also weiß sie wahrscheinlich nicht, wo Bella jetzt ist«, sagte Bobby leise. »Verdammt. Dann eben Cardozo.«
»Wir brauchen einen der Cops, die in seinem Viertel Streife fahren«, sagte Corey. »Ed, dein Bullenfreund, der den Namen des Anwalts für uns überprüft hat. Wie hieß der noch mal? Der Cop, nicht der Anwalt.«
»Der Cop, den ich für seine Informationen bezahle, heißt Alex Cullen.«
»Ah. Sieh zu, dass er für die entsprechende Streife eingeteilt wird und Cardozos Haus im Blick hat, völlig egal, wie er es anstellt. Ich will wissen, wann der Mann das Haus verlässt, wohin er geht und mit wem.«
»Wohin willst du?«, fragte Ed, als Corey Waffen und Munition in seinen Rucksack zu packen begann.
»Vorräte besorgen. Und Allyson holen. Selbst wenn sie eigentlich nicht viel weiß, müssen wir sie liquidieren. Niemand verrät uns ungestraft.« Und in diesem Fall war es nicht nur eine Frage des Prinzips, sondern es ging um ihre Existenz. Die Leute hörten sich um, wenn sie jemanden brauchten, der die Drecksarbeit für sie erledigte. Stand Corey als Schwächling da, bekäme er keine Aufträge, die anständige Kohle einbrachten.
Seine Brüder hatten ihn schon genug geschwächt, deshalb würde er nicht zulassen, dass Allyson es noch schlimmer machte. Nein, er würde das Ganze überleben und ginge sogar noch gestärkt daraus hervor.
Als alles eingepackt war, sah er Ed an, der ihn besorgt musterte. »Du musst dich um Dianne kümmern, solange wir weg sind. Gib etwas in ihren Drink. Ich will, dass sie völlig hinüber ist, bis wir weiterziehen können. Bevor wir endgültig aus der Stadt verschwinden, setzen wir sie irgendwo aus, wo man sie findet, aber bis dahin will ich nicht, dass sie noch etwas mitbekommt, vor allem nicht, wenn wir Gäste mitbringen müssen.«
»Alles klar.« Ed öffnete einen der Kartons, die sie aus dem alten Lager mitgenommen hatten, und nahm ein Tablettenfläschchen heraus. »Ich gebe einfach ein paar von denen in den Whiskey, den sie schon die ganze Zeit trinkt. Sie wird einschlafen und kein Problem mehr sein.«
»Aber bring sie nicht um«, befahl Corey. »Sie soll bloß ausgeknockt sein.«
»Verstanden, Corey. Geh jetzt. Bring einen anständigen Kaffee mit, okay? Und ein paar Beignets. Meine Güte, die Dinger werden mir fehlen, wenn wir erst weg sind.«
Mir auch. Wegen seiner Brüder, diesen dämlichen Schwachköpfen, würden sie die Stadt verlassen müssen. Mit Ausnahme seiner Armeezeit hatte Corey immer nur in New Orleans gelebt und keine Ahnung, wie es anderswo wäre.
Aber das würde er wohl herausfinden müssen.

					20. Kapitel

				Tulane-Gravier, New Orleans, Louisiana
Donnerstag, 28. Oktober, 14.00 Uhr
Eine Hand fest auf Vals Rücken, schob Kaj sie durch die Reportermenge, die sich vor dem Gefängnisgebäude gebildet hatte. Reuben hatte ihn gewarnt, dass seine Pressekonferenz einen ziemlichen Medienrummel verursachen würde, aber, verdammt, mit so einem Auflauf hatte Kaj ganz bestimmt nicht gerechnet.
»Sind Sie hier, um Rick Gates zu besuchen?«, rief ein Reporter.
»Was wollen Sie ihm sagen?«, rief ein anderer.
»Wer ist denn Ihre Begleitung?«, ertönte eine dritte Stimme.
Kaj schwieg ebenso beharrlich wie Val. Sie ließ sich von ihm dirigieren, hatte jedoch die Schultern durchgedrückt und eine Hand auf den Knauf ihrer Waffe in ihrem Holster gelegt.
Einmal Leibwächterin, immer Leibwächterin.
Kaj atmete tief durch, als sie die Eingangshalle betraten. »Normalerweise macht mir das nicht so viel aus.«
»Diesmal ist es anders, weil es um etwas Persönliches geht«, sagte sie leise. »Für uns beide.« Sie übergab ihre Waffe dem Wachpersonal und schwieg, bis sie den Beobachtungsraum betraten, wo Reuben sie bereits erwartete.
»Miss Sorensen. Ich bin Reuben Hogan.« Er streckte ihr die Hand hin, die sie ergriff und schüttelte.
»Danke, dass Sie mir die Erlaubnis hierfür gegeben haben. Ich weiß, dass Sie sehr beschäftigt sind.«
»J.P. schwärmt ja in den höchsten Tönen von Ihnen.«
»Danke, aber auch über Sie weiß er nur Gutes zu sagen.«
»Sandra wird gerade hergebracht«, fuhr Reuben fort. »Sie ist immer noch ein bisschen geschwächt vom Entzug, aber laut ihrem Anwalt bereit, mit Ihnen zu reden. Wir warten einfach ab, was passiert.«
Vals Anspannung wuchs mit jeder Sekunde.
Schließlich wurde eine Frau in Begleitung eines Officers und eines Mannes im Anzug in den Befragungsraum geführt. »Das ist ihr vom Gericht bestellter Verteidiger«, sagte Kaj. »Jay McLeod. Er ist knallhart.«
»Alles klar«, sagte Val leise. »Ich glaube aber nicht, dass ich bei den Fragen, die ich an Sandra habe, ein Problem mit ihm bekommen werde.«
»Ich werde an Ihrer Seite sein«, sagte Reuben keineswegs unfreundlich. »Sollten Sie auf nicht zulässige Themen, wie beispielsweise Aaron Gates oder einen seiner Brüder, zu sprechen kommen, werde ich Sie bitten müssen, den Raum zu verlassen. Also, gehen wir.«
Sie folgte Reuben. Ihre seitlich herabhängenden Arme mit den geballten Fäusten waren das einzige Anzeichen für den Druck, unter dem sie stand. Ansonsten wirkte sie völlig ruhig.
Kaj betrachtete Sandra durch den Einwegspiegel. Ihr Teint war fahl, und sie hatte dunkle Ringe unter den Augen. Ihr Haar schien gewaschen zu sein, war jedoch ungekämmt. Der Entzug hatte ihr unübersehbar mächtig zugesetzt.
Val setzte sich Sandra gegenüber auf den Stuhl, Reuben trat hinter sie. »Danke, dass Sie bereit sind, mit mir zu sprechen«, begann sie.
»Glauben Sie nicht, Sie seien etwas Besonderes, Schätzchen.« Ein Anflug von Aggression lag in Sandras Tonfall. »Ich mache das bloß, weil der Staatsanwalt sagt, ich könnte in einer ›anderen Angelegenheit‹ von Nutzen sein und dass meine Kooperationsbereitschaft wohlwollend zur Kenntnis genommen werden würde. Mir ist so langweilig, dass ich mal sehen wollte …« In diesem Moment fiel ihr Blick auf Vals Gesicht. Sie keuchte auf. »Wer sind Sie?«
»Ingrid Kristiansen.«
Sandras ohnehin bleiches Gesicht nahm eine gräuliche Färbung an, und sie sank auf ihrem Stuhl nach hinten. »Kr-Kristiansen?«
»Ja. Ivan war mein Bruder.«
»O Gott«, hauchte Sandra. »Sie haben seine Augen.«
»Ehrlich gesagt, konnte ich mich an Sie auch nicht mehr erinnern. Erst als ich Ihr Foto nach der Festnahme gesehen habe. Da fiel mir der Tag wieder ein, als wir uns begegnet sind. Im French Quarter.«
»In der Woche von Thanksgiving«, flüsterte Sandra. »Jetzt erinnere ich mich.«
»Ich hatte die ganze Woche keine Gelegenheit, mit meinem Bruder zu reden, weil er so beschäftigt war. Und dann …«
»Dann war er tot«, sagte sie leise und tonlos.
»Dann war er tot«, wiederholte Val. »Ich habe einige Fragen. Sie müssen wissen, dass ich die ganzen Jahre über meine jüngere Schwester für Vans Tod verantwortlich gemacht habe. Die ganze Zeit dachte ich, Sylvi hätte an dem Tag Drogen kaufen wollen, und Van sei erstochen worden, als er versucht hat, das zu verhindern. Aber inzwischen habe ich erfahren, dass auch Van Drogen genommen hat. Ich hatte gehofft, Sie könnten mir vielleicht sagen, warum er an diesem Abend im Sixth-Day-Café war. Ob er für sich selbst Stoff kaufen oder Sylvi daran hindern wollte, sich etwas zu beschaffen.«
Sandra musterte Val scharf. »Sie sollten lieber keine Fragen stellen, deren Antwort Sie nicht hören wollen.«
Vals Schultern sackten herab. »Dann wollte er also etwas für sich selbst besorgen.«
»So würde ich es nicht ausdrücken.« Sandra beugte sich zu ihrem Anwalt hinüber und flüsterte ihm etwas ins Ohr, woraufhin er die Brauen hob. »Das weiß ich nicht. Aber wir können Staatsanwalt Hogan fragen«, sagte er.
Reuben setzte sich neben Val. »Was wollen Sie mich fragen?«
»Miss Springfield verfügt über Informationen zu einem Mord und fragt sich nun, wie viel sie wert sein könnten.«
»Kommt darauf an«, sagte Reuben. »Hören wir uns an, was sie zu sagen hat, und entscheiden dann.«
Sandra und ihr Anwalt tauschten einen weiteren Blick, dann nickte er. »Gut.«
Sandra wandte sich Val zu. »Seien Sie sich darüber im Klaren – wenn etwas erst einmal ausgesprochen ist, kann es nicht mehr zurückgenommen werden.«
Kaj bemerkte, wie Vals Hände leicht zitterten. »Ich bin mir darüber im Klaren«, sagte sie.
»Sylvi war nicht dort, um Stoff zu kaufen. Sie war Ivan gefolgt, um ihn davon abzuhalten, es zu tun. Sie wusste nicht, wer er wirklich war.«
Val schluckte hörbar. »Wer er wirklich war? Was heißt das? Wer war er denn?«
»Ivan war der Kopf von Sixth Day. Er war im Café, weil Sixth Day sein Drogenring war.«
Großer Gott. Damit hatte Kaj nun wirklich nicht gerechnet.
Val wirkte völlig entsetzt. Wie gern wäre Kaj bei ihr gewesen und hätte sie in die Arme genommen, sie aus diesem Raum geführt, nur weg, irgendwohin, wo sie so etwas nicht zu hören brauchte.
»Was?« Vals Stimme brach. »Er war was?«
Sandras Lächeln war grimmig. »Der große Zampano. Ivan hat die Drogen zwar nicht selbst hergestellt, aber die entsprechenden Anweisungen erteilt. Er hat festgelegt, welche Dealer welche Routen kriegen, wie viel sie verticken dürfen und zu welchem Preis. Und er hat einen ordentlichen Teil davon für sich selbst abgezweigt.«
Val blieb der Mund offen stehen. »Ich … ich verstehe das nicht. Das ist doch völlig unmöglich. Sie lügen.«
»Tue ich nicht. Er hatte sehr viele einflussreiche Kunden. Entscheidungsträger, Damen der Gesellschaft und so weiter. Und natürlich die gewöhnlichen Junkies, an die Sixth Day ihren Stoff verkauft hatten, bevor er den Laden übernommen hat. Aber das wahre Geld hat er mit den ganzen Reichen gemacht. Für sie war er eine erstklassige Quelle. Eine, die gesellschaftlich gesehen gut genug war.«
»Weshalb sollte ich Ihnen all das glauben?«
Sandra zuckte die Achseln. »Sie haben gefragt, und ich gebe Ihnen nur eine ehrliche Antwort.« Sie sah Reuben an. »Die Namen von all diesen wichtigen Köpfen kriegen Sie in einem weiteren Deal.«
»Warum?«, fragte Val. »Warum hätte Van Drogen verkaufen sollen? Das ist doch völliger Irrsinn.«
»Weshalb tun die Leute so was? Wegen des Geldes. Er musste Geld an seine Firma zurückzahlen, weil es einige … Unregelmäßigkeiten gegeben hatte. Deshalb brauchte er Bares.«
Val starrte Sandra immer noch in fassungslosem Entsetzen an. »Unregelmäßigkeiten?«
»Er hat hohe Summen bei Cunningham & Spector veruntreut.«
»Nein, das war doch Aaron.«
»Der auch, allerdings war Aaron derjenige, der erwischt wurde. Ivan zwar auch, aber er hat der Firma sehr viel mehr Geld eingebracht als Aaron. Die Geschäftsleitung wollte ihn nicht verlieren, und das wusste Ivan nur zu gut. Also hat er einen Deal mit ihnen gemacht. Sie haben Aaron rausgeschmissen und seine Schulden beglichen und es so dargestellt, als hätte Ivan ihn verpfiffen, was im Grunde auch stimmt. Bei einer internen Prüfung war man Ivan auf die Schliche gekommen, und die Geschäftsleitung hat ihn deswegen zur Rede gestellt. Um seine eigene Haut zu retten, hat er ihnen Aarons Kopf auf dem Silbertablett serviert. Die Geschäftsleitung war sich einig, dass Aaron verzichtbar war, Ivan aber bleiben sollte. Also hat Ivan seinen Job behalten und wurde von seinen Kollegen auch noch als der große Held gefeiert, allerdings musste er der Firma seine Schulden zurückzahlen. Danach war er erst mal pleite, und ihm drohte sogar der Verlust seines Hauses.«
Das Haus, in dem Val jetzt wohnte. Kaj seufzte. Ach, Schatz.
»Also hat Van angefangen … Drogen zu verkaufen?«
»Er hatte schon vorher welche genommen. Koks und Heroin. Ein bisschen Meth oder Pillen, wenn in der Firma gerade viel los war, ansonsten aber eigentlich bloß bei Partys oder so. Er hatte mit Dewey Talley, der sein Dealer war, eine Übereinkunft getroffen. Ivan sollte den Stoff an seine reichen Kunden und Freunde verhökern, und sie würden halbe-halbe machen. Ivan verstand sein Geschäft, und so begann Sixth Day zu florieren. Nach einer Weile wurden er und Talley zu gleichberechtigten Partnern.«
Vals Hand zitterte, als sie sie sich auf den Mund presste.
Das erklärt eine Menge, dachte Kaj. Nach seinem Ausscheiden bei Cunningham & Spector hatte Aaron logischerweise keinen Zugriff mehr auf die reichen Kunden gehabt und hätte diesen Teil seines Geschäfts gar nicht selbst aufbauen können, vielmehr hatte er Ivans Drogenkunden nach dessen Tod geerbt.
Sandra seufzte. »So leid es mir tut, aber es ist nun mal die Wahrheit. Sie können Talley fragen, sofern Sie ihn aufstöbern.«
»Er ist tot«, sagte ihr Anwalt.
Sandra riss die Augen auf. »Was? Wie? Und wann?«
»Seine Leiche wurde am Mittwochmorgen gefunden«, antwortete der Anwalt.
»Heilige Scheiße«, murmelte Sandra, ehe sie die Achseln zuckte. »Tja, das Arschloch hat länger gelebt, als ich gedacht hätte.«
»Aber wenn Van der Kopf des Drogenrings war, wer war dann Rico Nova?«, fragte Val mit zittriger Stimme.
»Rico gehörte das Café auf dem Papier, und er war einer von Ivans Strohmännern.«
»Also gut.« Val reckte das Kinn. »Sie sagten, Sie hätten Informationen über einen Mord. Ich gehe davon aus, dass Sie den an Van meinen. Wieso hat Rico Nova Van getötet?«
»Hat er gar nicht.« Sandra presste die Lippen aufeinander, ehe sie erneut ihrem Anwalt etwas ins Ohr flüsterte.
»Oh«, sagte McLeod. »Ich glaube nicht, dass Mr Hogan das erlauben wird.«
»Aber mit Dr. Singh hat es ja nichts zu tun«, protestierte Sandra.
Wieder schnappte Val nach Luft, als wäre es ihr letzter Atemzug. »Aaron hat Van getötet?«
Sandra starrte sie nur an.
»Aber warum?«, krächzte Val.
Sandra blickte zu Reuben. »Ihre Entscheidung. Ich kann es ihr sagen oder auch nicht. Mir ist das völlig egal. Aber ich will im Protokoll stehen haben, dass ich die Kooperationsbereitschaft auf zwei Beinen war. Ich will, dass meine Hilfe anerkannt wird. Das muss strafmildernd sein.«
Reuben zog sein Handy heraus und nannte Datum, Uhrzeit und die Namen der Anwesenden. »Bitte fahren Sie fort, Miss Springfield. Ich werde in Erwägung ziehen, die Informationen, die Sie uns geben, in eine Absprache zur Strafmilderung einfließen zu lassen, allerdings mache ich keine Versprechungen, solange ich nichts Genaues weiß.«
»Sagen Sie es ihnen«, drängte der Anwalt. »Schaden kann es nicht.«
Sandras Miene wurde hart, als sie Val wieder ansah. »Vergessen Sie nicht, Ingrid, dass Sie es wissen wollten. Aaron hat seinen Job in der Finanzberatungsfirma verloren, weil er Kundengelder unterschlagen hatte. Danach hat er sich selbstständig gemacht, hatte aber Mühe, das Geschäft zum Laufen zu bringen. Ich habe ihn verlassen, weil …« Sie hob eine Schulter. »Ich war einen gewissen Lebensstil gewöhnt, den er mir allerdings nicht mehr bieten konnte. Dann wurde sein Sohn krank.«
»Liam«, flüsterte Val.
»Genau. Aaron war verzweifelt, weil Liam eine teure Behandlung gebraucht hätte, die seine neue Versicherung aber nicht übernehmen wollte, also ist er in die Firma zurück, um die Geschäftsleitung anzubetteln, ihm seinen alten Job wiederzugeben.«
Kaj wartete mit angehaltenem Atem. All das passte zu dem, was Desmond ihnen am Vormittag erzählt hatte.
»Aber die Partner haben abgelehnt«, fuhr Sandra fort. »Einer von ihnen meinte, sie hätten in diesem Jahr auf ihre Boni verzichten müssen, um die Gelder zu ersetzen, um die er die Kunden geprellt hatte. Wie ich schon sagte, Aaron war verzweifelt, deshalb meinte er, Ivan hätte auch Geld veruntreut, aber die Partner erwiderten, das wüssten sie längst. Einer von ihnen erzählte Aaron, Ivan hätte die verlorene Summe aus eigener Tasche bereits zurückgezahlt. Aaron hatte man diese Gelegenheit gar nicht erst angeboten, und er wollte wissen, warum. Daraufhin legten sie ihm dar, dass Ivan mehr Geld für die Firma mache. Aaron erzählte mir später, er sei bereit gewesen, sie auf Knien anzubetteln. Er hat angeboten, als Assistent zu arbeiten, mit einer entsprechenden Gehaltskürzung. Er hätte alles dafür getan, wieder angestellt zu werden, um von der Sozialversicherung der Firma zu profitieren. Er wollte sie überreden, Ivan zu bitten, als Bürge für ihn einzutreten und zu bestätigen, dass er gute Arbeit leisten könne. Da hat ihm einer der Partner – einer von denen, die sich gerne mal fünf Martinis zum Mittagessen reinzogen und die immer schon nachmittags leicht angesäuselt waren – gelacht und Aaron gefragt, wer ihn seiner Meinung nach wohl verpfiffen hätte. Erst da wurde Aaron klar, dass Ivan ihn ans Messer geliefert hatte.«
Sandra hielt inne und seufzte betrübt. »Nur damit eins klar ist. Ich habe Ivan geliebt wie nie einen Mann zuvor. Aaron war bloß ein Abklatsch von ihm. Ivan und ich wollten heiraten, und er hatte vor, aus dem Drogengeschäft auszusteigen. Zumindest hat er es behauptet, allerdings habe ich ihm nie recht geglaubt. Er hat viel zu viel Geld damit verdient, außerdem war er gerade wieder in den schwarzen Zahlen bei C&S. Die meisten von Aarons Kunden wurden nach dessen Weggang von Ivan betreut und strichen sehr viel höhere Profite ein. Ivan hatte schlicht und ergreifend das bessere Händchen für Geld. Aaron mochte gut gewesen sein, aber Ivan spielte in einer völlig anderen Liga.«
»Erzählen Sie mir, was an dem Tag passiert ist«, presste Val mit zusammengebissenen Zähnen hervor.
»Na gut. Aaron ist Ivan in das Café in Freret gefolgt. Von seinen Drogengeschäften wusste er nichts, sondern er dachte, das sei ein ganz normales Café, und wollte Ivan zur Rede stellen. Aaron war fuchsteufelswild, weil Ivan – zumindest in seiner Wahrnehmung – schuld daran war, dass er alles verloren hatte. Und nun würde auch noch sein Sohn sterben. Ich war dort. Ebenso wie Dewey Talley. Und Rico Nova. Rico stand in der Warteschlange auf den Thron an zweiter Stelle, hinter Dewey. Damals wusste ich das nicht, aber Sylvi hat das Ganze durchs Fenster beobachtet. Aaron schrie Ivan an, er hätte ihn verraten. Und dass er damit seinen Sohn töten würde. Ivan hat bloß die Achseln gezuckt. Und dann … hat Aaron ein Messer aus der Tasche gezogen und Ivan erstochen.« Sandra schluckte. »Er hat ihn regelrecht aufgeschlitzt.«
Sie hielt inne und sah Val an. So etwas wie Mitleid lag in ihrem Blick, das jedoch sofort wieder der Eiseskälte wich, die die ganze Zeit darin zu lesen gewesen war. »Ich habe noch versucht, Ivan zu helfen, aber er war schon tot. Ich habe Dewey angeschrien, er solle doch irgendetwas tun, aber er meinte nur, das geschehe Ivan recht. Und … als ich meinen ersten Schock überwunden hatte, musste ich ihm zustimmen. Das war echt beschissen von Ivan gewesen. Dewey war beeindruckt von Aaron und ging davon aus, dass er Ivans reiche Kunden kennen müsste und sie das Drogengeschäft fortführen könnten. Also hat er Aaron eine Partnerschaft angeboten, und Aaron hat eingewilligt. Weil er scharf auf das Geld war, aber auch, um Ivan im Tod noch eins auszuwischen, indem er sich unter den Nagel riss, was vorher ihm gehört hatte. Mich eingeschlossen, was aber für mich okay war, nachdem ich ja jetzt wusste, was Ivan getan hatte. Natürlich war da noch das Problem mit Ivans Leiche. Rico hat ihn hinausgezerrt, während Aaron unter die Dusche ging, um Ivans Blut abzuwaschen.« Wieder hielt sie inne. »Ich habe Sylvi weglaufen gesehen. Dewey hat davon nichts mitbekommen und … nun ja, sie war schließlich Ivans Schwester. Ich mochte sie und wollte nicht, dass sie auch noch sterben muss. Andererseits wollte ich nicht, dass sie alles erzählt.«
»Also haben Sie sie überredet, es nicht zu tun.« Vals Stimme klang wie betäubt.
»Ja. Ich habe ihr gedroht, dass ihr dasselbe passiert, wenn sie den Mund aufmacht. Und Ihren Eltern. Dewey war kein sehr netter Mann. Ich kann mich nicht erinnern, dass er jemals zu jemandem freundlich war. Mit einer Ausnahme.«
»Aaron?«, fragte Reuben.
»Na ja, zu Aaron war er auch ganz nett, aber die beiden waren schließlich Partner. Nein, ich rede von Jace. Zu ihm war er immer echt nett. Der Junge kann ja noch nicht mal lesen oder schreiben. Keine Ahnung, was ihm fehlt, jedenfalls ist er nicht gerade die hellste Kerze auf der Torte.«
Das stimmt doch nicht, dachte Kaj. Jace war keineswegs dumm. Inzwischen sah auch er, was Val auf den ersten Blick erkannt hatte: Dass er ein misshandeltes Kind war, das bloß ein wenig Güte und Freundlichkeit brauchte.
»Ich dachte, ich hätte Sylvi dazu gebracht, den Mund zu halten, aber dann stand Ricos Prozess an, und Sylvi wollte aussagen. Das war nicht das einzige Mal. Ab und zu nagt das schlechte Gewissen an ihr, und sie will unbedingt die Wahrheit ans Licht bringen.« Sandra warf Val einen verächtlichen Blick zu. »Hauptsächlich wegen Ihnen. Sie haben ja nach Ivans Tod kein Geheimnis daraus gemacht, was Sie von ihr halten. Aber hätte sie alles erzählt, hätten Dewey und Aaron Ihre gesamte Familie ausgelöscht, und … sie sind mir irgendwie ans Herz gewachsen.«
Val war gefährlich bleich geworden. »Sie besuchen meine Mutter, bringen ihr Blumen.«
»Genau. Zuerst sehe ich bei Sylvi vorbei. Nur als kleine Erinnerung, dass sie weiterhin die Klappe halten soll. Dann verbringe ich ein, zwei Stunden mit Ihrer Mutter. Sie fühlt sich schrecklich einsam.«
Val zuckte zusammen. »Sie denkt, Sie mögen sie wirklich.«
»Das tue ich auch. Britta ist eine reizende Lady. Netter als meine eigene Mutter. Und sie backt fantastische Zimtschnecken.«
Val biss die Zähne aufeinander. »Ihre Besuche dienen also in keiner Weise als Drohung?«
»Nein, eher als weitere Warnung an Sylvi, was sie verlieren könnte. Aber hier komme ich so schnell nicht heraus, deshalb müssen meine samstagmorgendlichen Kaffeeklatschbesuche wohl etwas warten müssen.«
Inzwischen bebte Val am ganzen Leib. »Was ist mit Rico Nova? Wieso hat er gestanden, Van ermordet zu haben?«
»Weil auch er Familie hat«, antwortete Sandra ohne jede Scham. »Fünf Kinder. Dewey hat ihm gedroht, sie alle umzubringen. Also hat Rico die Schuld auf sich genommen. Ich nehme an, nun, da Dewey tot ist, werden Sie schon bald von Ricos Anwalt hören, Mr Hogan.«
»Woher soll ich wissen, dass das alles stimmt?«, fragte Val, die die Situation zunehmend zu überfordern schien.
Sandra grinste. »Fragen Sie doch Ihre Schwester, was sie gesehen hat«, entgegnete sie bissig und sah zu ihrem Anwalt. »Ich würde Sie jetzt gerne noch unter vier Augen sprechen und dann in meine Zelle zurückgebracht werden. Und Mr Hogan? Ich habe noch sehr viel mehr Informationen. Was ich erzählt habe, ist bloß die Spitze des Eisbergs, deshalb hoffe ich doch, Sie helfen mir, meinen Aufenthalt im Gewahrsam des Staates Louisiana drastisch zu verkürzen.«
»Wir werden sehen«, entgegnete Reuben brüsk und half Val hoch. Selbst vom Beobachtungsraum aus sah Kaj, wie behutsam die Berührung war. Er wandte sich vom Spiegel ab und trat auf den Korridor hinaus.
Val taumelte geradewegs in seine Arme. Ihr Körper wurde von lautlosen Schluchzern geschüttelt. Bis zu diesem Moment hatte sie sich überaus tapfer gehalten, und er war voller Stolz auf sie, zugleich brach es ihm das Herz, sie nun so zu sehen.
Reuben trat in den Beobachtungsraum und drehte die Lautstärke der Mikrofone herunter, um Sandra und ihrem Anwalt Privatsphäre zu gewähren. »Der angrenzende Raum ist frei. Miss Sorensen will doch bestimmt nicht, dass Miss Springfield sie weinen hört.«
»Danke, Reuben«, krächzte Kaj.
»Gern, J.P. Kümmern Sie sich um sie.«
Kaj zögerte kurz. »Ich heiße übrigens Kaj. Mit einem ›j‹ am Ende, aber wie ›Mai‹ ausgesprochen. Alle meine Freunde nennen mich so«, platzte er heraus.
Reuben lächelte, wenn auch trüb. »Gern, Kaj.«
Kaj bugsierte Val in den Raum, schloss die Tür, ließ sich auf einen der Stühle sinken und zog Val auf seinen Schoß. Er machte keine Anstalten, irgendwelche Plattitüden von sich zu geben, zu beteuern, dass alles wieder gut werden würde, sondern streichelte ihr nur das Haar und überließ sie ihrer Trauer.
Schließlich verebbte ihr Schluchzen, und sie holte zittrig Luft. »Es tut mir leid.«
»Was denn?«
»Dass ich deinen teuren Anzug nass heule.«
»Du bist tausendmal wichtiger als jeder Anzug.« Er zog ein Päckchen Papiertaschentücher heraus, die er in der Annahme eingepackt hatte, dass sie sie brauchen würde, allerdings eher nach dem Besuch bei ihrer Schwester. »Wie kann ich dir am besten helfen?«,
»So. Nur hiermit.« Sie wischte sich die Tränen ab und putzte sich die Nase. »Ich hasse es, wenn ich weine. Das ist ein Zeichen von Schwäche.«
»Nein, ist es nicht. Du bist einer der stärksten Menschen, die ich kenne, Val.«
»Manchmal weine ich, wenn ich wütend bin, und das hasse ich.«
»Du hast jedes Recht, wütend zu sein. Ich bin es um deinetwillen auch.«
»Ich bin wütend auf mich. Und auf Van und Sandra und den beschissenen Aaron Gates.« Ihre Stimme brach. »Er hat meinen Bruder getötet, Kaj. Er ist vier ganze Jahre lang frei herumgelaufen. Und jetzt sitzt er zwar endlich im Gefängnis, aber nicht wegen des Mordes an Van. Und wenn er zu einer lebenslänglichen Haft verurteilt wird, dann nicht deswegen.« Ein weiterer Schluchzer erschütterte sie. »Dabei kann ich noch nicht einmal mehr sagen, dass Van Gerechtigkeit verdient. Nicht, wenn irgendetwas von dem, was ich gerade gehört habe, stimmt.«
»Ich weiß.« Er streichelte bewusst behutsam ihren Nacken. »Wieso bist du wütend auf dich, Val?«
Sie erstarrte in seinen Armen. »Weil ich meine Schwester wie ein Stück Dreck behandelt habe.«
»Aber du kanntest die Wahrheit nicht. Außerdem kannst du jetzt alles richtigstellen.«
Sie nickte und zuckte zusammen. »Mein Kopf tut weh.«
»Ich habe Wasser und Kopfschmerztabletten im Wagen, weil ich dachte, du brauchst vielleicht etwas davon.«
»Danke.«
Er küsste sie auf die Stirn. »Natürlich. Willst du trotzdem jetzt noch zu Sylvi? Oder lieber erst morgen? Heute war ein heftiger Tag.«
»Jetzt. Ich muss das heute noch in Ordnung bringen.«
»Gut. Ich habe ihre Adresse im Routenplaner gecheckt. Selbst bei dichtem Verkehr brauchen wir höchstens eine Stunde.«
»Ich muss fürchterlich aussehen. Diese Reporter kriegen auf keinen Fall ein Foto von mir in diesem Zustand.«
»Ich habe einen Hoodie in meinem Büro. Und eine dunkle Sonnenbrille. Ich schleiche mich gerne mal unerkannt aus dem Gebäude, deshalb bin ich gut ausgestattet.«
Sie stieß ein gequältes Lachen aus. »Du böser Junge. Lass uns gehen.«
Er legte ihr einen Arm um die Taille. »Solltest du es dir anders überlegen, sag Bescheid.«
Sie schüttelte langsam den Kopf. »Nein, es muss heute sein.«
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Val starrte zu dem Blumengeschäft hinüber, das in einem frei stehenden Gebäude zwischen einem Steuerberatungsbüro und einem Diner untergebracht war, in dem es lediglich Frühstück und Mittagessen gab, weshalb es bereits geschlossen hatte. Ein Reifenhändler auf der anderen Seite des Diners bildete den Abschluss der kleinen Ladenzeile.
In den vergangenen vier Jahren war Val mehrmals hier vorbeigefahren. Einmal hatte sie sogar am Straßenrand geparkt; ausgestiegen und hineingegangen war sie allerdings nie.
Kaj hatte die ganze Fahrt über kein Wort gesagt, sondern nur ihre Hand gehalten, während sie ihren trübseligen Gedanken nachgehangen hatte.
Sylvi hatte auspacken wollen, hatte Sandra gesagt. Hauptsächlich wegen Ihnen. Sie haben ja nach Ivans Tod kein Geheimnis daraus gemacht, was Sie von ihr halten.
»Was, wenn sie mich rauswirft?«, fragte Val leise in die Stille hinein.
»Was, wenn sie es nicht tut?«, entgegnete Kaj sanft.
»Ich glaube Sandra nicht«, stellte Val fest. »Sie muss lügen.«
»Okay.«
Er sah sie an. In seinen dunklen Augen lag so viel Zuneigung, dass ihr beinahe neuerlich die Tränen kamen.
Schluss damit. Ihr dröhnender Schädel ertrug keine weiteren Tränenausbrüche. »Van war in geschäftlichen Belangen gnadenlos. Und auch sonst. Das weiß ich. Er hätte alles getan, um zu gewinnen. Aber Diebstahl hätte er nicht begangen. Oder Drogen verkauft.«
Der Druck seiner Hand verstärkte sich leicht. »Das war eine ziemlich wilde Geschichte, die Sandra da erzählt hat«, sagte er leise.
»Und ich will nichts davon glauben.«
Wieder drückte er ihre Hand, sagte jedoch nichts.
»Wie kann ich nichts von alldem mitbekommen haben?« Sie hörte die Verzweiflung in ihrer Stimme. »Wie konnte ich nicht mitbekommen, dass mein Bruder … so auf Abwege geraten war?«
»Du wärst nicht die Erste, der so etwas passiert. Sofern es wirklich stimmt. Rede mit deiner Schwester. Frag sie. Es kann zwar passieren, dass du dich danach auch nicht besser fühlst, aber wenigstens weißt du es dann.«
Er hatte recht. Sie versuchte nur, Zeit zu schinden. »Gib mir einen Moment.«
»So lange, wie du brauchst.«
Mit zitternden Händen wählte sie die Nummer von Desmonds neuer Firma. Sie hatte Angst vor dem, was sie gleich hören würde, und stellte nicht auf Lautsprecher, sondern presste sich ihr Handy ans Ohr. Desmond sollte keinesfalls Ärger bekommen oder Kaj in eine heikle Lage geraten. »Desmond Aurelio, bitte«, sagte sie, als die Telefonistin sich meldete, und wartete mit angehaltenem Atem.
»Aurelio«, sagte Desmond. »Wie kann ich Ihnen helfen?«
»Des, hier ist noch mal Ingrid.«
»Hi«, sagte er vorsichtig. »Was ist los?«
»Ich … äh, ich habe vorhin Sandra Springfield in der Untersuchungshaft aufgesucht. Sie hat mir einiges erzählt.«
»Oh.« Sein Tonfall sprach Bände.
Vals Herz verkrampfte sich, aber sie musste es wissen. »Du sagtest, Van hätte bei Partys gemeinsam mit Cassandra Drogen genommen. Aber sie hat ihn dazu gedrängt, richtig?«
Desmond seufzte. »Ingrid.«
»Bitte, Des.«
Er stieß hörbar den Atem aus. »Nein, es war umgekehrt. Ivan hat sie dazu gebracht, Drogen zu nehmen. Er konnte … sehr überzeugend sein.« Er zögerte. »Was hat sie dir noch erzählt?«
Neuerlich stiegen Val Tränen in die Augen. Verdammt. »Hat Van tatsächlich auch Kundengelder unterschlagen?«
»Verdammte Scheiße«, fluchte Desmond.
Diese Bemerkung war so aussagekräftig wie eine klare Bestätigung.
»Also stimmt es?«, krächzte sie und spürte Kajs Blick, der wie eine traurige Liebkosung über ihre Haut zu streichen schien.
»Nach allem, was ich gehört habe, ja«, gestand Desmond. »Offiziell war er derjenige, der Aaron verpfiffen hat, aber wenn man dem Flurfunk glauben kann, wurde auch er erwischt. Ich habe auch gehört, er hätte alles zurückgezahlt, allerdings muss es eine ziemliche Summe gewesen sein. Die Partner haben wohl nicht nur zurückverlangt, was er sich unter den Nagel gerissen hatte, sondern auch noch Säumniszuschläge und sonstige Zusatzkosten draufgepackt, deshalb sei der Betrag am Ende fast doppelt so hoch gewesen. Aber wie gesagt, das sind alles nur Gerüchte. Ich habe keine Ahnung, wie er an so viel Geld hätte kommen können.«
Ich schon, dachte Val. Jetzt zumindest. »Hast du ihn je danach gefragt?«
Lange Pause. »Nein. Ich wollte mich nicht in das hineinziehen lassen, was auch immer er da getrieben hat. Deshalb habe ich auch bei C&S gekündigt. Es tut mir leid.«
Verdammt noch mal. Also hatte Desmond die Gerüchte geglaubt. »Muss es nicht. Du hattest Familie. Ich verstehe das. Wirklich.«
»Oh, Ingrid, es tut mir wirklich leid. Ich wollte nicht, dass du von alldem erfährst.«
»Ist dir aufgefallen …« Sie hielt inne, weil sie nicht mehr sicher war, was sie eigentlich fragen wollte. »War Ivan … nett?«
»Nett?«, wiederholte Desmond, in dessen Stimme sich erneut dieser vorsichtige Tonfall geschlichen hatte. »Wie genau meinst du das?«
»Hätte er … jemandem wehgetan, wenn es ihm genützt hätte?«
»Ich glaube, ich muss jetzt Schluss machen.«
»Moment«, stieß Val hervor. »Ich meine es ernst, Desmond. Du kanntest ihn besser als ich, kanntest ihn wirklich. Sag es mir.«
»Na gut«, sagte Desmond resigniert. »Aber ich verstehe nicht, wieso du all das wieder ans Licht zerrst. Das kann doch nicht gut sein.«
»Bitte«, flüsterte sie und blickte zu Sylvis Ladenfenster mit den bunten Sträußen hinüber, deren fröhliche Farben sie regelrecht zu verhöhnen schienen. »Bitte.«
»Also gut. Ivan war skrupellos. Ivan, der Schreckliche, so haben die Leute ihn genannt, aber er hat bloß darüber gelacht. Er hat die schrottigsten Aktien verhökert und es so dargestellt, als wären sie pures Gold, und wenn Kunden Geld verloren haben, hat er bloß die Achseln gezuckt. Profit zu machen, zuerst für die Firma und dann für sich selbst, das war das einzig Wichtige. Das hat unsere Freundschaft belastet.«
»Tatsächlich?«
»Ja. Auf dem College waren wir ja Freunde, aber es gab Zeiten, in denen ich … nun ja, ich mich unwohl in seiner Gegenwart gefühlt habe. Er hat beinhart Menschen über die Klinge springen lassen, um voranzukommen. Einmal hat er eine Kommilitonin so manipuliert, dass sie den Großteil eines Gruppenprojekts erledigt hat, und als sie nicht mit ihm ausgehen wollte, hat er behauptet, sie hätte es nicht hingekriegt. Der Prof dachte, Ivan hätte die ganze Arbeit gemacht, und seine Kommilitonin hat eine schlechte Bewertung bekommen. Niemand wollte es sich mit Ivan verscherzen, aber wir waren schließlich Freunde, deshalb bin ich loyal geblieben. Zumindest eine Zeit lang. Ich hatte mich ohnehin ein bisschen zurückgezogen, aber als er anfing, Drogen zu nehmen, war’s das für mich. Ich habe kein großes Aufheben darum gemacht, sondern nur abgelehnt, als er mich einladen wollte. Allmählich hat er es kapiert. Die Geschichte mit Aaron war allerdings das, was für mich das Fass zum Überlaufen gebracht hat. Freiwillig hätte ich dir all das nie erzählt, weil du ihn ja regelrecht angebetet hast. Ich wollte dir nicht wehtun, aber … er war nicht der Mann, für den du ihn gehalten hast.«
Er war nicht der Mann, für den du ihn gehalten hast. So einfache Worte. Und doch lastete das Gewicht von so viel Unausgesprochenem darauf. »Ich muss jetzt Schluss machen. Danke für deine Ehrlichkeit.«
»Geht es dir gut?«, fragte Desmond besorgt.
Nein. Absolut nicht. Nicht einmal ein winziges bisschen. »Irgendwann wieder.«
Er seufzte. »Da Sandra jetzt die Katze aus dem Sack gelassen hat, werde ich bei der Polizei eine Aussage machen und zu Protokoll geben, was ich während meiner Zeit bei C&S gehört habe. Ich gehe davon aus, dass das NOPD auf der Basis dessen, was Sandra erzählt hat, Ermittlungen einleiten wird. Das ist meine Chance, mein Gewissen zu entlasten. Deshalb … danke dafür.«
»Gern«, flüsterte Val. »Mach’s gut, Des.« Sie beendete das Gespräch und legte die Hand um den Türgriff, wobei sie sich reflexartig umsah. Bei all diesen Online-Verrückten, die es auf Kaj abgesehen hatten, musste sie wachsam sein – private Probleme hin oder her. Der Parkplatz war etwa zur Hälfte mit Autos belegt, die anderen Hälfte nahm ein Sattelschlepper in Anspruch, der Reifen für den Händler am anderen Ende der Ladenkette auslud und mehr oder weniger die Zufahrten blockierte. Sicherer konnte es nicht werden. »Gehen wir.«
Kaj fragte nicht, was Des gesagt hatte, und auch nicht, ob sie sich sicher sei, dass sie es tun wollte. Stattdessen stieg er aus, trat vorn um den Wagen herum und küsste sie zärtlich. »Du schaffst das.«
Davon war sie keineswegs überzeugt, zwang sich jedoch, auf den Laden ihrer Schwester zuzugehen. »Der Laden gehört ihr inzwischen«, murmelte sie. »Sie hat ihn den Vorbesitzern abgekauft, als sie in den Ruhestand gegangen sind. Eigentlich hätte ich stolz auf sie sein sollen.«
Kaj drückte ihre Schulter. »Das kannst du ja immer noch sein. Aber nicht, wenn du hier draußen stehen bleibst.«
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Val öffnete die Ladentür und hörte ein leises Bimmeln, während ihr der Duft von zahllosen Blumen entgegenschlug. Sie atmete tief ein und trat in den Laden, gefolgt von Kaj.
Sylvi kam, die Arme voll langstieliger Rosen, aus dem Hinterzimmer. »Hallo, kann ich –«
Einen scheinbar endlosen Moment lang starrten sie einander an. Sylvi war klein wie ihre Mutter, allerdings hatte sie die Haar- und Augenfarbe ihres Vaters – satte Braun- und Goldtöne, die an das Fell eines Rehs erinnerten.
»Hi«, presste Val hervor. »Wenn es gerade nicht passt, kann ich auch später wiederkommen.«
»Nein, nein.« Sylvi legte die Rosen auf den Verkaufstresen. »Was kann ich für dich tun, Ingrid?«
»Ich … ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.«
Sylvis Lächeln war traurig. »Gehen wir nach hinten.«
»Danke. Das ist Kaj. Mein … Freund.«
Kaj legte die Hand auf Vals Rücken. »Kaj Cardozo. Freut mich, Sie kennenzulernen, Sylvi.«
»Gleichfalls. Mama hat erzählt, dass ihr gestern da wart. Einen Moment, ja?« Sie trat an die Ladentür, drehte das Schild auf »Geschlossen« und führte sie ins Hinterzimmer, das von einer Arbeitsbank und Regalen voller Vasen dominiert wurde. Sie zog drei Klappstühle heran und stellte sie auf. »Bitte.« Sie setzte sich und faltete die Hände. »Was führt dich her?«
»Es tut mir leid«, platzte Val heraus. »Es tut mir alles so leid.«
Sylvi runzelte verwirrt die Stirn. »Was denn?«
Val holte zittrig Luft. »Ich habe heute Cassandra Springfield in der Untersuchungshaft aufgesucht.«
Entsetzen spiegelte sich auf Sylvis Gesicht. »Und was hat sie dir erzählt?«
»Die Wahrheit?« Val zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Aber ich habe dich ja nie danach gefragt, was damals passiert ist. Jetzt tue ich es. Also, willst du es mir erzählen? Bitte?«
Sylvi schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht.«
»Doch«, beharrte Val sanft. »Alle, die damals in diesem Café waren, sind entweder tot oder im Gefängnis. Aaron Gates und Sandra sind in Untersuchungshaft. Dewey Talley ist tot. Du bist jetzt sicher. Und wenn nicht, kann ich dafür sorgen.«
»Und Mom und Dad?«
»Auch sie kann ich schützen«, erklärte Val. »Sag es mir. Bitte.«
Mit einem Schluchzen schlug Sylvi sich die Hände vors Gesicht. »Aaron Gates. Er hat ihn getötet. Van.«
Val glitt von ihrem Stuhl, kniete sich vor ihre Schwester, löste sanft ihre Hände und umschloss sie. »Ich hätte dich nicht so behandeln dürfen, sondern hätte dich anhören müssen. Aber jetzt bin ich hier und höre dir zu, wenn du es willst.«
»Aber du wirst mir nicht glauben.«
»Ich denke, doch.«
Sylvi sah Val fragend an. »Wieso hätte Sandra mit dir reden sollen?«
»Weil sie auf einen Deal mit der Staatsanwaltschaft hofft. Ich weiß, dass sie einmal im Monat bei dir war. Und bei Mom.«
»Sie hat mich gerettet. Mehr oder weniger.« Sylvi atmete aus. »Sie hätte zulassen können, dass die mich umbringen, aber das hat sie nicht getan.«
Stattdessen hatte Sandra dafür gesorgt, dass Sylvis Angst zu groß blieb, um zu reden. All die Jahre. Val wartete geduldig und drückte ermutigend Sylvis Hände.
»Van hat Drogen genommen«, sagte Sylvi.
»Ich weiß davon. Inzwischen. Damals wusste ich es nicht.«
Sylvis Augen weiteten sich zuerst, dann wurden sie schmal. »Sandra hast du also geglaubt?« Sie schien verärgert zu sein.
»Nur weil Desmond bestätigt hat, was ich von ihr erfahren habe. Er meinte, Sandra und Van hätten bei Partys Koks genommen.«
»Koks und Heroin. Und Meth«, sagte Sylvi leise. »Wenn viel zu tun war, hat er Pillen eingeworfen. So bin ich das erste Mal damit in Berührung gekommen.«
Val zuckte zusammen. »Van hat dir Drogen gegeben?«
»Nein. Ich habe etwas von seinem Vorrat geklaut. Ich war so müde, musste aber fit sein, um für eine Prüfung zu lernen. Mir war klar, dass es riskant war, aber ich war eben verzweifelt.« Sie sah Val an. »Und dann konnte ich nicht mehr ohne das Zeug.«
»Du wusstest die ganze Zeit, dass Van Drogen nimmt. Wieso hast du nie etwas gesagt?«
»Wer hätte mir denn geglaubt? Ich war doch die Oberloserin auf der Highschool. Du warst bei den Marines, danach hast du unterrichtet, so wie Dad. Van war erfolgreich in seinem Job, und ich war … eben ich. Ich hatte ständig Ärger an der Backe, wurde vom Unterricht ausgeschlossen, und …« Sie seufzte. »Irgendwann habe ich mich zusammengerissen, weil ich wollte, dass es auf dem College anders wird. Ich wollte anders sein. So wie du und Van. Ich wollte unbedingt super Noten haben, kam aber mit der Menge an Lernstoff nicht klar. Natürlich ist das keine Ausrede dafür, Drogen zu nehmen, aber so habe ich es damals empfunden.«
»Wusste Van von deinem Konsum?«
»Ja. Er wollte es unterbinden, aber ich habe ihm Geld geklaut und mir selbst Stoff besorgt. Er hat ständig etwas genommen, hatte es aber trotzdem irgendwie im Griff. Er hat etwas eingeworfen und ist zu Superman geworden. Ich habe etwas eingeworfen und bin zu einem beschissenen Junkie geworden, der nichts mehr auf die Reihe kriegt.«
»Du hast entzogen und bist clean geworden.«
»Stimmt. Weil ich nicht länger die Versagerin in der Familie sein wollte, deshalb habe ich mir Hilfe gesucht. Ich bin zum medizinischen Zentrum auf dem Campus gegangen, wo man ein externes Entzugsprogramm für mich gefunden hat. Ich wurde clean. Van war weiter drauf. Er war der Typ charmanter Junkie«, fügte sie mit einem traurigen Zug um den Mund hinzu. »Der Mittelpunkt jeder Party.«
»Als ich ihn zuletzt gesehen habe, war er völlig überdreht«, sagte Val. »Zu Thanksgiving. Ich dachte, er hätte bloß viel zu tun, oder es sei ihm peinlich, dass ich ihn mit Cassandra in der Stadt gesehen hatte, aber inzwischen ist mir klar, dass er high war.«
»Die ganze Woche lang. Er hat versprochen, nach Weihnachten aufzuhören. Aber da war er schon nicht mehr am Leben.«
»Wie bist du an jenem Abend in das Sixth-Day-Café gekommen?«
»Ich habe vor seinem Haus gesessen und meine ›Du musst endlich clean werden‹-Ansage geprobt. Er ist in seinen Wagen gestiegen, also bin ich ihm hinterhergefahren. Das Café habe ich sofort wiedererkannt, weil ich dort schon mal war, um mir etwas zu besorgen. Von außen sah es wie ein normales Café aus, nur dass sich eben im Hinterzimmer die Geschäfte abspielten. Ich habe ihn reingehen sehen und wusste natürlich sofort, wieso er da war. Damit würde ich anfangen, dachte ich. Ich wollte ihm vorhalten, wie tief er gesunken sei, wenn er schon seinen guten Ruf riskiere, indem er sich an einem Ort wie diesem blicken lasse. Dass er sogar riskiere, festgenommen zu werden. Ich hatte mir alles zurechtgelegt, aber er kam und kam nicht wieder heraus. Also habe ich durchs Fenster gesehen.«
Val wappnete sich innerlich. »Und was hast du gesehen?«
»Van, wie er sich mit Aaron Gates gestritten hat.«
»Woher kannten Sie denn Aaron Gates mit Namen?«, fragte Kaj.
Sylvi fuhr zusammen, als hätte sie seine Anwesenheit völlig vergessen. »Damals kannte ich ihn nicht. Sandra hat mir seinen Namen später gesagt. Aber an dem Tag war er fürchterlich wütend auf Van, hat ihn angeschrien, Van hätte ihn ›über die Klinge springen lassen‹ und dass sein Sohn wegen ihm sterben würde. Er hat ein Messer herausgezogen und ihn … erstochen.« Sylvi schluckte. »Ich wusste nicht, was ich machen sollte. Da war überall Blut.«
»Es tut mir so leid«, flüsterte Val.
»Mir auch. Ich war so auf Van und Aaron Gates fixiert, dass ich die anderen Leute im Raum gar nicht bemerkt habe. Aber dann habe ich sie gesehen und war wie erstarrt. Cassandra war da. Ich habe am Fenster gestanden und sie angesehen. Sie hat noch versucht, Van zu helfen, aber es war zu spät.« Sylvis Lippen zitterten. »Cassandra hat aufgesehen und mich bemerkt. Also bin ich abgehauen. Ich habe nicht mal versucht, ihm zu helfen. Es tut mir so leid.«
Val konnte die Tränen nicht länger zurückhalten. »Du hättest nichts mehr für ihn tun können. Wann hat Cassandra dich kontaktiert?«
»Später an dem Abend. Sie wusste, wo ich wohne, weil sie mich ein paarmal heimgefahren hatte, als ich bei Ivan zum Abendessen gewesen war – in dem Haus, in dem du jetzt wohnst. Sie meinte, sie wolle eine Schwester für mich sein. Ich schätze, ich war eben einsam. Du warst so anders, als du aus dem Irak heimgekommen warst. Kälter. Nicht mehr du selbst. Und dann bist du nach New Mexico gezogen. Als Cassandra meinte, sie wolle eine Schwester für mich sein, habe ich eben Ja gesagt.«
Mit einem Mal war es, als könne Val aus zehntausend Metern Höhe auf ihr Leben blicken. Sie hatte solche Angst vor ihrem Vergewaltiger gehabt, dass sie geflohen war, ihren Namen geändert, ihr Leben, ihre gesamte Existenz zurückgelassen hatte. Und ihre Schwester, die nach Vans Tod völlig durcheinander und verzweifelt gewesen war. Sie öffnete den Mund, doch kein Laut drang heraus.
Sylvi runzelte die Stirn. »Alles in Ordnung?«
Kräftige Arme schlangen sich um Val und drückten sie auf den Klappstuhl zurück.
»Ich hatte einige Probleme zu der Zeit«, gestand sie. »Trotzdem hätte ich dich nicht ausschließen dürfen.«
»Ich dachte, ich sei das Problem«, erwiderte Sylvi bekümmert.
»Nein. Es hatte rein gar nichts mit dir zu tun. Vielmehr ist mir in Übersee etwas passiert.«
»Mom meinte, ein Mann hätte dich gestalkt.«
»Ja. Es war …« Sie atmete tief durch, überlegte, was sie sagen sollte. Die Wahrheit. Sag einfach die Wahrheit. Denn sie zu verschweigen, hatte keiner von ihnen geholfen. »Ich wurde angegriffen. Einer der Männer wurde freigesprochen und hat mich verfolgt, als wir vom Einsatz zurück waren.«
Sylvis Augen weiteten sich. »O Gott, Ingrid!«
Val winkte ab. »All das liegt längst hinter mir. Ich habe eine Therapie gemacht. Mom und Dad kennen nicht die ganze Geschichte, und ich erzähle sie dir nur, weil du nicht denken sollst, es sei deine Schuld. Ich habe dich schon mehr als genug verletzt.«
Sylvis Miene wurde weich. »Vielleicht haben wir uns auch gegenseitig wehgetan. So wie damals, als du mir angeboten hast, mich bei der Suche nach einer Entzugsklinik zu unterstützen, ich dich aber angeschnauzt habe, dass du mich in Ruhe lassen sollst. An dem Tag hatte ich übrigens nichts genommen. Mein Arzt hat mir Medikamente gegen Angstzustände verschrieben, die nicht abhängig machen, weshalb sie für mich geeignet waren. Ich hatte damals ständig Panikattacken.« Sie zögerte. »Vor allem, wenn ich wusste, dass du kommen würdest. Du warst so wütend und –«
»Ich …«, begann Val, doch Sylvi gebot ihr mit einer Geste Einhalt.
»Ich wollte sagen, dass deine Wut angesichts dessen, was du damals wusstest, durchaus berechtigt war. Ich wollte dir die Wahrheit sagen.«
»Aber Sandra hat dich überredet, es nicht zu tun.«
»Sie meinte, Ivans Mörder würde auch Mom und Dad etwas antun, was ich natürlich nicht zulassen konnte. Rico Nova war an dem Abend im Café, aber er hat es nicht getan. Sandra hat gesagt, Rico nehme die Schuld auf sich, und ich solle den Mund halten. Lange Zeit hatte ich schlimme Gewissensbisse, schließlich habe ich zugelassen, dass er ins Gefängnis gegangen ist.« Sie sah Kaj an. »Gibt es ein Gesetz, das so etwas vorschreibt? Dass ich den Mund hätte aufmachen müssen? Sollte ich mich deswegen verantworten müssen, werde ich das tun. Das hätte ich verdient.«
»Das müsste man prüfen, aber ich glaube nicht, dass Sie rechtliche Konsequenzen fürchten müssen«, antwortete Kaj freundlich. »Sie glauben vielleicht, Sandra hätte Sie gerettet, aber in Wahrheit hat sie gedroht, Sie könnten Ihr Leben verlieren, wenn Sie nicht spuren. Aber zurück zu dem Abend. Sie sagten vorhin, Aaron und Ivan seien in dem Café gewesen, außerdem Dewey und Sandra. Und Rico Nova. Noch jemand?«
»Noch ein weiterer Mann, den ich noch nie zuvor gesehen hatte. Ich glaube, er ist gemeinsam mit Aaron gekommen.«
Val hörte, wie Kaj einen langen, tiefen Atemzug nahm, ehe er fragte: »Können Sie ihn beschreiben?«
»Er war groß. Wie Aaron. Mit Glatze. Beide schienen im selben Alter zu sein wie Van.«
Val zog ihr Handy heraus und rief ein Foto von Corey Gates auf. »Er?«
Sylvi zuckte zusammen. »Ja, genau das ist er. Sitzt er auch in Untersuchungshaft?«
»Noch nicht«, antwortete Val grimmig. »Aber bald.« Sie hielt kurz inne. »Könntest du uns einen Moment allein lassen, Kaj?«
»Ich warte vorn.« Er verließ den Raum und schloss die Tür leise hinter sich.
»Kriegen wir das wieder hin? Uns?« Val wartete mit angehaltenem Atem. Voller Hoffnung.
Sylvi legte ihre schmale Hand auf Vals. »Genau das versuchen wir doch gerade, dachte ich.«
Val sah ihre Schwester an, ihre wachen, klaren Augen, ihr gesund wirkendes Gesicht. »Ich bin so froh, dass du clean bist. Es tut mir leid, dass ich nicht da war, als du mich brauchtest. Und selbst wenn Van an dem Abend in dieses Café gefahren wäre, um zu verhindern, dass du dir Stoff besorgst, hätte es keine Rolle spielen dürfen. Kannst du mir vergeben?«
»Das habe ich wohl schon vor langer Zeit getan. Ein Teil von mir hat immer verstanden, weshalb du so wütend auf mich warst. Van war dein Zwillingsbruder. Ihr beide standet euch so nahe. Mit dieser engen Bindung konnte ich nicht konkurrieren, auch wenn ich es noch so sehr versucht habe.«
So nahe nicht, sonst hätte ich geahnt, welche Geheimnisse Van vor mir hat. »Vielleicht können wir beide ja jetzt eine enge Bindung zueinander entwickeln.«
»Das wäre schön.«
Val schlang die Arme um ihre Schwester und zog sie an sich. Sylvi erwiderte die Umarmung. »Du hättest an dem Abend ebenfalls sterben können«, flüsterte Val.
»Es gab Zeiten, in denen ich es mir gewünscht habe.«
»Nein. Sag so etwas nicht.«
»Van ist in das Café gefahren, weil ich seinen Vorrat geklaut und weggeworfen hatte.«
»Nein, das war nicht der Grund. Van hatte vor uns beiden Geheimnisse. Er hat nicht nur Drogen konsumiert, sondern auch verkauft. An dem Abend war er im Café, weil er Teil des Drogennetzes war.« Dass Van sogar der Kopf des Drogenrings gewesen war, unterschlug sie Sylvi. Diese Bombe würde sie an einem anderen Tag platzen lassen. Wenn überhaupt. »Also keine Schuldzuweisungen mehr. Bei keiner von uns.«
»Keine Schuldzuweisungen mehr«, wiederholte Sylvi. »Was passiert jetzt weiter?«
»Wir sehen uns häufiger, nehmen wieder am Leben der anderen teil. Ich will deine Freunde kennenlernen, und du sollst meine kennenlernen.«
Sylvi grinste. »Freunde wie Kaj?«
Val wurde rot. »Ja. Er hat einen Sohn. Zu dem ich jetzt dringend wieder muss. Vor ein paar Tagen wurde Elijah beinahe entführt, und Kaj hat mich als seine Leibwächterin engagiert. Ich … ich bin dir sehr dankbar dafür, dass du so viel Zeit mit Mom verbringst.«
Sylvis Lächeln verblasste. »Einfach ist es nicht. Sie ist so anders als früher. Ich bin nicht sicher, ob sie es überleben würde, die Wahrheit über Van zu erfahren.«
»Zu erfahren, dass er Drogen genommen hat, wird sie bestimmt überleben, aber dass er auch Dealer war, können wir ihr unmöglich sagen.« Und sollte es öffentlich bekannt werden, konnte Val nur beten, dass ihre Mutter es ebenso ausblenden würde, wie sie es mit Sandras Verhaftung offensichtlich getan hatte. Val zog ihre Schwester noch einmal in die Arme. »Danke. Dafür, dass du mir verziehen hast.«
»Danke, dass du hergekommen bist. Mir ist klar, dass dir das nicht leichtgefallen sein kann.«
»Ich konnte keinen Tag länger warten.«
In neu gewonnener Harmonie traten sie in den Verkaufsraum. Val lächelte, als sie Kaj an einer der Rosen schnuppern sah, die Sylvi auf den Tresen gelegt hatte. Sie nahm sie ihm aus der Hand, entfernte die Dornen und reichte sie ihm wieder.
»Falls Sie sie einem hübschen Mädchen schenken wollen«, sagte sie verschmitzt.
Kaj lächelte. »Danke. Bitte, kommen Sie uns bald besuchen. Mein Sohn möchte Ingrids Schwester bestimmt kennenlernen.«
»Bald«, versprach Sylvi. »Aber jetzt geht. Ich melde mich und sage Bescheid, wann ich vorbeikommen kann.«
»Meine Nummer hast du?«, fragte Val, als Kaj die Ladentür öffnete.
»Die hatte ich immer«, erwiderte Sylvi und winkte.
Draußen auf dem Bürgersteig holte Val tief Luft. »Das war einfacher, als ich dachte.« Einfacher, als ich erwarten durfte.
Kaj legte beide Hände um ihr Gesicht und küsste sie. »Ich bin so stolz auf dich. Zuerst Sandra, und jetzt auch noch Sylvi. Was für ein Tag.«
Sie lächelte ihn an. »Immerhin wissen wir jetzt, wie Aaron und Dewey sich kennengelernt haben. Und dass Corey von Anfang an über Aarons Drogengeschäfte Bescheid wusste.«
»Wir müssen den anderen sagen, was wir in Erfahrung gebracht haben.«
»Ja, jetzt sofort.« Sie wandte sich um, als eine graue Limousine auf den Parkplatz bog. Statt anzuhalten, rollte der Wagen quer über den Platz. Ganz langsam. Zu langsam, und warum ist das Fahrerfenster unten?, konnte sie noch denken, ehe sie den Lauf einer Waffe bemerkte.
In etwa sechs oder sieben Metern Entfernung kam der Wagen zum Stehen, direkt vor ihnen, sodass der Schütze geradewegs auf sie zielen konnte.
Sie hatten keinerlei Deckung. Keine Bäume. Nicht mal eine Topfpflanze. Der Parkplatz hatte sich seit ihrer Ankunft geleert, und nur Kajs Wagen stand noch da, allerdings viel zu weit weg, um sich dahinter verschanzen zu können. Der Durchgang zwischen Sylvis Laden und den beiden Geschäften links und rechts davon war ebenfalls zu weit weg.
Mit einer abrupten Bewegung stieß sie Kaj auf den Bürgersteig und zog ihre eigene Waffe, während sie sich schützend über ihn warf.
»Val, was zum –«
Ein ohrenbetäubender Knall zerriss die Luft rings um sie herum – und ließ Sylvis Schaufensterscheibe hinter ihnen zerbersten.
Val ignorierte den Schrei aus dem Innern des Ladens und konzentrierte sich stattdessen auf den Wagen. Ein Mann mit einer Skimaske sprang mit einem Gewehr an der Schulter auf der Beifahrerseite heraus.
Val zielte auf seine Brust und drückte ab, wohl wissend, dass sie schneller sein musste. Mit ihrer Glock war sie ihm eindeutig unterlegen, und sollte der Mann ein zweites Mal Gelegenheit zum Schuss bekommen, würde er Kaj treffen.
Mit einem Schmerzensschrei wich der Mann zurück, ging jedoch nicht zu Boden.
Zu spät sah sie seine Schutzweste. Sie drückte ein weiteres Mal ab, verfehlte jedoch. Verdammt.
»Wenn ich ›los‹ sage, robbst du zu deinem Wagen«, befahl sie Kaj und verfluchte sich im Geist, weil sie sie beide in diese Misere gebracht hatte. Sein Wagen stand gerade einmal drei Meter hinter ihnen, doch es hätten ebenso gut drei Kilometer sein können. »Ich gebe dir Deckung.«
»Aber –«
Der Mann legte ein weiteres Mal an, und Val feuerte mehrere Schüsse hintereinander ab. Der Schütze taumelte rückwärts, doch in diesem Moment übernahm der Fahrer und zielte mit seiner Handfeuerwaffe auf sie. Val, die noch immer über Kaj auf dem Bürgersteig lag, gab einen weiteren Schuss ab, als ein schwerer Körper auf ihrem Rücken landete und ihr sämtliche Luft aus der Lunge presste.
Ich kann mich nicht bewegen. Körpergewicht und -größe deuteten auf einen Mann hin. Einen großen Mann.
Nein, nein, nein, nein. Sie rang ihre Panik nieder und begann zu strampeln, doch der Maskierte aus dem Wagen feuerte eine ganze Salve ab. Bei jedem Schuss wurde der Mann auf ihr hochgerissen und stöhnte vor Schmerz.
»Ich bin’s«, presste er hervor. »Phin. Halt still.«
Phin. O mein Gott. Er war getroffen worden. Er lag reglos auf ihr. Wieder erfasste sie Panik, diesmal jedoch aus einem anderen Grund. Bitte mach, dass er nicht tot ist.
Val schob Phins Arm weg und feuerte ihr gesamtes restliches Magazin ab – auf Türen, Fenster, den Fahrer und den Beifahrer des Wagens, auf alles, was sie treffen konnte, bis das Magazin leer klickte.
Stille, lediglich durchbrochen von ihren heftigen Atemzügen und Kajs leisem Stöhnen unter ihr. Atmete Phin überhaupt noch? Gottverdammt noch mal!
Die Fahrertür der Limousine ging auf, ein Fuß berührte den Asphalt des Parkplatzes, während der Beifahrer seitlich um den Wagen herumkroch, das Gewehr immer noch im Anschlag.
Verdammt. Das war’s. Sie hatte versagt. Kaj und Phin waren nur ihretwegen zu Schaden gekommen.
In diesem Moment ertönte lautes Sirenengeheul. Die Cops. Sie konnten nicht mehr weit weg sein.
Die beiden Männer zögerten kurz, ehe sie fluchend zurück in den Wagen sprangen. Eine Sekunde später schoss die Limousine mit quietschenden Reifen davon.
Val zwängte sich zwischen Kaj und Phin hervor, ehe sie Phin vorsichtig auf den Rücken drehte. Kaj lag auf dem Bürgersteig und starrte zum Himmel hinauf.
»Kaj?« Sie legte beide Hände um sein Gesicht. »Kaj?«
»Mir geht’s gut. Ich habe nur keine Luft mehr bekommen. Was zum Teufel war das denn?«
»Die wollten dich umbringen.« Sie fuhr zu Phin herum und stellte erleichtert fest, dass er eine Schutzweste mit Protektionslevel 4 trug, deren eingenähte Keramikplatten ihm vermutlich das Leben gerettet hatten. Er atmete zwar, bewegte sich aber immer noch nicht. »Phin wurde getroffen.«
»Ich bin nicht tot«, murmelte Phin und setzte sich stöhnend auf.
Val stieß einen leisen Schrei aus. »Heilige Scheiße, Phin. Du hast mir eine Heidenangst eingejagt.«
»Das sagt die Richtige«, presste er mühsam hervor.
Kaj lachte bellend, dann stöhnte auch er. »Ich glaube, ich habe mir ein paar Rippen geprellt. Sie wiegen ja eine Tonne, Phin.« Seine Miene war schmerzerfüllt. »Wo wurden Sie getroffen?«
»Nicht getroffen. Schutzweste.« Phin konnte kaum sprechen. »Verdammt, tut das weh.«
Sylvi. Val sprang auf und hetzte in den Laden, als hinter ihr ein Streifenwagen mit quietschenden Reifen vor dem Laden hielt. »Geht es dir gut?«, fragte sie ihre Schwester.
Sylvi erschien hinter dem Verkaufstresen. Ihr Gesicht war bleich, und sie hielt ihr Handy in der Hand. »Ich habe den Notruf gewählt. Was ist passiert?«
»Das ist eine verdammt gute Frage. Ach du Scheiße.« Zwei uniformierte Officer hatten die Waffen gezogen und bauten sich vor Phin und Kaj auf. Val zog ihr Handy heraus, entsperrte es und drückte es ihrer Schwester in die Hand. »Such Burke Broussard in meinen Kontakten und sag ihm, er soll sofort herkommen und Captain Holmes informieren.«
»Broussard und Holmes«, wiederholte Sylvi. »Alles klar. Gott sei Dank, dass es dir gut geht. Ich habe dich doch gerade erst zurückbekommen.«
Val lächelte. »Und ich dich, Kleine.«
Kenner, Louisiana
Donnerstag, 28. Oktober, 16.50 Uhr
Corey riss das Steuer herum und lenkte den Wagen hinter einen Supermarkt. »Verdammte Scheiße«, schrie er zwischen Schmerz und Wut.
Diese Schlampe hatte ihn erwischt, und die beschissene Kugel steckte immer noch in seinem Unterarm, der sich anfühlte, als stünde er in Flammen.
»Lass mal sehen«, sagte Bobby. Auch er war getroffen worden, sogar zweimal, nur hatte seine Sicherheitsweste die Kugeln abgefangen. Seine Rippen waren wohl geprellt, aber davon würde er sich schon wieder erholen. Er riss ein T-Shirt aus einer Tasche auf dem Rücksitz und wickelte es Corey um den Arm. »Die Blutung hat schon nachgelassen, nur die Kugel muss schleunigst raus. Zu schade, dass wir Zach das Licht ausgeblasen haben. Er hätte dich verarzten können.«
Hysterie schwang in Coreys Lachen mit. »Halt einfach die Schnauze, Bobby.«
Bobby grinste. »Ich konnt’s mir nicht verkneifen.«
»Die Kugel muss raus.«
Nachdenklich verzog Bobby das Gesicht. »Ist heute Mittwoch?«
Corey starrte ihn verständnislos an. »Nein, Donnerstag. Was soll die blöde Frage?«
»Donnerstag ist ja noch viel besser für das, was wir vorhaben. Okay, lass uns die Plätze tauschen. Ich fahre. Du baust bloß noch einen Unfall, und dann hätten wir einen echten Scheißtag.«
»Erst dann?«, keuchte Corey lachend, und Bobby zwinkerte ihm zu. »Du bist so ein Idiot, Bobby.«
»Und du hast eine Sekunde lang nicht an deinen Arm gedacht. Los. Tauschen wir.«
Sie wechselten die Plätze. Corey ließ sich auf dem Sitz zurücksinken. Sein Arm hatte wieder zu bluten begonnen. Er zog eine Handvoll Papiertaschentücher aus der Schachtel im Handschuhfach und presste sie auf die Wunde.
Ich bringe diese Schlampe um.
Sie waren Cardozo und der Frau vom Gefängnis aus gefolgt. Eigentlich hätten sie schon vor einer Stunde zuschlagen können, als die beiden vor dem Blumenladen gehalten hatten, doch ein Sattelschlepper hatte im Weg gestanden. Als sie endlich eine geeignete Stelle gefunden hatten, waren die beiden bereits ausgestiegen und im Laden verschwunden. Er war so sicher gewesen, dass alles klappen würde, als sie nach einer Weile wieder herausgekommen waren.
Der Plan war gewesen, die Frau zu töten und Cardozo lebend zu schnappen. Doch die Frau war konzentrierter gewesen, als es zunächst den Anschein gehabt hatte. Hätte er nicht den dringenden Wunsch verspürt, sie mit bloßen Händen zu erwürgen, hätte er sie vielleicht sogar für ihre Reflexe bewundert.
Vorsichtig manövrierte Bobby sich hinters Steuer. Seine Rippen schienen ihm Schmerzen zu bereiten, trotzdem war er in eindeutig besserer Verfassung, deshalb war es klüger, wenn er fuhr.
Ein glasklarer Gedanke durchbrach den Schmerz, der Coreys Sinne benebelt hatte. »Wir brauchen einen anderen Wagen. Den hier schreiben die Cops doch bestimmt gleich zur Fahndung aus.«
»Schon dabei«, sagte Bobby. »Ich weiß auch, wo wir einen herkriegen. Die Besitzerin wird es vor Samstag nicht mal merken. Es ist nicht weit von hier. Wir nehmen nur Nebenstraßen.«
»Wir haben unsere Chance vertan, Cardozo zu schnappen, damit er uns verrät, wo Bella ist. Jetzt wird er dafür sorgen, dass er noch besser bewacht wird.«
»Stimmt«, sagte Bobby grimmig. »Und wir sind auch nicht in der Verfassung für einen zweiten Versuch. Deine Hand wirst du die nächsten Wochen nicht richtig benutzen können, vielleicht sogar länger.«
»Meine Linke brauche ich nicht zum Schießen«, brummte Corey. »Ich will dieses blonde Miststück im Visier haben. Sie wird die Erste sein, die ich abknalle.«
»Aber hallo.« Bobby fuhr die schmalen Nebenstraßen entlang, bog wieder und wieder ab, bis Corey komplett die Orientierung verloren hatte.
»Wer war der Riesentyp am Schluss?«
»Keine Ahnung«, antwortete Bobby. »Wir werden es aber herausfinden, weil er auch auf meiner Liste steht. Ich wette, er gehört zu Broussards Truppe. Noch einer seiner Leibwächter.«
»Gut möglich. Wo fahren wir überhaupt hin?«
»Zum Haus einer Ex-Freundin von mir. Sie ist Flugbegleiterin und fliegt die Transpazifik-Route, immer donnerstags bis samstags.«
»Wie lange wart ihr zusammen?«, fragte Corey.
»Einen Monat, bevor ich bei der Polizei ausgestiegen bin, haben wir uns getrennt.«
»Vor vier Jahren? Spinnst du? Bestimmt fliegt sie längst eine andere Route.«
Wieder lächelte Bobby lässig. »Natürlich spinne ich. Das weißt du doch. Wir sind zwar kein Paar mehr, aber alle paar Wochen schaue ich trotzdem bei ihr vorbei. Wenn sie gerade in Stimmung ist, ruft sie an und lässt mich für ein Nümmerchen antanzen. Normalerweise nimmt sie ein Uber zum Flughafen, wenn sie Dienst hat, und lässt ihren Wagen in der Garage. Ich weiß, wo ihre Ersatzschlüssel für das Haus und den Wagen liegen. Keine Sorge, ich habe alles im Griff.«
»Ich habe nichts als Sorgen. Mit Cardozo hatten wir die beste Chance, Bella Butler zu finden, aber er ist uns durch die Lappen gegangen.« Und mit ihm all die schönen Pläne, die Corey für die Zukunft geschmiedet hatte.
Er musste diesen Job zu Ende bringen, musste Bella Butler aufstöbern. Und dann tun, was nötig war, um sie an dieser beschissenen Aussage zu hindern. Sie würde diesen Krieg nicht gewinnen. Er würde nicht ihretwegen scheitern.
»Da wären wir.« Bobby bog in die Einfahrt eines kleinen Hauses in einer ruhigen Wohnstraße ab und hielt an, ohne den Motor auszumachen. »Es dauert nur ganz kurz. Duck dich.«
Corey tauchte auf dem Beifahrersitz weit genug ab, dass sein Kopf nicht zu sehen war. Die Bewegung löste neuerlich einen pochenden Schmerz in seinem Arm aus. Das Bild, wie er das blonde Weibsstück mit bloßen Händen erwürgte, stand klar und deutlich vor seinem geistigen Auge.
»Diese elende Schlampe«, zischte er. Nein, er würde sie nicht bloß umbringen, sondern dafür bezahlen lassen, was sie angerichtet hatte. Sie würde leiden. Dafür würde er sorgen.
Aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um sich mit Val Sorensen zu befassen. Das konnte warten, bis sein Arm verheilt war. Jetzt galt es, Bella Butler zu finden.
Corey hob den Kopf, als das Garagentor rumpelnd aufging. In der Garage stand ein schwarzer Volvo.
Perfekt. In einem Volvo würde sie niemand vermuten.
Bobby glitt wieder auf den Fahrersitz und schüttelte ein Tablettenfläschchen. »Ich habe ein paar Oxycodon-Tabletten in ihrem Medizinschränkchen gefunden. Damit kannst du dich erst mal wegbeamen. Nimm eine.«
»Mache ich, sobald wir Bella gefunden haben.«
Bobby seufzte resigniert. »Wie du meinst.«
Corey starrte ihn finster an. »Was soll das heißen?«
»Dass wir komplett am Arsch sind. Wir werden uns Allyson vorknöpfen müssen, wenn wir auch nur ein bisschen von dem Respekt bewahren wollen, den wir uns mühsam erarbeitet haben. Außerdem bleibt immer noch Cardozo, den wir zwingen müssen, uns Bellas Versteck zu verraten. Oder eben jemand anderen.«
»Also gut, fahren wir«, brummte Corey.
»Vorher müssen wir die Kugel herausholen.«
»Du willst das machen?« Corey wand sich auf dem Sitz.
»Na ja, ins Krankenhaus können wir ja schlecht gehen, oder?« Bobby fuhr in die Garage und stellte den gestohlenen Wagen neben dem Volvo ab. Der Wagen hatte dunkel getönte Scheiben.
Noch besser.
Bobby ließ das Garagentor zugleiten. »Los, komm. Ich habe schon alles vorbereitet. Zum Glück gehört Paulina zur Prepper-Fraktion und hat einen ganzen Lagerraum voller Lebensmittel und medizinischer Materialien.«
Corey folgte ihm in das ordentlich aufgeräumte Haus. In der Küche hatte Bobby bereits Verbandsmaterial und andere Utensilien auf dem Tisch bereitgelegt. Unbehaglich setzte Corey sich auf einen Stuhl. »Hast du so was schon mal gemacht?«
»Nö, aber ich habe eine Menge alter Filme gesehen und weiß, was zu tun ist.«
Corey sprang auf. »Auf keinen Fall.«
Bobby lachte. »Setz dich wieder hin. Natürlich habe ich so was schon gemacht. Einer meiner alten Kumpels bei der Polizei hat mal den Macho gespielt und sich beim Herumspielen mit seiner Waffe ins Bein geschossen. Seine bessere Hälfte sollte nichts davon erfahren, deshalb habe ich mich darum gekümmert.«
Langsam setzte Corey sich wieder hin. »Er dachte, er könnte vor seiner Frau eine Schussverletzung verbergen? Wie hätte das denn gehen sollen?«
Bobby schnaubte nur und arrangierte die Utensilien mit einer Routine, die Corey ein wenig zuversichtlicher stimmte. »Erwartungsgemäß. Ich habe nie behauptet, er sei besonders helle. Am Ende durfte er einen Monat lang auf der Couch übernachten. Nimm eine von den Tabletten, Corey.« Seine Miene war nüchtern. »Ich meine es ernst. Eine wird dich schon nicht umbringen. Im Grunde wird sie dich nicht mal richtig ausschalten, aber zumindest die höllischen Schmerzen ein bisschen dämpfen.«
Corey beäugte das Tablettenfläschchen kritisch. »Ich will nicht wie Aaron werden.«
Bobbys Lächeln war uncharakteristisch sanft. »So weit lasse ich es nicht kommen.« Er nahm eine Flasche Wasser und reichte sie Corey. »Los.«
Corey gehorchte und erschauderte, als er die Tablette hinunterspülte. »Mein Alter war Alkoholiker. Ein beschissener Säufer. Mein Bruder ist ein beschissener Junkie. Wenn ich nach diesem Zeug süchtig werde, bringe ich dich um.«
»Wirst du nicht«, beteuerte Bobby. »Leg deinen Arm flach auf den Tisch und beiß hier drauf.« Er legte seinen Ledergürtel vor Corey hin. »Wie in den Filmen.«
Corey schnitt eine Grimasse. »Ich werde ganz bestimmt nicht deinen Scheißgürtel in den Mund nehmen.«
»Du bist so ein Weichei. Ich habe ihn mit Alkohol desinfiziert. Tu es einfach.«
Wieder gehorchte Corey. Bobby begann, mit dem Skalpell an der Wunde herumzusäbeln. Corey wandte den Blick ab, während ihn eine Woge der Übelkeit überkam. Nicht kotzen, bloß nicht kotzen, dachte er und biss fester auf das Leder. Er wiederholte die Worte im Geist, bis er die Kugel mit einem metallischen ping in eine Steingutschüssel fallen hörte.
»Sie ist raus«, stellte Bobby überflüssigerweise fest. »Du kannst jetzt den Gürtel aus dem Mund nehmen. Das Schlimmste hast du hinter dir.«
»Du bist gar nicht so übel als Arzt«, räumte Corey widerstrebend ein.
»Du machst mich ja ganz verlegen«, entgegnete Bobby trocken.
Corey riskierte einen Blick auf die Wunde. »Was ist das?«
Bobby hielt eine Tube mit etwas in die Höhe, das wie eine Salbe aussah. »Das ist Flüssigpflaster. Es hilft, die Wunde zu verschließen, und schon bald bist du wieder ganz der Alte, charmant und reizend wie eh und je.«
Corey lachte, doch es kam eher wie ein Stöhnen aus seinem Mund. »Halt die Klappe.«
Bobby gab die Tinktur auf die Wunde und legte einen Verband an. »So, fertig. Bleib noch kurz sitzen, während ich das blutige Verbandsmaterial einsammle. Wir nehmen alles mit und verbrennen es später. Und ich werde ihre Vorratskammer plündern. Ich habe Bärenhunger.«
»Sieh nach, ob du anständigen Kaffee für Ed findest, wenn du schon dabei bist«, rief Corey und ließ den Kopf sinken. Sein Arm schmerzte, sein Schädel pochte, und er war so stinksauer, dass er nicht wusste, was er tun sollte.
Doch, du weißt es ganz genau. Zuerst lässt du deine Wut an Allyson aus, dann schnappst du dir diesen Cardozo. Und wenn du mit ihm fertig bist, suchst du Bella, bringst sie um und kassierst deine Kohle.
»Aber klar«, murmelte er. »Ein Klacks.«
Wenige Minuten später kehrte Bobby mit ein paar Tüten voller Lebensmittel zurück. »Alles klar?«
»Na logo«, antwortete Corey gedehnt. »Mir geht’s fantastisch.«
»Das freut mich«, entgegnete Bobby vergnügt. »Also, dann auf zu Allyson. Höchste Zeit, mal wieder eine Schlampe zu bestrafen.«
»Klingt genau nach dem, was ich jetzt brauche.« Corey stand auf und biss die Zähne zusammen, als sich alles um ihn zu drehen begann. Er atmete mehrmals tief durch, bis der Schwindel verging. »Außerdem kann ich es kaum erwarten, dieses Miststück in die Finger zu kriegen, das mich angeschossen hat.« Er folgte Bobby in die Garage und setzte sich auf den Beifahrersitz des Volvos, runzelte jedoch die Stirn, als Bobby den Motor anließ. Der praktisch geräuschlos ansprang. »Ist das etwa ein Hybrid?«
Bobby lachte. »Du solltest mal dein Gesicht sehen. Ja, ist es, aber das Teil hat die beste Beschleunigung überhaupt. Ich habe ihr beim Aussuchen geholfen.«
»Wieso hast du ihr dann nicht zu einem Wagen geraten, der ein paar mehr PS als ein Golfwägelchen hat?«
»Weil ihr die Umwelt am Herzen liegt. Sieh es doch mal so – mit so einem leisen Wagen können wir wunderbar irgendwo heranfahren, ohne dass die Leute es mitbekommen.«
»In einem Volvo sucht ohnehin keiner nach uns, schon gar nicht in einem beschissenen Hybrid. Ich hoffe bloß, wir müssen nie mal ganz schnell weg«, knurrte Corey.
Bobby seufzte nur und gab Allysons Adresse in die Karten-App seines Handys ein. »Ich kenne niemanden, der so ein sonniges Gemüt hat wie du, Corey. Lass dir das auf keinen Fall nehmen.«
Mid-City, New Orleans, Louisiana
Donnerstag, 28. Oktober, 18.55 Uhr
»Geht es dir gut, Dad?«, fragte Elijah leise, der auf der Armlehne von Kajs Sessel saß.
Endlich hatten sie es geschafft – er, Val, Sylvi und Phin –, halbwegs heil nach Hause zurückzukehren. Burke hatte eine seiner Aushilfen beauftragt, das zerborstene Schaufenster von Sylvis Blumengeschäft mit Holzbrettern zu vernageln. Bis zu Andrés Eintreffen hatten die Cops Val ordentlich in die Mangel genommen, weil sie geschossen hatte. Die Waffe war sichergestellt geworden, doch am Ende hatten sie wenigstens gehen dürfen.
André war noch am Tatort, hatte aber versprochen, ihnen so schnell wie möglich mitzuteilen, ob Beweise gefunden worden waren, die Hinweise auf die Identität der Schützen gaben. Als bräuchten sie welche. Das waren Corey und Bobby gewesen, daran zweifelte Kaj keine Sekunde.
Nun, da der Adrenalinsturz eingesetzt hatte, wurde ihm bewusst, was hätte passieren können.
»Mir geht’s gut. Es ist nur …«
»Dass du es allmählich begreifst?«, fragte Elijah. Dass sein Sohn so etwas nachempfinden konnte, war inakzeptabel. Sie haben versucht, ihn zu entführen, und jetzt wollten sie auch noch mich erschießen? Er hoffte inbrünstig, dabei sein zu können, wenn diese Mistkerle geschnappt wurden. In ihm hatte sich einiges an Wut angestaut, die er nur allzu gern loswerden würde.
Er schlang den Arm um Elijah und atmete kaum merklich auf, als sein Sohn den Kopf an seine Schulter schmiegte. »Ja. Ganz genau.«
Val, die sich auf dem Boden niedergelassen hatte und sich mit dem Rücken gegen seine Beine lehnte, seufzte. »Ich wollte doch nur meine Schwester besuchen.« Sie warf Sylvi ein gequältes Lächeln zu, die es erwiderte.
»Danke, dass ich mitkommen durfte, Kaj«, sagte Sylvi. »Meine Wohnung ist direkt über dem Laden, und ich hätte heute Nacht wohl kein Auge zugetan.«
»Du darfst gern bleiben, solange du willst«, sagte Kaj. Wenn dieser Tag ein Gutes hatte, dann war es die Versöhnung der beiden Schwestern.
Burke kam aus der Küche, in jeder Hand einen Eisbeutel mit einem Geschirrtuch darum, die er nun vorsichtig auf Phins Rücken platzierte. Phin hatte sich bäuchlings auf dem Sofa ausgestreckt. Er hatte Prellungen davongetragen, doch glücklicherweise hatte keine der abgefeuerten Kugeln die Körperschutzweste durchschlagen, die dafür ausgelegt war, Hochgeschwindigkeitsgeschossen standzuhalten. Nur ihr war es zu verdanken, dass Phin noch am Leben war.
Auf die Frage, weshalb er zu dem Blumengeschäft gekommen war, hatte er erwidert, er hätte befürchtet, Val könnte nicht ganz bei der Sache sein, was angesichts der bestehenden Drohungen gefährlich werden könnte. Deshalb sei er ihnen vom Gefängnis aus zum Blumenladen gefolgt und hätte in der Gasse direkt daneben gewartet, um hinter ihnen zurück zu Kaj zu fahren, sobald sie den Laden verließen.
Den Körperschutz anzulegen, war alles andere als eine spontane Entscheidung gewesen, hatte er Antoine erzählt.
Kaj wartete noch auf einen ruhigen Moment, um ihm seine Dankbarkeit auszudrücken, denn Phin war kein Mann, der gern im Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit stand, so viel hatte Kaj mittlerweile mitbekommen. Außerdem schien er sich gerade alles andere als wohlzufühlen.
Phin stieß ein schmerzerfülltes Zischen aus, als die Kälte durch sein Hemd drang, das jedoch nach ein paar Minuten zu einem leisen Brummen verebbte. »Danke.«
»Gern.« Burke blickte über seine Schulter zu Antoine, der wie üblich hinter seinen drei Laptops saß, Jace neben sich. »Siehst du dir gerade das Material aus den Überwachungskameras von Sylvis Laden an?«
»Ja«, antwortete Antoine. »Gute Arbeit, Val, ich glaube, du hast den Fahrer am Arm getroffen.«
Antoine hatte recht. Wenn man bedachte, dass einer der Angreifer ein halbautomatisches Gewehr benutzt hatte, war sie ziemlich erfolgreich gewesen.
»Ich wünschte, ich hätte ihm eine Kugel in den Schädel verpasst«, knurrte Val. »Am Tatort wurde kein Blut gefunden, aber André meinte, dass sie bereits nach der grauen Limousine fahnden. Es könnten Blutspuren auf den Sitzen sein.«
Aller Wahrscheinlichkeit nach war der Wagen gestohlen gewesen, und die Täter würden versuchen, das Fahrzeug schnellstmöglich loszuwerden.
»Darf ich?« Jace zupfte Antoine am Ärmel.
Kaj hatte erlaubt, dass Jace die Handschellen abgenommen wurden, solange Burke und mindestens einer seiner Mitarbeiter im Haus waren. Jace war dankbar gewesen, hatte es aber nicht eingefordert. Trotzdem hatte Kaj sämtliche Messer und sonstige Küchenutensilien eingesammelt, die Jace als Waffe hätten dienen können. Selbst jetzt noch war er nicht restlos davon überzeugt, dem Jungen zu hundert Prozent trauen zu können, auch wenn er es gern wollte.
»Das ist Bobby«, sagte Jace und deutete auf den Bildschirm. »Der mit dem Gewehr … die breiten Schultern und die Bewegungen stimmen.«
»Und der Fahrer?«, fragte Val.
»Ed ist es jedenfalls nicht«, sagte Jace. »Er ist kleiner und eher wie mein Bruder Rick gebaut. Bleibt also nur Corey. Aber wieso sollten die es jetzt plötzlich auf Sie abgesehen haben, Mr Cardozo?«
Tja, das war die große Frage. »Ich wette, dass es mit Bella Butler zusammenhängt. Captain Holmes hat zwar Stein und Bein geschworen, dass über den Anruf, den Bella aufgezeichnet hatte, Stillschweigen gewahrt wurde, soweit das möglich war, aber wir wissen ja, dass es irgendwo auf dem Revier eine undichte Stelle gibt.«
Val zuckte die Achseln. »Noni Feldman weiß auch von dem Anruf, schließlich hat sie ihn getätigt. Vielleicht hat sie der falschen Person davon erzählt.«
Val hatte recht: Sosehr Miss Feldman ihre Quelle auch schützen wollte, hatte sie womöglich unwissentlich die Wahrheit preisgegeben. »Wir sollten mit ihr reden«, meinte Kaj. »Nur um ganz sicherzugehen. Aber auch der Maulwurf innerhalb des NOPD könnte erfahren haben, dass Miss Feldman heute Morgen befragt wurde, obwohl André vorsichtig war, und Corey und Bobby davon erzählt haben. Außerdem hat André sich nicht mehr dazu geäußert, ob er herausfinden konnte, wer auf dem Korridor in meiner Nähe stand, als Elijah mich wegen seines Mathematikclubtreffens angerufen hat. Wir müssen ihn noch einmal danach fragen. Wir müssen die undichte Stelle finden.«
»Das könnte inzwischen auf der Prioritätenliste ein Stück nach hinten gerutscht sein«, sagte Burke. »Schließlich ist eine Menge passiert, seit wir gestern früh darüber gesprochen haben.«
»Antoine?«, fragte Kaj und blickte den IT-Experten an, der wortlos nickte – er brauchte ihn nicht einmal darum zu bitten, sich in das Überwachungssystem des NOPD zu hacken. »Nächster Punkt: Corey und Bobby sind uns vermutlich vom Gericht zum Blumenladen gefolgt.«
»Wahrscheinlich«, bestätigte Val leise. »Wir waren vielleicht vierzig Minuten dort, maximal. Wenn sie also von jemandem einen Hinweis bekommen haben, hatten sie offenbar noch genug Zeit, um zum Gefängnis zu gelangen und sich danach an unsere Fersen zu heften.«
»Nein, hatten sie nicht«, sagte Jace und biss sich auf die Lippe, als sich alle Blicke auf ihn richteten. »Entschuldigung. Ich bin schon ruhig.«
»Nein, Jace.« Val stand auf und setzte sich an den Esstisch. »Wieso nicht?«
»Weil ich glaube, dass sie aus dem Bayou gekommen sind. Könnten Sie das Video zurückspulen, Antoine?«
Antoine gehorchte, bis Jace sagte: »Stopp. Da. Der Stiefel des Fahrers ist voller Matsch, als er den Fuß auf den Boden stellt. Es könnte alter Matsch sein, das glaub ich aber nicht. Er ist noch feucht. Wäre er getrocknet, würden Klumpen abfallen. Wenn sie am Wasser waren, hätten sie länger zum Gefängnis gebraucht. Länger als vierzig Minuten, selbst wenn sie sofort losgefahren wären, als Sie dort eingetroffen sind.«
Schweigen im Raum. Burke klatschte in die Hände. »Sehr gut, Jace. Du hast ein gutes Auge.«
Jace wurde rot. »Ach was, das ist doch nichts. Mir … fallen bloß Dinge auf, mehr nicht.«
Val drückte seine Hand. »Das ist keineswegs nichts, sondern eine Gabe, Jace. Ich bin sehr stolz auf dich.«
Jace runzelte die Stirn. »Aber was bedeutet das?«
Val stieß den Atem aus. »Es könnte bedeuten, dass sie ohnehin schon auf dem Weg in die Stadt waren. Jemand hat ihnen gesteckt, wo wir sind, und sie sind zum Gefängnis gekommen und uns von dort aus hinterhergefahren. Diese Person arbeitet entweder im Gefängnis oder ist uns dorthin gefolgt. Könnte es sein, dass jemand uns beobachtet?«
»André hat die Streifen im Viertel schon verstärkt«, sagte Kaj. »Die Polizisten halten jeden an, der nicht hier wohnt.«
»Und es hat sich niemand Verdächtiges dem Haus genähert«, sagte Antoine. »Ich habe zur Straße hin ausgerichtete Kameras montiert, um den Verkehr im Auge zu behalten, und mir ist niemand aufgefallen, der sich vor dem Haus herumdrückt oder so. Offenbar sind diejenigen weit genug weg, dass wir sie nicht sehen können, aber nahe genug dran, um mitzubekommen, wenn jemand das Haus verlässt.«
»Ich rede noch mal mit André«, versprach Burke. »Aber was ist mit dieser Noni Feldman? Wir müssen herausfinden, was sie weiß. Ich fahre zu ihr. Vielleicht ist sie ja eher bereit, mit mir zu reden als mit der Polizei heute Morgen.«
»Stimmt«, bestätigte Val. »Aber vielleicht solltest du lieber hierbleiben. Durchaus möglich, dass Miss Feldman eher mit mir redet. Du kannst ein bisschen … viel auf einmal sein. Du weißt schon … so groß und so.«
Burke zog ein finsteres Gesicht. »Ich bin das reinste Schmusekätzchen.«
Jace öffnete den Mund, schloss ihn jedoch sofort wieder, doch seine Miene sprach Bände. Auch jetzt noch fürchtete er sich ein wenig vor Burke.
Burke seufzte. »Na gut, ich bleibe hier. Aber allein kannst du nicht los, Val.«
»Das ist mir klar. Deshalb habe ich vor einer Viertelstunde Molly geschrieben und sie gebeten, mich abzuholen. Sie müsste jede Minute hier sein.«
Kaj drückte Elijah noch einmal an sich, ehe er aufstand. Mist, seine Rippen taten ziemlich weh. Phin musste tatsächlich eine Tonne wiegen. Trotzdem war er dem Mann dankbar, dass er ihnen gefolgt war, denn sonst wäre Val vielleicht nicht mehr am Leben. Oder ich.
»Trägst du eine kugelsichere Weste?«, fragte er sie.
»Unbedingt.«
Er zog sie in die Küche, weg von den neugierigen Blicken der anderen. »Sei vorsichtig. Versprich es mir.«
»Ich verspreche es. Eigentlich will ich euch nicht allein lassen, aber es könnte hilfreich für eure Sicherheit sein.«
Behutsam schob er seine Finger in ihr Haar. Nach dem Angriff hatte sie es gelöst, sodass es ihr nun locker über die Schultern fiel. Er achtete darauf, nicht in die Nähe ihrer Kopfhaut zu kommen und nicht zu fest zuzupacken. »Aber du musst auch in Sicherheit sein«, sagte er leise. »Du bist mir wichtig.«
Sie zog ihn zu sich heran und küsste ihn so, wie er es sich erhofft hatte – ein warmer, tröstlicher Kuss, der genau das war, was er jetzt brauchte.
Sie beendete ihn mit einem leisen Seufzer. »Bleib im Haus und geh nicht weg.«
Er löste sich von ihr. »Wird gemacht. Ich weiß, dass du bei Molly in guten Händen bist, aber … gerade wissen wir nicht, ob die Schüsse heute Nachmittag nur mir gegolten haben. Wenn dir etwas passieren würde, wäre ich …«
Untröstlich.
»Ich werde vorsichtig sein, versprochen. Und ich bin bald zurück.« Sie küsste ihn noch einmal leicht auf den Mund. »Ich verspreche es.«
»Val«, rief Burke. »Molly ist gerade in die Einfahrt eingebogen. Beeil dich.«
»Bin schon unterwegs«, rief sie.
Kaj sah zu, wie sie das Haus verließ, sorgsam darauf bedacht, sich seine Besorgnis nicht anmerken zu lassen. Doch er hätte sich die Mühe ebenso gut sparen können. Innerhalb von Sekunden war Elijah an seiner Seite.
»Sie macht das schon, Dad. Sie ist ja eine Marine und trägt eine Waffe. Und sie ist die Königin der Roller-Derby-Bahn.«
Kaj drückte seinem Sohn einen Kuss auf den Scheitel. »Sie ist sehr viel mehr als das.«

					22. Kapitel

				Gentilly, New Orleans, Louisiana
Donnerstag, 28. Oktober, 19.00 Uhr
Corey ließ den Blick umherschweifen, als sie sich Allyson Meyers Reihenhaus näherten. Das Oxycodon wirkte endlich, weshalb sein Arm zwar immer noch wehtat, aber bei Weitem nicht mehr so schlimm wie zuvor.
Bobby drosselte das Tempo und bog auf den Parkplatz vor dem Wohnhaus ein. Die Lichter brannten. »Sie scheint zu Hause zu sein, aber ihren Wagen sehe ich nirgendwo. Ich dachte, Ed hat gesagt, er sei nicht bewegt worden.«
»Das ist Stunden her. Warte, ich rufe ihn an.« Corey wählte Eds Nummer. »Wo ist Allysons Wagen?«
»Immer noch an derselben Stelle. Seit gestern um die Mittagszeit wurde er nicht mehr bewegt, wie ich ja schon gesagt habe«, antwortete Ed.
»Hier ist er aber nicht«, sagte Bobby. »Sie fährt doch einen Honda Civic, richtig?«
»Genau«, bestätigte Ed. »Andere Autos sind nicht auf sie zugelassen. Ihr Wagen muss da sein. Ich schicke euch den Link des Trackingdisplays.«
Corey klickte ihn an, als er in seinem Posteingang ankam. »Ed, wir stehen direkt neben dem Punkt, aber da ist weit und breit kein Honda Civic.«
»Verdammt«, fluchte Ed. »Checkt mal den Wagen neben ihrem Stellplatz.«
»Schon dabei«, rief Bobby und bückte sich. Nach einem Moment tauchte er mit einem Tracker in der Hand wieder auf. »Ed, sie hat den Tracker gefunden, den du an ihrem Honda angebracht hast, und hat ihn an dem anderen Wagen befestigt.«
»Also haben wir sie verloren«, stellte Corey tonlos fest. »Check ihre Kreditkarten, Ed.«
»Ja.« Das Klappern einer Tastatur ertönte, gefolgt von einem Seufzen. »Sie hat sie nicht benutzt«, sagte Ed. »Entweder ist sie auf der Flucht, oder sie ist wie geplant zur Arbeit gefahren. Sollte Letzteres der Fall sein, kennt sie Bellas neues Versteck. Fakt ist, dass es nicht leicht werden wird, sie aufzustöbern.«
Bobby blickte an der Fassade hinauf. »Es sei denn, wir locken sie zurück.« Er deutete auf ein Fenster, hinter dem sich die Silhouette einer Frau bewegte. »In dem Haus ist jemand.«
»Und ich weiß auch, wer.« Corey zeigte auf den Audi, den er vor wenigen Tagen erst vor dem Büro von Three Vets gesehen hatte. »Noni Feldman.«
Bobbys Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Dann nehmen wir eben sie. Sie gibt einen prima Köder ab.«
»Vielleicht weiß sie sogar, wo Bella steckt«, bemerkte Corey.
Bobbys Grinsen wurde breiter. »Ich wette, ich bringe sie dazu, es uns zu verraten.« Er zog seine Waffe und zielte auf den Boden. Es war nicht der Raging Judge, den er sonst in seinem Brustholster trug, sondern eine schlanke Glock mit Schalldämpfer. Der Judge war Bobbys Spielzeug, die Glock fürs Geschäftliche.
»Ed«, sagte Corey. »Sieh zu, ob du Allyson aufstöberst. Wir halten dich auf dem Laufenden.« Er legte auf und steckte sein Handy ein. »Noni wollte doch am Dienstag unbedingt mit uns reden. Geben wir ihr ein kleines Interview.«
Gentilly, New Orleans, Louisiana
Donnerstag, 28. Oktober, 19.15 Uhr
Noni saß auf Allysons Bettkante und starrte auf den leeren Kleiderschrank. Die Frau war verschwunden. Ihr Wagen war weg, ebenso ihre Kleider, und nirgendwo war ein Koffer zu finden. Allerdings hatte sie einen Schlüssel unter die Fußmatte gelegt und einen Zettel für ihren Vermieter zurückgelassen, auf dem stand, dass sie wegen eines Notfalls in der Familie wegmusste und nicht wiederkommen würde.
Noni hoffte, dass Allyson aus eigenem Antrieb geflüchtet war. Als Nonis Anrufe nicht entgegengenommen worden waren, hatte sie Allyson schon irgendwo liegen sehen, brutal ermordet von Corey Gates.
Gerade als sie das Haus wieder verlassen wollte, hörte sie ein Klirren. Ein Fenster, das eingeschlagen wird. Jemand versucht, hier einzubrechen. Sie lief zum Schlafzimmerfenster, das auf den Hinterhof hinausging, gerade noch rechtzeitig, um einen vertrauten Glatzkopf zu erkennen, ehe er unter einer Skimaske verschwand.
Corey Gates.
Er ist hier. Wegen Allyson. Aber er würde sie nicht antreffen. Dafür mich.
Angst erfasste sie, und einen Moment lang stand sie wie erstarrt da. Beweg dich, verdammt! Tu etwas! Sie zog ihr Handy heraus und wählte den Notruf.
Nichts. Mit wachsendem Entsetzen sah sie auf das Display und stellte fest, dass sie keinen Empfang hatte.
Störsender.
Niemand wusste, dass sie hier war. Niemand würde nach ihr suchen.
Sie war ganz auf sich gestellt.
Versteck dich.
Sie lief ins Badezimmer, blieb jedoch noch einmal kurz stehen, um ihre Jacke auszuziehen und unter Allysons Bett zu stopfen. Ihr Mitarbeiterausweis vom Sender steckte in der Tasche. Wenn jemand also herkäme und die Jacke fände, würden diejenigen wissen, dass sie entführt worden war.
Sie schlich sich ins Badezimmer, stieg in die Wanne und zog den Duschvorhang vor. Mit klopfendem Herzen presste sie sich gegen die geflieste Wand. Sie wünschte, sie hätte eine Waffe bei sich.
Eine gefühlte Ewigkeit lang stand sie so da und lauschte auf Schritte. Doch es kamen keine. Geräuschlos atmete sie aus. Sie waren weg. Sie hatten sie nicht –
Der Duschvorhang wurde zur Seite gerissen, und dahinter kam ein riesiger Mann zum Vorschein. Er hielt eine Waffe in der Hand. Mit Schalldämpfer.
Sie setzte zu einem Schrei an, doch er schnellte vor und presste ihr einen Streifen Klebeband auf den Mund, dann zerrte er sie aus der Badewanne und riss ihre Hände nach hinten. Das Klebeband dämpfte ihren Schrei. In Sekunden hatte er ihre Hände gefesselt und zog sie zu sich heran.
»Hab ich dich«, raunte er im Singsang und lachte.
Erst jetzt setzte ihr Fluchtreflex ein. Sie trat nach ihm, doch er lachte nur wieder auf und fesselte ihre Fußgelenke. Ich werde sterben. Er wird mich umbringen.
Gentilly, New Orleans, Louisiana
Donnerstag, 28. Oktober, 20.15 Uhr
Das Handy am Ohr, zupfte Val an der kugelsicheren Weste herum, die sie unter ihrem Pulli trug, als Molly in Allyson Meyers Wohnviertel einbog. Das blöde Ding juckte. »Wir sind gleich da, Kaj«, sagte sie. Hoffentlich hatten sie hier mehr Erfolg als bei ihrem letzten Ziel.
Noni Feldman war nicht zu Hause gewesen – oder sie hatte die Tür nicht aufgemacht –, aber gerade, als sie sich auf den Rückweg machen wollten, hatte Kaj angerufen, um ihnen zu sagen, dass Bella Butler sich gemeldet und ihn darüber informiert hatte, dass zwei ihrer Security-Mitarbeiter zu einem Notfall-Meeting am Nachmittag nicht aufgetaucht waren – Zach Monteith und Allyson Meyer.
Der Leiter des Security-Teams hatte mehrfach versucht, die beiden telefonisch zu erreichen, allerdings ohne Erfolg. Auch in ihren jeweiligen Häusern hatte man die beiden nicht angetroffen. Ein Nachbar von Zach hatte allerdings gesagt, die Polizei sei früher am Tag hier gewesen. Es hatte mehrere Stunden gedauert, bis Bella herausgefunden hatte, dass Zach der tote Rettungssanitäter war, den Noni in ihrem anonymen Anruf erwähnt hatte und der mittlerweile im Bayou aufgefunden worden war.
Sofort hatten Val und Molly sich auf den Weg zu Allyson Meyer gemacht.
Verständlicherweise war Kaj verärgert gewesen, weil Bella ihn nicht sofort angerufen hatte, als die beiden nicht erschienen waren. Doch sie hatte ganz sicher sein wollen, ehe sie ihren Verdacht laut aussprach.
»Ich habe André angerufen, allerdings sprang nur seine Mailbox an«, fuhr Kaj fort. »Ich habe um dringenden Rückruf gebeten. Sollte euch etwas seltsam vorkommen, zieht ihr euch sofort zurück und ruft die Polizei.«
»Keine Sorge, das werden wir«, beruhigte Val ihn, wobei ihrer beider Definition von »seltsam« vermutlich unterschiedlich war. Aber sie hatte ja Molly an ihrer Seite.
Selbst wenn Val allein war, machte ihr so schnell keiner etwas vor – sie war stark und wusste, was sie tat –, im Gespann mit Molly Sutton jedoch war sie nahezu unschlagbar.
»Hatte Bella eine Erklärung dafür, weshalb Zach mit Corey Gates zusammenarbeiten sollte?«, fragte Molly.
»Sie wusste nur, dass er Geld für eine hochmoderne Prothese für seine Verlobte brauchte, aber Bella bezahlt ihre Leute gut, und Zach bekam wegen seiner medizinischen Kenntnisse sogar noch ein wenig mehr. Antoine checkt gerade seine Finanzen. Weshalb Allyson sich auf Gates’ Seite geschlagen haben könnte, ist Bella nach wie vor ein Rätsel. Sie meinte, die Frau wirkte auf sie, als ließe sie sich nicht kaufen.«
»Jeder hat seinen wunden Punkt«, sagte Val leise. »Oder Geheimnisse.«
Molly warf ihr einen mitfühlenden Blick zu. Val hatte ihr von ihren Gesprächen mit Sandra Springfield und Sylvi erzählt. Auch Molly hatte ein Päckchen zu tragen, deshalb verstand sie ihre Freundin nur zu gut.
»Wohl wahr«, sagte Kaj. »Bislang ist noch unklar, ob Zach von Corey bezahlt oder erpresst wurde. Noni Feldman hat Bella gesagt, er sei getötet worden, weil er sich geweigert habe, sich an der Tat zu beteiligen, deshalb könnte er zur Verschwörung gezwungen worden sein.«
»Hoffen wir, dass Allyson sich bloß eine schlimme Erkältung eingefangen und der Hustensaft sie so niedergestreckt hat, dass sie nicht zur Arbeit kommen konnte«, bemerkte Molly. »Aber wir sind auf alles vorbereitet, Kaj. Keine Sorge, ich weiche Val nicht von der Seite.«
»Nicht auflegen«, bat Kaj. »Burke ist hier. Wir wollen zuhören. Nur für den Fall, dass wir die Polizei für euch rufen müssen.«
»Alles klar.« Val steckte ihr eingeschaltetes Handy in die Tasche. Gemeinsam gingen sie zu Allysons Haustür. Val klopfte an. Sie lauschten. Nichts. Kein Geräusch drang aus dem Haus.
»Sie ist nicht da.«
Molly und Val wandten sich um und sahen einen Jungen von etwa dreizehn Jahren im Türrahmen des Nachbarhauses stehen. Er hatte eine gelangweilte Miene aufgesetzt, doch sein Interesse war unübersehbar.
Val lächelte ihn an. »Wir sind Freundinnen von der Frau, die hier wohnt. Wir waren fürs Kino verabredet, aber sie ist nicht aufgetaucht, deshalb haben wir uns Sorgen gemacht. Weißt du, wo sie hin ist?«
Der Junge stellte sich aufrechter hin und warf sich in die Brust. »Ich glaube, ins Krankenhaus.«
»Wie kommst du darauf?«, hakte Val nach.
»Weil ein Typ sie rausgetragen hat. Als wäre sie krank oder so was.«
Kalte Furcht erfasste Val, doch sie zwang sich, lediglich besorgt zu wirken. »Du liebe Zeit, dann stimmte also doch etwas nicht. Wann war das?«
Er sah auf sein Handy. »Vor exakt vierzig Minuten.«
»Exakt?«, wiederholte Molly. »Wieso weißt du das so genau?«
»Weil ich mit meiner Mom telefoniert habe – sie ist bei der Arbeit und wollte hören, ob bei mir alles in Ordnung ist –, aber die Verbindung brach kurz ab. Ich bin vor die Tür gegangen, weil ich dachte, hier hätte ich besseres Netz, und da habe ich sie gesehen. Einer hat sie zu einem schwarzen Wagen getragen, der andere ist in einen anderen Wagen gestiegen. Sie war in eine Decke gewickelt.« Er zuckte die Achseln. »Dann sind sie weggefahren.«
»Hast du zufällig gesehen, wie die beiden aussahen?«, fragte Val.
Der Junge runzelte die Stirn. »Habe ich was falsch gemacht? Hätte ich sie aufhalten sollen?«
»Nein, du hast nichts falsch gemacht«, versicherte Val ihm. »Wir sind nur … na ja, uns ist nur sehr daran gelegen, dass es ihr gut geht. Aber wenn die beiden Männer sie ins Krankenhaus gebracht haben, waren das bestimmt auch Freunde von uns. Wir müssen sie fragen, wo sie sie hingebracht haben. Schließlich sind wir ihre Freundinnen, und Freundinnen machen sich immer Sorgen umeinander.«
»Jaja, weiß ich. Meine Mom macht sich auch pausenlos Sorgen.« Er verdrehte die Augen.
»Also, hast du zufällig gesehen, wie sie aussahen?«, fragte Val noch einmal.
»Nein, Ma’am. Sie hatten Baseballkappen auf. Und es war dunkel. Tut mir leid.«
»Schon gut«, sagte Val. »Wir sagen ihr, dass du uns eine große Hilfe warst.«
»Habt ihr zufällig einen Schlüssel zu ihrem Haus?«, fragte Molly.
»Nö, ich weiß nicht mal, wie sie heißt. Sie redet nicht viel mit anderen. Meine Mom kann sie nicht leiden. Sie sei arrogant, meint sie. Aber ich glaube, dass sie ganz nett ist. Sie füttert immer die Streunerkatzen in der Gegend.«
Wieder lächelte Val ihn an. »Danke. Wir gehen einfach mal hinten herum. Manchmal lässt sie die Terrassentür für uns auf. Bis dann.«
Sie und Molly gingen die Treppe wieder hinunter und marschierten zügigen Schritts zum Ende der Reihenhäuser.
»Corey«, murmelte Molly.
»Und Bobby, nehme ich an. Er ist groß und kräftig genug, um eine Frau zu tragen.«
Sie gelangten zu der schmalen Gasse, die zur rückwärtigen Seite der Reihenhäuser führte. »Geht das okay für dich?«, fragte Molly.
Val wusste nur zu gut, worauf Molly anspielte: Häufig beschworen große, kräftig gebaute Männer wie Bobby Ängste in Val herauf. »Ja, ja, mir geht’s gut.« Und das stimmte auch. »Ich mache mir  sehr viel größere Sorgen wegen Allyson Meyer.«
Sie öffneten das Türchen zu Allysons Garten und sahen auf Anhieb, dass ein Fenster eingeschlagen worden war und die Terrassentür angelehnt stand. Eilig streiften sie Einweghandschuhe über und zogen ihre Waffen. Val nahm ihr Handy aus der Tasche.
»Ruf die Polizei«, sagte sie leise zu Kaj.
»Schon erledigt. Seid vorsichtig.«
Überraschenderweise versuchte er nicht, sie daran zu hindern, das Haus zu betreten. Sie hätte ohnehin nicht auf ihn gehört; vielleicht kannte er sie inzwischen gut genug, um sich die Mühe zu sparen.
Molly deutete auf sich, dann auf den Boden. Sie würde bei der Überprüfung den unteren Teil der Räume abdecken, Val die obere Hälfte.
Vorsichtig betraten sie das Haus. Sämtliche Türen im Inneren standen weit offen, doch es war niemand zu sehen. Sie checkten alle unteren Räume, dann gingen sie weiter ins Obergeschoss. Auch hier waren alle Türen geöffnet worden. In einem Gästezimmer stand ein Monitor, jedoch kein dazugehöriger Computer.
Schließlich gelangten sie ins Hauptschlafzimmer. Bislang wirkte alles ganz normal.
»Glaubst du, sie haben sie unter Drogen gesetzt?«, fragte Val leise.
»Möglich wäre es. Allyson war früher Soldatin und weiß, wie sie sich verteidigen muss, aber ich habe nirgendwo Spuren eines Kampfes gesehen. Bestimmt hätte sie sich gewehrt, wenn sie gekonnt hätte. Der Schrank ist leer.«
»Die Kommodenschubladen auch«, bestätigte Val. »Allyson hatte also geplant, zu verschwinden. Aber der Junge hat nichts von Koffern gesagt.«
Molly nickte. »Genau dasselbe dachte ich auch gerade. Ich checke das Badezimmer.«
Val sah sich weiter um, wobei ihr sofort auffiel, dass die Tagesdecke auf dem Bett an einer Stelle etwas zerknittert war. Ansonsten wirkte das Haus absolut unberührt. »Hier hat jemand gesessen. Alles andere ist extrem ordentlich. Wie gesagt, Allyson war Soldatin. Bestimmt hätte sie die Stelle glatt gestrichen. Ich hätte es jedenfalls getan.«
»Auf jeden Fall«, bekräftigte Molly und trat aus dem Badezimmer. »In der Badewanne sind Schuhabdrücke. Jemand hatte Schuhe mit hohen Absätzen an. Sie muss sich versteckt haben.«
»Hier ist sonst nichts.« Val wandte sich zur Tür, als ihr etwas auffiel. »Moment.« Sie bückte sich und spähte unter das Bett. »Hier liegt eine zusammengeknüllte Jacke.«
»Das ist ungewöhnlich. Beeil dich. Wir müssen hier raus sein, bevor die Cops auftauchen, was jeden Moment passieren kann.«
»Unbedingt. Ich will nicht, dass André mir zweimal an einem Tag aus der Patsche helfen muss.« Val zuckte zusammen, als ihr Rücken sich meldete, doch sie verdrängte den Schmerz. »Da liegt ein Ausweis auf dem Teppich. Er ist aus der Jackentasche gefallen.« Sie griff erneut unter das Bett, machte mit dem Handy ein Foto von dem Ausweis und zeigte es Molly. »O mein Gott«, stieß sie hervor, als sie es vergrößerte. »Deshalb hat Noni ihre Tür nicht aufgemacht.«
Molly atmete tief durch. »Sie war hier. Was wetten wir, dass Allyson verschwunden ist und Noni nach ihrer Quelle sehen wollte?«
»Bestimmt. Gehen wir.«
Sie hasteten die Treppe hinunter und verließen das Haus durch die Hintertür. Gerade als sie aus der Gasse traten, hielt ein Streifenwagen vor Allysons Haus.
Sie traten zu den Cops. »Wir haben unseren Chef gebeten, Sie zu rufen«, sagte Molly und deutete auf das Ende der Reihenhäuser, woher sie gekommen waren. »Wir wollten nach Allyson Meyer sehen, weil sie heute nicht zur Arbeit erschienen ist, und haben Einbruchspuren auf der Rückseite des Hauses gefunden.«
Der Cop starrte sie an. »Und Sie sind?«
Molly schenkte ihm ein zuckersüßes Lächeln. »Privatermittler. Wir arbeiten für Burke Broussard.«
Der Cop nickte nur. »Bitte warten Sie auf dem Gehsteig. Ich sorge dafür, dass jemand Ihre Aussage aufnimmt.« Er kniff die Augen zusammen. »Sind Sie reingegangen?«
»Nur, um nachzusehen, ob jemand Hilfe braucht«, antwortete Molly. »Als wir uns vergewissert hatten, dass niemand im Haus ist, sind wir gleich wieder gegangen.«
Mehr oder weniger. Der Cop schien sich damit zu begnügen. »Verstehe. Bitte warten Sie hier.«
Eilig schickte Val die Fotos, die sie gerade geschossen hatte, an Burke und hob ihr Handy gerade rechtzeitig ans Ohr, um ihn fluchen zu hören. »Die haben sich Noni Feldman geschnappt?«, schrie er.
»Verdammt«, stieß Kaj hervor.
»Allerdings«, sagte sie. »Molly hat Schuhabdrücke in der Badewanne gefunden, als hätte sich jemand darin versteckt. Es sieht so aus, als hätte Noni ihre Jacke unters Bett gestopft, bevor sie sich in der Badewanne versteckt hat. Der Nachbarsjunge meinte, er hätte für kurze Zeit keinen Handyempfang mehr gehabt. Wenig später seien zwei Männer herausgekommen und hätten eine in eine Decke gehüllte Gestalt zu einem Auto getragen. Er dachte, es sei Allyson gewesen.«
»Handysignal-Störsender«, sagte Burke verärgert. »Sollte Noni also versucht haben, Hilfe zu rufen, hätte sie es nicht gekonnt.«
»Das klingt alles logisch«, sagte Kaj. »Leider macht es unsere Lage schlimmer. Sollten es Corey und Bobby gewesen sein, wissen sie, dass Bella über ihre Pläne Bescheid weiß.«
»Was die undichte Stelle innerhalb des NOPD noch wahrscheinlicher macht«, folgerte Burke. »André wird das nicht gern hören, weil es auch bedeutet, dass jemand aus dem Kreis seiner Vertrauten nicht dichthält.«
»Du solltest lieber Schluss machen«, warnte Molly und wies mit dem Kopf auf mehrere ankommende Polizeifahrzeuge. Hinter den Streifenwagen hielt eine Limousine, aus der zwei Detectives stiegen.
»Ich halte euch auf dem Laufenden«, versprach Val und beendete das Gespräch. »Den mit den grau melierten Haaren kenne ich«, sagte sie leise zu Molly. »Er war an dem Abend vor Ort, als Rick in Kajs Vorgarten abgelegt wurde. Drysdale. Einer aus Andrés Team. Ich habe nicht mit ihm geredet, aber er hat Kaj seine Karte gegeben und gesagt, er solle sich melden, wenn es Probleme geben würde.«
Drysdales Miene war ernst, als er mit dem anderen Detective näher kam. »Ladys«, begrüßte er sie mit unübersehbarer Überheblichkeit. Val spürte Verärgerung in sich hochkochen, riss sich aber zusammen.
Wieder setzte Molly ihr zuckersüßes Lächeln auf – ihre trügerische Standardmiene, mit der sie häufig übermäßig von sich eingenommene Menschen dazu verführte, unvorsichtig zu werden. »Detectives.«
Der zweite Detective trat vor. »Ich bin Detective Clancy, das ist mein Partner, Detective Drysdale. Ihr Boss hat uns gerufen?«
»Genau«, bestätigte Val.
»Und Sie haben das Haus betreten?«, presste Drysdale zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.
»Nur um im Notfall Erste Hilfe zu leisten«, entgegnete Molly. »Allerdings gab es keinen Anlass, deshalb sind wir wieder hinausgegangen.«
Val konnte immer wieder nur staunen, mit welcher Lässigkeit Molly lügen und zugleich die Wahrheit sagen konnte. Eine wahre Gabe.
Sie deutete auf das Reihenhaus neben Allysons. »Der Nachbarsjunge hat beobachtet, wie eine Frau herausgetragen wurde. Ich nehme an, Sie wollen ihn befragen.«
Detective Clancy nickte und ging davon, während Drysdale stehen blieb. Seine Miene wurde mit jeder Sekunde säuerlicher. »Sie hätten gar nicht erst reingehen dürfen. Was, wenn die Eindringlinge noch da gewesen wären?«
Mollys Mundwinkel spannten sich kaum merklich an. »Wir hätten das schon hingekriegt, schließlich sind wir für genau solche Situationen ausgebildet.«
Drysdale schwieg einen Moment. Dann meinte er: »Sie scheinen beide nette Frauen zu sein. Darf ich Ihnen einen Rat geben?«
Val nickte neugierig. »Klar.«
»Halten Sie sich aus dieser Ermittlung heraus. Suchen Sie sich einen netten, sicheren Job und überlassen Sie die Privatermittlung Broussards Männern. Das hier ist zu gefährlich für Sie.«
Molly blinzelte. »Wie bitte?«
Val verkniff sich einen Seufzer. Dies war nicht der erste herablassende Kommentar eines Mannes. Und es wäre auch bestimmt nicht der letzte, den sie zu hören bekämen.
Molly sah Drysdale in die Augen. »Wir sind Marines. Wir kriegen das schon hin.«
Molly betrachtete sich nach wie vor als Marine, wohingegen Val sich innerlich von der Armee verabschiedet hatte, als klar gewesen war, dass ihre Karriere mit der Anzeige gegen ihre Vergewaltiger vorüber war.
Trotzdem nickte sie. »Wie meine Kollegin schon sagte, haben wir alles im Griff. Aber vielen Dank, dass Sie sich um uns sorgen.«
»Wie Sie wollen.« Drysdale wandte sich ab, fuhr jedoch noch einmal herum und starrte Val provozierend an. »Aber wenn drei große, kräftige Typen auf Sie losgehen, fallen Sie dann in Ohnmacht?«, schnauzte er sie an.
Val erstarrte. Habe ich mich verhört? »Entschuldigen Sie, Detective?«
Sie sah Molly an, die ähnlich schockiert dreinsah.
Er zog eine Braue hoch. »Ich frage nur.«
»Wer zum Teufel sind Sie, dass Sie sich einbilden, mir so eine Frage stellen zu dürfen?«, entgegnete sie barsch.
»Ich bin Vater. Ich sage meiner Tochter, sie soll sehr vorsichtig in Gegenwart von Männern sein, die gefährlich werden könnten. Und ich sage ihr auch, sie soll sich nach Möglichkeit gar nicht erst in gefährliche Situationen bringen. Nicht schon wieder.«
Val blieb der Mund offen stehen. Nicht schon wieder? Weil es beim ersten Mal ihre Schuld gewesen war? Was zum Teufel soll das? Die Worte lagen ihr auf der Zunge, doch ihr Mund spielte nicht mit.
Sie schluckte trocken und richtete sich zu voller Größe auf, sodass der Detective zu ihr aufsehen musste. Es mochte eine alberne, vielleicht auch kleingeistige Geste sein, aber es fühlte sich gut an. »Bei allem Respekt, Detective, Sie können mich mal.«
»Ich versuche wirklich, Ihnen zu helfen«, erwiderte er ruhig. »Und es tut mir leid, wenn die Wahrheit schmerzt.«
»Wir gehen jetzt«, schaltete sich Molly brüsk ein, als sie ihre Stimme wiedergefunden hatte. »Rufen Sie uns an, sollten Sie bei Ihrem Fall Hilfe brauchen, Detective. Aber wir stellen unsere investigativen Dienste in Rechnung. Und nicht zu knapp. Betrachten Sie das hier als Gratisleistung an das NOPD. Aus reiner Herzensgüte.«
Molly machte auf dem Absatz kehrt und marschierte davon, während Val noch einem Moment stehen blieb und den Detective ansah, dessen Blick immer noch auf ihrem Gesicht verharrte.
»Woher wissen Sie das alles?«, fragte sie.
Er zuckte die Achseln. »Sie haben letzten Sommer im Zuge eines Auftrags zwei Männer getötet und sind ungestraft davongekommen, weil es sich um Notwehr handelte. Das war das erste Mal, dass Sie uns aufgefallen sind, Miss Sorensen, deshalb haben wir ein bisschen tiefer gegraben. Dabei kamen alle möglichen Dinge ans Licht, auch die Tatsache, dass Sie während Ihrer Arbeit für Broussard in andere Mordfälle involviert waren. Interessanterweise ließ sich Ihre Militärkarriere nicht recherchieren. Zumindest nicht unter Ihrem aktuellen Namen.«
Val spürte, wie ihr Augenwinkel zuckte, und zwang sich, den Reflex zu unterbinden. »Verstehe. Und wenn ich Recherchen über Sie anstelle, Detective? Was würde ich da finden?«
Seine Miene verdüsterte sich. »Ich habe nur versucht, Ihnen zu helfen«, knurrte er leise.
Sie lächelte eisig. »Nun ja, wie heißt es immer so schön? Man kann nur jemandem helfen, wenn derjenige es auch will. Schönen Abend noch.«
Sie bemühte sich, langsam zum Wagen zu gehen, wo Molly sie bereits erwartete, stieg ein und schloss leise die Tür. »Fahr los«, presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.
Molly gehorchte. »Hol dein Handy aus der Tasche, wir müssen mit Burke reden.«
Mit automatischen Bewegungen verband Val ihr Handy mit Mollys Freisprechanlage. »Hast du das mitbekommen?«, fragte sie, dankbar, dass ihre Stimme nicht brach.
»Ja«, antwortete Burke mit unüberhörbarer Wut. »Was zum Teufel war das denn?«
»Geht es dir gut?«, fragte Kaj, unter dessen Wut sich Besorgnis mischte.
»Es tut mir leid, Val«, sagte Burke. »Eigentlich hätte ich dich das fragen müssen.«
»Schon gut. Ich bin zwar nicht gerade glücklich darüber, dass das NOPD mich durchleuchtet, aber so ist es nun mal. Wir stellen schließlich auch ganz selbstverständlich Recherchen über andere an, und ich verstehe auch, weshalb es jemandem aufstoßen könnte, dass ich mehrere Menschen getötet habe, aber trotzdem finde ich es schrecklich, dass mein Privatleben jetzt nicht länger privat ist.«
»Komm einfach nach Hause«, sagte Kaj. »Wir überlegen uns, ob du gegen ihn vorgehen willst, und falls ja, wie.«
Die nächsten Minuten herrschte Stille im Wagen. Molly fuhr, Val saß wie betäubt neben ihr. Sie legte nicht auf, weil das Wissen, immer noch mit Kaj verbunden zu sein, ihr unerwarteten Trost schenkte, auch wenn keiner von ihnen etwas sagte.
»So unverschämt er auch war, für mich klang es trotzdem, als würde er mir helfen wollen«, sagte sie schließlich.
»Oder«, nahm Molly den Faden auf, »er hat versucht, uns auf die Palme zu bringen, damit wir nicht länger darüber nachdenken, dass Noni Feldman soeben von Corey und Bobby entführt wurde.«
»Auch möglich«, warf Burke ein. »Danke, Molly.«
Val verfiel wieder in Schweigen, bis Molly in Kajs Einfahrt einbog und er sofort angelaufen kam, um die Wagentür aufzureißen. »Komm rein«, sagte er. »Du bist jetzt zu Hause. Kommen Sie auch mit herein, Molly?«
»Nicht jetzt. Ich komme vielleicht später wieder, um Burke abzulösen, aber Gabe hat heute seinen freien Abend, deshalb wartet ein herrliches Abendessen auf mich.« Sie drückte Vals Arm. »Denk nicht mehr an diesen Drecksack von Drysdale. Vielleicht war das ja tatsächlich nur ein Ablenkungsmanöver.«
Kaj schloss Val in die Arme. »Sie hat recht. Denk nicht mehr an ihn, sondern komm ins Haus. Ich kümmere mich um dich.«
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Kaj legte den Arm um Val, als sie die Verandatreppe hinaufgingen, wo Burke sie bereits mit gezogener Waffe erwartete. »Was haben Sie sich dabei gedacht, Kaj?«, zischte er. »Haben Sie den Verstand verloren? Vor wenigen Stunden erst wurde auf Sie geschossen.«
Kaj sah ihn schuldbewusst an. Er hatte tatsächlich nicht nachgedacht. Val hatte ihn gebraucht, und er war einfach losgelaufen. »Es tut mir leid. Wird nicht wieder vorkommen.«
»Hoffentlich.« An der Tür hielt Burke inne und sah Val mitfühlend an. »Kommt rein, alle beide. Höchste Zeit, Feierabend für heute zu machen.«
»Mir geht’s gut«, beteuerte sie, als sie durch die Tür trat. »Ich bin nur sauer.«
Kaj war sich nicht so sicher, denn etwas sagte ihm, dass die Worte des Detectives ihr stärker an die Nieren gegangen waren, als sie zugeben wollte. Die Erwähnung des Übergriffs hatte zweifellos eine ganze Fülle an unschönen Erinnerungen heraufbeschworen. Allein die Vorstellung, wie die Bilder von damals sie nun garantiert ein weiteres Mal heimsuchten, machte Kaj wütend.
»Hey.« Val schlug einen betont lockeren Tonfall an, als sie das Wohnzimmer betrat. »Was habe ich verpasst? Wo ist Elijah?«
»Er ist zu Bett gegangen«, antwortete Sylvi. »Deinen Hund hat er mitgenommen. Er hat mir bei der Zubereitung des Abendessens geholfen – also, Elijah, nicht dein Hund. Die Reste stehen im Kühlschrank. Elijah meinte, ich solle dir ausrichten, ich hätte ihn und Czar sowohl ›mit Futter als auch mit Wasser‹ versorgt.«
»Danke, Sylvi.« Das Lächeln, das sie ihrer Schwester schenkte, wirkte gezwungen, bemerkte Kaj.
Sylvi musste es ebenfalls aufgefallen sein, denn sie warf Kaj einen besorgten Blick zu.
Phin lag immer noch bäuchlings auf dem Sofa, mehrere Eisbeutel auf dem Rücken. »Uns geht’s gut. Dir auch?«
Val nickte. »Ich bin plötzlich nur schrecklich müde.«
»Es war ein verrückter Tag«, murmelte Jace, der sich im Schneidersitz in einem Schlafsack auf dem Fußboden niedergelassen hatte und Mollys Tablet in den Händen hielt. Er trug zwar wieder die Handschellen, allerdings nur an einem Handgelenk, das Gegenstück war am Bücherregal befestigt, das bestimmt eine Tonne wog und damit eine Flucht unmöglich machen würde.
Kaj hatte vorgeschlagen, sie ihm abzunehmen, weil sie beschlossen hatten, dass er nicht länger gefesselt sein musste, solange sich Burkes Leute im Raum aufhielten, aber Jace hatte den Kopf geschüttelt und gemeint, er bleibe lieber weiterhin gefesselt, wenn dies bedeutete, dass er nicht ins Gefängnis käme. Er wolle sich keine Gedanken darüber machen müssen, weggeschickt zu werden. Seine Worte hatten Kaj mitten ins Herz getroffen. Wie konnte ein so reizender Junge aus einem so grauenvollen, toxischen Umfeld stammen?
Jace musterte Val eindringlich. »Sie sehen anders aus als sonst, Val«, sagte er leise. »Geht es Ihnen wirklich gut?«
Sie lächelte den Jungen an, doch auch jetzt wirkte es gezwungen. »Wie du schon sagtest, war es ein verrückter Tag«, wich sie aus. Jace stellte die Antwort unübersehbar nicht zufrieden, doch Val wechselte das Thema, ehe er nachhaken konnte. »Antoine? Gibt’s etwas Neues?«
Antoine blickte stirnrunzelnd auf. »Ich konnte einige der Daten, an denen Corey nicht in der Stadt war, mit Opfern in Verbindung bringen, die zu der Zeit bei einem mutmaßlichen Unfall ums Leben kamen oder spurlos verschwunden sind. Bislang bin ich auf sechs Auftragsmorde und zwei Fälle von Brandstiftung gestoßen. Du hattest recht, Val. Er ist schon seit mindestens drei Jahren zugange. Noch weiß ich nicht, wie er an seine Kunden kommt, ob er sie aktiv akquiriert, oder ob sie über Mund-zu-Mund-Propaganda oder über irgendwelche Werbeaktivitäten im Darknet zu ihm finden. Aber auch das kriege ich noch heraus.«
»Auftragsmorde?«, wiederholte Jace kleinlaut. »Und Brandstiftung?«
Antoine sah Jace an. »Nichts davon hat etwas mit dir zu tun, Junge. Du hast uns dabei geholfen, ihm auf die Spur zu kommen. Dank dieser Informationen kann die Polizei ihm noch weitere Verbrechen anlasten.«
»Mit dem Ergebnis, dass er niemals aus dem Gefängnis freikommen wird und dir wehtun kann«, fügte Burke hinzu.
Jace nickte geknickt. »Oder sonst jemandem.«
Einige Sekunden lang herrschte Stille, als sich Jace’ Melancholie auf die anderen zu übertragen schien.
Schließlich deutete Antoine auf einen seiner Laptops. »Ich habe mir auch das Material aus den Überwachungskameras angesehen, die die Schießerei vor Sylvis Blumenladen aufgezeichnet haben. Vom Blickwinkel der Kamera direkt über ihrem Eingang war nicht ersichtlich, auf wen die Schützen gezielt haben, aber aus der Perspektive einer der Kameras der anderen Geschäfte sieht es eher so aus, als wäre nicht Kaj das Ziel gewesen, sondern du, Val.«
Val schien nicht überrascht darüber zu sein. Kaj ebenso wenig.
»Und du bist nicht auf die Idee gekommen, uns das schon früher zu sagen?«, schnauzte Burke ihn an.
»Nein, weil ich es gerade erst herausgefunden habe«, schnauzte Antoine zurück.
»Das dachte ich mir fast schon«, sagte Kaj als Versuch, die Anspannung zu mildern. Allmählich machte sich der Stress bei allen bemerkbar. »Mich auszuschalten, wäre unlogisch. Aber Corey weiß offensichtlich, dass Bella Noni angerufen hat, und er hat auch richtig vermutet, dass Allyson Meyer die undichte Stelle ist. Vielleicht glaubt er, ich wüsste, wo Bella sich aufhält, und wollte mich in seine Gewalt bringen, um mich zu zwingen, es zu verraten.«
»Aber Sie wissen gar nicht, wo sie sich aufhält«, warf Jace düster ein.
»Das weiß Corey ja nicht«, erwiderte Kaj. »Nur fürs Protokoll – ich weiß es tatsächlich nicht.« Er sah kurz zur Treppe. »Aber wenn er glaubt, ich wüsste es, würde Elijah neuerlich zur Zielscheibe werden.«
»Wir passen schon auf ihn auf«, erklärte Burke fest.
»Richtig«, echote Val. »Das tun wir.«
Doch von ihrer gewohnten Zuversicht war nicht mehr viel zu hören.
Sie gähnte demonstrativ. »Ich bin völlig erledigt. Du solltest das Gästezimmer nehmen, Sylvi. Ich kann in Kajs Fitnessraum schlafen. Er ist neben Elijahs Zimmer, und ich kann mich auf den Fußboden legen.«
Ihr Vorschlag wurde mit allgemeinem Protest quittiert – hauptsächlich von Phin, der sich vom Sofa hievte, um Val seinen Platz anzubieten, und Sylvi, die sich schlicht weigerte, Vals Bett mit Beschlag zu belegen.
Kaj hob die Hand. »Sylvi, du nimmst das Gästezimmer. Val schläft in meinem Schlafzimmer. Sie können auf dem Sofa bleiben, Phin, und ich schlafe in meinem Sessel. Das habe ich schon häufiger getan. Jace, ich habe eine Luftmatratze, dann brauchst du nicht auf dem harten Boden zu liegen.«
»Ich habe schon an sehr viel schlimmeren Orten geschlafen, Mr Cardozo.«
Wieder schnitt sich ein Schmerz in Kajs Herz. »Aber hier brauchst du das nicht zu tun. Burke?«
»Ich halte Wache, machen Sie sich um mich keine Gedanken«, erwiderte Burke gedehnt.
»Ich gehe demnächst nach Hause«, erklärte Antoine. »Um mich braucht ihr euch also auch nicht zu kümmern.«
»Ich löse dich in ein paar Stunden ab, Burke«, sagte Val und ging zur Treppe. »Bis später.«
»Ihr geht es nicht gut, stimmt’s?«, fragte Sylvi, sobald Val verschwunden war.
»Nein, aber sie schafft das schon«, entgegnete Kaj. »Das Gästezimmer ist die Treppe hinauf gleich links.«
»Danke«, sagte sie. »Für alles. Du kümmerst dich um sie?«
»Das werde ich.« Er wandte sich Burke zu. »Ich erledige noch ein paar Dinge oben in meinem Arbeitszimmer, nur damit Sie wissen, wo ich bin.«
Was natürlich nicht stimmte. Er hatte keineswegs vor, noch zu arbeiten. Stattdessen würde er Val in den Armen halten, bis sie eingeschlafen war. Vielleicht würde er sich sogar ein paar Stunden Schlaf neben ihr gestatten.
Burke sah ihn wissend an. »Sagen Sie Val, dass ich Molly anrufe und sie bitte, mich später abzulösen. Sie hat heute während des Tages ein bisschen geschlafen, deshalb ist sie ausgeruht. Val kann sich heute Abend Ruhe gönnen.«
»Danke, Burke.« Kaj ging die Treppe hinauf, blieb jedoch auf halber Höhe stehen. Sylvi stand auf dem Korridor vor Elijahs Tür, eine Hand auf den Mund gepresst. Mit wenigen Schritten war Kaj an ihrer Seite und verstand: Val saß auf Elijahs Bettkante und rieb ihm leise singend den Rücken, während Elijah im Halbschlaf mit Czar im Arm in seinem Bett lag und etwas murmelte, das Kaj nicht hören konnte, jedoch einen traurigen Ausdruck auf Vals Gesicht heraufbeschwor. Am liebsten wäre Kaj hineingegangen, um sie zu trösten, doch er verkniff es sich. Noch nicht. Nicht vor den anderen. Er würde warten, bis sie allein wären, und ihr dann die Unterstützung zuteilwerden lassen, die sie brauchte. Was auch immer sie dann brauchte.
Leise schniefend wandte Sylvi sich ab und ging ins Gästezimmer. Kaj folgte ihr und blieb im Türrahmen stehen. »Alles in Ordnung, Sylvi?«
Sie lächelte wehmütig. Erst jetzt bemerkte Kaj die Familienähnlichkeit, denn sie hatte dasselbe Lächeln wie ihre große Schwester. »Früher hat Ingrid mir auch immer ein Schlaflied gesungen. Sie ist zehn Jahre älter als ich, hat mich aber nie ignoriert, sondern mir viele tolle Sachen beigebracht, wie Fahrradfahren und Weitspucken. Und natürlich, wie man auf Norwegisch flucht.«
»Klar.« Kaj lächelte. »Alles, was wichtig ist.«
Er hörte Schritte hinter sich, dann wurde seine Schlafzimmertür geöffnet und wieder geschlossen. Val war in seinem Zimmer. Er würde ihr ein paar Minuten Zeit lassen und sie dann fragen, ob sie Gesellschaft wollte.
»Genau«, sagte Sylvi. »Mom und Dad haben damals viel gearbeitet, aber Ingrid war immer da. Sie hat mich morgens geweckt und mir Frühstück gemacht, und abends hat sie mich zu Bett gebracht und mir vorgelesen. Sie hat mir vorgesungen und mir Klavierspielen beigebracht, obwohl ich nie so gut sein werde wie sie. Sie hat mich mitgeschleppt, wenn sie und Van unterwegs waren. Sie war immer da«, wiederholte sie. »Bis es nicht mehr so war.«
»Sie ist zu den Marines gegangen.«
»Genau, aber es fing schon vorher an. Ich war erst acht, als sie zur Armee gegangen ist, aber damals hat sie mir Briefe und Mails geschrieben und mir lustige Sachen erzählt. Ich habe mich jedes Mal unbändig gefreut, wenn sie Heimaturlaub hatte. Als sie endgültig heimkam, war ich völlig aus dem Häuschen. Aber sie war nicht mehr dieselbe. Damals dachte ich, es liegt an mir, aber jetzt weiß ich, dass der Übergriff schuld war.«
Kaj schluckte. »Richtig.«
»Weißt du genau, was passiert ist?«
»Ein paar Details, aber es steht mir nicht zu, die Geschichte zu erzählen.«
»Ich verstehe. Damals ist sie nach New Mexico gezogen. Wir wussten ja von dem Stalker, und Mom und Dad meinten, das sei mal wieder typisch Ingrid. Immer viel Drama.«
Kaj unterdrückte seine plötzlich aufkommende Wut auf Vals Eltern. Nicht Vals angeblicher Hang zur Dramatik, den sie gar nicht besaß, war der Grund für den Umzug gewesen, sondern sie war schlicht und ergreifend vergewaltigt worden. Aber sie hatte ihnen nichts davon erzählt, deshalb konnten sie es natürlich nicht wissen. Tiefe Traurigkeit mischte sich unter seine Wut und ließ sie verrauchen. Diese Familie hatte schon lange vor Ivans Tod aufgehört, miteinander zu kommunizieren.
Sylvi beobachtete ihn. »Natürlich hatte Ingrid jedes Recht, so zu reagieren, selbst wenn es bloß ein gewöhnlicher Stalker gewesen wäre. Mom und Dad haben uns geliebt. Sehr. Und das ist auch jetzt noch so. Aber sie hatten immer schon mehr Mitgefühl für Menschen, die nicht ihre Kinder sind.«
Kaj horchte überrascht auf. »Ich dachte, deine Mutter sei sehr mitfühlend mit dir gewesen.«
Sylvis Lächeln war ironisch. »So stellt sie es dar. Die Realität sieht ein bisschen anders aus. Mom lässt mich nicht vergessen, wie Van gestorben ist. Niemals.«
»Es muss schwer gewesen sein, dieses Geheimnis so lange zu wahren.«
Ein gequälter Ausdruck erschien in Sylvis Augen. »Du hast keine Ahnung, wie sehr. Immerhin weiß Ingrid jetzt Bescheid. Pass gut auf sie auf. Ich habe das Gefühl, als stünde sie erneut unter Schock. Sag ihr, dass ich hier bin, falls sie mich braucht.«
»Das werde ich.« Er schloss die Tür und ging in Elijahs Zimmer. Sein Sohn schlief tief und fest, Czar an seiner Seite. Zwischen Val und Czar fühlte er sich sicher.
Sobald Val wieder geht, müssen wir uns einen eigenen Hund zulegen. Denn selbst wenn Val und er fortsetzen würden, was sich gerade zwischen ihnen zu entwickeln begann, würde sie wohl kaum hier einziehen. Sie wäre nicht ständig bei ihnen wie in den letzten Tagen. Und Czar würde mit ihr nach Hause zurückkehren.
Allein die Vorstellung war unerträglich.
Er beugte sich über Elijah und drückte einen Kuss auf das helle Haar seines Sohnes, ehe er Czars schwarzes Fell streichelte. »Danke, mein Junge.«
Czar stieß einen tiefen Hundeseufzer aus und ließ den Kopf auf Elijahs Kissen zurücksinken.
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Im Fernsehen sieht sie viel dünner aus«, brummte Bobby, als er Noni Feldman vom Boot zu ihrem Lager trug. »Ich dachte immer, die Kamera schlägt fünf Kilo drauf, aber bei ihr kaschiert sie wohl zwanzig.«
»Schnauze«, blaffte Noni und stieß einen Schmerzensschrei aus, als Bobby ihr einen Hieb in die Nieren versetzte.
»Es wäre klüger, uns nicht zu provozieren«, sagte Corey. So verhielt die Reporterin sich schon, seit sie sie aus dem Kofferraum des Volvos gezerrt hatten – sie weigerte sich strikt, ihre Fragen zu beantworten, und warf mit Schimpfworten und Flüchen nur so um sich.
Noni Feldman zu brechen, würde ein echtes Vergnügen werden.
Ein Schatten bewegte sich hinter dem Fenster. Ed hatte auf sie gewartet.
»Bring sie in unser Zimmer, Bobby«, sagte Corey. »Wir lassen sie erst mal schmoren, solange wir uns ums Geschäftliche kümmern.«
»Aber ich will sie haben«, jammerte Bobby.
»Bobby«, warnte Corey.
Der große Mann schnaubte. »Nie darf ich mich mal amüsieren.«
Ed trat auf sie zu, als sie hereinkamen, blieb jedoch abrupt stehen. »Ist das … Noni Feldman? Was zum Teufel habt ihr mit ihr vor?«
»Sie war bei Allyson zu Hause.« Corey ließ sich auf einen der Klappstühle am Campingtisch fallen. Sein Arm brachte ihn noch um. »Allyson wird schon noch auftauchen, wenn sie merkt, dass wir Noni haben. Sie hatte einen Schlüssel zu ihrem Haus, sie sind also entweder Freundinnen oder sonst irgendwie verbandelt. Vielleicht haben sie sogar etwas am Laufen. Haben wir Eis hier?«
»Nein«, antwortete Ed. »Das ist doch purer Wahnsinn. Alle werden nach Noni Feldman suchen. Was habt ihr euch dabei gedacht?«
»Dass wir Allysons Verrat nicht ungestraft hinnehmen können«, blaffte Corey. »Und dass sie vielleicht weiß, wo Bella sich versteckt hält. Ist doch egal, wenn jemand merkt, dass sie verschwunden ist. Niemand weiß, dass sie hier ist. Ich habe ihren Wagen und ihr Handy entsorgt. Verdammt noch mal, Ed, wenn es schon kein Eis gibt, haben wir dann wenigstens Advil hier?« Eine zweite Tablette von diesem Opioid-Zeug, das Bobby bei seiner Ex-Freundin geklaut hatte, würde er ganz bestimmt nicht nehmen, aber sein Arm tat höllisch weh.
Nie im Leben würde er ein Junkie werden wie Aaron. Sein Bruder war ein Schwächling und hatte alles zerstört, was er sich aufgebaut hatte. Corey war klüger. Er würde seine Ziele auch ohne irgendwelche Drogen erreichen.
Ed holte ein Fläschchen Advil, wobei sein Blick auf Coreys verbundenen Arm fiel. »Was ist denn mit dir passiert?«
Bobby kehrte zurück und setzte sich zu Corey an den Tisch. »Zuerst das Wichtigste«, sagte Corey. »Wo ist Dianne?«
Ed ließ sich auf den letzten freien Stuhl sinken. »Sie schläft in dem Zimmer, in dem sie schon die ganze Zeit war. Ich habe ihr ein paar Tabletten in ihre Whiskeyflasche gegeben. Sie hat sie komplett geleert und wird die nächsten Stunden weg vom Fenster sein. Also, was ist heute Abend passiert? Ich habe auf glühenden Kohlen gesessen, weil ich nichts von euch gehört habe. Ich weiß nur, dass Allyson den Tracker entdeckt und an einem anderen Wagen befestigt hat und abgehauen ist. Und dass ihr das Haus durchsuchen wolltet.«
Corey spülte die Schmerztablette mit einem großen Schluck Wasser hinunter. »Cardozo haben wir nicht gekriegt. Seine Leibwächterin hat mich am Arm erwischt.«
»Scheiße.«
Bobby fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Das bringt es auf den Punkt. Konntest du herausfinden, ob und wo Allyson ihre Kreditkarten benutzt hat?«
»Sie hat sie nicht verwendet. Ich habe die Überwachungskameras auf den Straßen rings um New Orleans überprüft, um herauszufinden, in welche Richtung sie gefahren ist, aber bislang hatte ich kein Glück. Sollte sie ihren Honda Civic abgestellt haben und mit einem anderen Auto unterwegs sein, finde ich sie womöglich überhaupt nicht. Falls sie ihr Handy bei sich hat, ist es ausgeschaltet. Wie soll Allyson erfahren, dass ihr Noni habt, und wie wollt ihr sie herlocken? Was ist euer Plan?«
Corey und Bobby wechselten einen Blick und zuckten dann beide die Achseln. »So weit haben wir noch gar nicht gedacht«, gestand Bobby. »Vielleicht berichten die Medien, dass Noni verschwunden ist, wenn sie morgen nicht zur Arbeit erscheint.«
Ed wollte etwas sagen, verkniff es sich jedoch, ehe er die Augen schloss. »Das ist doch Irrsinn. Wir müssen untertauchen, Corey. Wir müssen unsere Laptops zerstören, zusammenpacken und aus Louisiana verschwinden.«
»Vergiss es!«, schrie Corey. Er war erschöpft und hatte fürchterliche Schmerzen. »Ich schmeiße doch jetzt nicht alles hin. Sonst stehe ich mit leeren Händen da, und das ist völlig ausgeschlossen.«
Der Blick, den Ed und Bobby wechselten, entging ihm nicht.
Bobby hob die Hände wie ein Polizist, der den Verkehr regelte. »Jetzt beruhigen sich erst mal alle. Ich werde die Stimme der Vernunft sein, auch wenn es noch so absurd wirken mag. Corey, tief durchatmen. Ed, wir wollen Allyson schnappen, weil es uns auch noch den letzten Rest unseres guten Rufs kostet, wenn wir diesen Verrat ungestraft hinnehmen. Zukünftige Kunden würden uns die Tatsache, dass wir sie nicht liquidiert haben, als Schwäche auslegen. So wie bei Rick und Jace, die wir auch immer noch nicht getötet haben.«
»Es wird keine zukünftigen Kunden geben«, presste Ed hervor. »Wir stehen auf der Fahndungsliste der Polizei. Wenn die uns schnappen, gehen wir in den Knast, und ich habe nicht vor, den Rest meines Lebens hinter Gittern zu verbringen.«
Coreys Augen wurden schmal. »Willst du etwa aussteigen?«
»Kann sein.« Auch Ed kniff die Augen zusammen. »Wieso? Bringst du mich dann auch um?«
»Jungs, Jungs.« Bobby schüttelte den Kopf. »Jetzt regt euch mal ab. Corey, du bist verletzt und reizbar. Nimm noch eine Oxy. Ich meine es ernst«, herrschte er Corey an, als dieser protestieren wollte. »Ed, du bleibst dabei, bis wir den Job hier erledigt haben, dann reden wir noch mal. Im Gegensatz zu dir sehe ich das Ganze nicht als Weltuntergang. Leicht wird es nicht werden, aber es kann auch danach für uns weitergehen. Und die Art, wie wir uns aus dem Schlamassel herausziehen, zeigt unseren Kunden, dass wir nicht so schnell den Schwanz einziehen. Das ist wichtig.«
Corey nickte. Er rang um seine Beherrschung – darum, nicht panisch zu werden bei der Vorstellung, dass Ed sie hängen ließ. Der Mann war wichtig für sie. Sehr sogar. Vielleicht sogar zu sehr. Was ihn ebenfalls ärgerte.
»Über unsere künftigen Kunden können wir uns auch noch in ein paar Tagen unterhalten, wie Bobby gesagt hat. Jetzt geht es erst einmal darum, Bella Butler zu finden, denn wenn wir es bei Doyle vermasseln, wird das Konsequenzen haben. Ich weiß, euch ist nicht wohl bei dem Gedanken, dass die Polizei nach euch sucht, aber Doyle ist die weitaus größere Gefahr, weil er das Geld hat, um jemanden zu engagieren, der uns eliminiert.«
Ed verdrehte die Augen. »Der bringt uns nicht um. Das ist doch bloß Gehabe.«
Corey widerstand dem Drang, ihm eine reinzuhauen. »Kann sein, aber willst du es darauf ankommen lassen? Wir sollten ihn lieber nicht gegen uns aufbringen. Er könnte sich auch auf andere Art an uns rächen, schließlich weiß er einiges über unsere Vergangenheit.« Sie hatten Doyle über einige ihrer früheren Aufträge in Kenntnis setzen müssen, um ihre Kompetenz unter Beweis zu stellen. »Er könnte uns wegen jeder Menge Morde bei den Bullen hinhängen.«
»Aber nicht, ohne selbst die Hosen runterzulassen«, wandte Ed ein, ehe er seufzte. »Es sei denn, er zeigt uns anonym an. Scheiße. Also gut, wir wollen ihn nicht gegen uns aufbringen.«
Corey nickte, erleichtert, dass Ed endlich wieder auf ihrer Seite war. »Also, Noni behauptet, sie wüsste nicht, wo Bella sich versteckt hält, aber noch hat Bobby seine magischen Fähigkeiten nicht angewendet.«
Ed seufzte. »Und was ist, wenn sie es tatsächlich nicht weiß?«
»Dann holen wir uns Cardozo eben doch«, antwortete Corey. Sein Magen rebellierte, was er jedoch den Schmerzen und dem Advil zuschrieb, nicht der Tatsache, dass sie es heute gründlich vermasselt hatten. Aber sie würden Cardozo in ihre Gewalt bringen, egal wie. »Er ist der zuständige Staatsanwalt in dem Fall, folglich muss er wissen, wo sie ist. Und wenn nicht, kann er Bella dazu bringen, es ihm zu sagen.«
»Wie konnte Cardozo euch überhaupt durch die Lappen gehen?«, fragte Ed.
Bobbys Grinsen verflog. »Wegen seiner Leibwächterin … du weißt schon, dieser Blonden.«
»Val Sorensen«, sagte Ed.
»Genau«, brummte Bobby. »Sie kamen aus einem Blumenladen. Sie hat sich über ihn geworfen, deshalb ging mein erster Schuss daneben und hat stattdessen die Schaufensterscheibe getroffen.«
Ed runzelte die Stirn. »Cardozo war in einem Blumenladen? Jetzt? Bei allem, was gerade los ist? Wie das?«
Wieder wechselten Corey und Bobby einen Blick. »Keine Ahnung«, gestand Corey langsam. »Aber das sollten wir herausfinden.«
Ed sah drein, als verlöre er langsam die Geduld. »Ich kümmere mich darum. Also, zurück zu dem Moment, als ihr von hier losgefahren seid. Ihr habt das Boot festgemacht und seid in die Stadt gefahren, als Alex Cullen, mein NOPD-Kontakt, anrief, um mir zu sagen, dass er Cardozo zum Gefängnis gefolgt ist. Ich nehme an, ihr seid angekommen, als Cardozo gerade wieder herauskam.«
»Genau«, bestätigte Bobby. »Wir sind ihm und der Blonden zu dem Blumenladen gefolgt, wo sie eine gute halbe Stunde waren. Wir haben noch versucht, ihn beim Reingehen zu erwischen, aber ein Sattelschlepper stand im Weg, deshalb hatten wir keine anständige Schusslinie. Irgendwann kamen die beiden wieder raus und blieben stehen, um zu reden. Sieht so aus, als liefe da etwas zwischen den beiden. Aber dann hat sie uns vorbeifahren sehen, hat ihn zu Boden gestoßen, sich auf ihn geworfen und sofort zurückgefeuert.«
»Und dabei hat sie Corey in den Arm getroffen«, folgerte Ed.
»Und Bobby«, fügte Corey hinzu. »In die Brust. Allerdings hat seine kugelsichere Weste alles abgefangen. Bobby hat das Feuer mit dem Gewehr eröffnet, als plötzlich so ein Riesenkerl aufgetaucht ist und sich auf Cardozo und diese Blonde geworfen hat.«
»Das muss auch einer von Broussards Leuten gewesen sein«, sagte Bobby. »Und er hat offenbar eine Level-4-Weste getragen, weil sie drei Runden aus meiner AR-15 abgefangen hat.«
Ed rieb sich die Schläfen. »Soll ich die Kugel rausholen?«
»Nein.« Corey schüttelte den Kopf. »Das hat Bobby schon erledigt. Wir müssen uns überlegen, wie wir Cardozo kriegen können.«
»Oder seinen Jungen«, warf Bobby ein.
»Oder seinen Jungen«, bestätigte Corey. »Das wäre die noch bessere Möglichkeit, Cardozo zum Reden zu bringen. Zumindest in dem Punkt hatte Rick den richtigen Riecher gehabt, auch wenn ich es nur ungern zugebe.«
Ed seufzte. »Ich werde sehen, was ich herausfinden kann. In den Foren wird ja bereits hitzig debattiert, dass man den Jungen benutzen soll, um Cardozo dazu zu bringen, den Prozess gegen Doyle zu beenden. Wir wissen also zumindest, wem wir es in die Schuhe schieben können, sollten wir uns dafür entscheiden. Ich hoffe allerdings noch, dass Noni Feldman etwas weiß und wir Cardozo und seinen Sohn außen vor lassen können.«
»Dein Wort in Gottes Gehörgang«, sagte Corey. »Aber sollten wir ihn in unsere Gewalt bringen müssen, fragt sich, wo die beste Stelle dafür ist. Wir müssen Bella ausfindig machen und dafür sorgen, dass sie nicht aussagen kann. Bei diesem Job zu versagen, kommt nicht infrage. Das akzeptiere ich nicht.«
»Kein Versagen«, sagte Ed resigniert. »Ich hab’s verstanden. Aber dir läuft die Zeit davon. Der Prozess beginnt am Montag, und heute ist Freitag. Nun, da auf Cardozo geschossen wurde, wird er schön zu Hause bleiben.«
Geistesabwesend rieb Bobby sich die Brust. »Also müssen wir zu ihm nach Hause gehen.«
»Aber er wird bewacht«, wandte Ed ein. »Broussards Leute sind dort. Mein NOPD-Mann hat sich zu den Streifen dazugemogelt, die Cardozos Wohnviertel sichern. Niemand hat Verdacht geschöpft, weil die Anweisung, das Personal aufzustocken, von ganz oben kam. Seine regulären Streifenkollegen dachten, es hätte seine Richtigkeit, dass er dabei ist, deshalb haben sie ihn über alles informiert. Die Cops, die seit Mittwoch dort eingesetzt sind, meinten, Broussard verstärke den Schutz während der Nachtstunden. Zwar gehen tagsüber auch etliche Leute ein und aus, aber durchaus weniger als am Abend.«
»Und wer geht ein und aus?«, fragte Corey. »Ich dachte, die haben sich mehr oder weniger kaserniert?«
»Zwei Frauen, die eine Bäckerei betreiben«, sagte Ed. »Marica’s.«
»Da gibt es leckere Sachen«, sagte Bobby und runzelte die Stirn, als Ed und Corey ihn finster anstarrten. »Ist eine Tatsache. Das beste Angebot im ganzen Quarter. Zwei Frauen betreiben den Laden. Super Cupcakes.«
»Richtige Cupcakes?«, fragte Ed. »Oder ist das ein Code für Titten?«
Bobby schnaubte. »Nein, die beiden sind Lesben.«
Corey verdrehte die Augen. »Konzentrier dich gefälligst, Bobby. Aber wenn die dort ein und aus gehen, könnten wir uns das doch zunutze machen. Ich denke drüber nach. Wer sonst noch?«
»Burke Broussard«, antwortete Ed und zählte an den Fingern ab. »Antoine Holmes, ihr IT-Mann.«
»Ist er mit André Holmes verwandt?«, fragte Corey.
»Ja, er ist sein jüngerer Bruder«, sagte Ed. »Eine mittelgroße Blonde, Molly Sutton. Sie scheint zu übernehmen, wenn alle anderen Pause machen oder irgendwo hinmüssen. Schätzungsweise gehört der Typ, der auf euch geschossen hat, auch dazu. Und dann die große Blonde. Val Sorensen.«
Corey nickte. »Die mit Cardozo im Gefängnis war, ehe sie zu dem Blumenladen gefahren sind. Sie könnte auch eine gute Zielperson sein. Die beiden wirkten sehr vertraut.«
»Aber ich glaube, sie hatte geweint«, sagte Bobby nachdenklich. »Ihre Augen waren ganz rot und verschwollen. Sie waren eine ganze Weile in dem Laden, also muss es etwas Persönliches gewesen sein. Leider hatte es keine negativen Auswirkungen auf ihre Reflexe.«
Ed ergriff wieder das Wort. »Sollten wir Cardozo also nicht kriegen, schnappen wir uns die Frau und benutzen sie als Druckmittel, um Cardozo zu zwingen, uns Bellas Aufenthaltsort zu verraten. Allerdings ginge bestimmt alles schneller, wenn wir seinen Sohn hätten.«
Corey erhob sich von dem Klappstuhl. »Wir besprechen die Details, wenn wir geschlafen haben. Hast du noch was von den Schmerzmitteln, Bobby? Ich muss dringend schlafen, aber mein Arm bringt mich um.«
Bobby reichte ihm das Fläschchen. »Was machen wir mit Feldman?«
»Reden wir mit ihr. Wenn sie weiterhin Ärger macht, versuchen wir es morgen noch einmal. Soll sie ruhig eine schlaflose Nacht mit der Frage verbringen, was wir ihr antun werden. Die läuft uns schon nicht weg.«
Mid-City, New Orleans, Louisiana
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Kaj verließ Elijahs Zimmer und klopfte an die Tür seines Schlafzimmers. »Val? Darf ich reinkommen?«
»Natürlich«, drang die gedämpfte Stimme aus dem Zimmer.
Kaj schlüpfte hinein und schloss die Tür hinter sich. Sie saß auf der Bettkante und starrte ins Leere.
»Eigentlich sollte es keine Rolle mehr spielen«, sagte sie. »Es sollte mir egal sein, was dieser Drysdale sagt. Und dass das NOPD mich durchleuchtet hat und meine Lebensgeschichte kennt. Es sollte egal sein.«
»Aber das ist es nicht«, sagte Kaj leise, setzte sich neben sie und ergriff ihre Hand. »Das war eine grauenvolle Zeit in deinem Leben. Sie hat dich verändert. Wie könnte das keine Rolle spielen?«
»Ich habe eine Therapie gemacht. Eigentlich sollte ich nicht so empfinden.«
»Erstens ist eine Therapie kein Heilmittel. Das wissen wir beide.«
»Stimmt«, räumte sie widerstrebend ein. »Das ist wahr. Gibt es auch noch ein ›Zweitens‹?«
»Hätte ich kein ›Zweitens‹ zur Hand, hätte ich gar nicht mit einem ›Erstens‹ angefangen.« Er küsste sie auf die Wange. »Zweitens fühlst du, was du fühlst. Und zwar was genau, wenn ich mir die Frage erlauben darf?«
Sie seufzte. »Zwiespältig. Ich bin wütend, weil Drysdale – oder überhaupt jemand vom NOPD – Bescheid weiß, trotzdem glaube ich, dass er es tatsächlich gut gemeint hat. Es war eine Warnung, die Finger von dem Fall zu lassen. Wie ein Vater einen warnen würde.«
»Spielt es eine Rolle, wie es gemeint war?«
»Ich denke schon, weil ich mich jetzt frage, ob er recht haben könnte.« Sie sah ihm in die Augen, in denen ihr innerer Konflikt klar zu erkennen war. »Was, wenn drei große Kerle auf mich losgehen, während ich auf Elijah aufpasse? Was, wenn ich vor Angst erstarre?«
Kaj holte tief Luft. Ihre Frage war ein harter Schlag. Welche Folgen hätte das für seinen Sohn, sollte das tatsächlich passieren?
Erst jetzt dämmerte ihm, dass er ihre Reaktion ganz falsch interpretiert haben könnte. »Ich dachte, du bist wütend, weil Drysdale dich an das erinnert hat, was vorgefallen ist.« Kaum waren die Worte über seine Lippen gekommen, hätte er sie am liebsten zurückgenommen. »Aber das vergisst du vermutlich ohnehin nie, richtig?«
»Nein. Es ist immer da, im Hinterkopf. Manchmal sehe ich einen großen Mann und … keine Ahnung. Dann fällt es mir wieder ein. Aber in den Jahren der Therapie habe ich Strategien gelernt, damit klarzukommen. Ich habe Selbstverteidigungskurse belegt und kann mich ganz gut wehren, auch wenn ich keinen schwarzen Gürtel wie Molly habe. Ich habe mich sogar schon absichtlich mit großen Typen angelegt.«
Allein bei der Vorstellung, wie sie sich in so eine Lage gebracht hatte, musste er die Stirn runzeln. »Wieso das?«
»Ich hatte Angst, und um das zu vermeiden, habe ich mit Männern geübt, die genau diesen Körperbau besitzen, weil ich dachte, es hilft mir, das entsprechende Muskelgedächtnis zu entwickeln. Ich habe mir davon erhofft, dass ich im Falle eines Angriffs durch so einen Mann reflexartig reagieren würde. Nur im Schlaf konnte ich meine Angst nicht kontrollieren.«
»Deshalb hast du dir Czar zugelegt.«
»Genau. Und ich war mit Männern zusammen, die nicht größer sind als ich, weil ich die Grenzen meines Kontrollvermögens im Privatleben nicht unnötig strapazieren wollte.« Sie blickte auf ihre Hände. »Ich wollte mich, wenn ich mit jemandem intim bin, voll und ganz dem Augenblick hingeben können und nicht immer in Habachtstellung sein.«
Er wollte sich gar nicht erst vorstellen, wie sie mit einem anderen Mann zusammen war, deshalb verdrängte er den Anflug von Verärgerung. Hier geht es nicht um mich. »Das klingt nachvollziehbar.«
»Zu Männern wie Burke, die wie Schränke gebaut sind, habe ich mich auch vorher nie hingezogen gefühlt, deshalb war es keine bewusste Entscheidung nach dem Übergriff. Eine Zeit lang hatte ich Probleme mit Intimität, dabei hatte ich damals einen sehr netten Freund. Am Ende hat es mit uns nicht geklappt, trotzdem bin ich ihm dankbar für seine Geduld.«
»Ich auch«, sagte Kaj, und das war nicht gelogen. Der Mann hatte Val geholfen, ihr inneres Gleichgewicht wiederzufinden. Trotzdem nagte die Unsicherheit an ihm. »Wieso hat es mit ihm nicht geklappt?«
Er wollte nicht denselben Fehler begehen.
Sie sah ihm direkt in die Augen. »Er war jemand, der gern Probleme gelöst hat. Solange ich am Boden lag, hat es gut zwischen uns funktioniert, aber als ich mich gefangen hatte, hat ihn der Frust gepackt. Ich war nicht bereit, mich weiterhin von ihm heilen zu lassen, deshalb haben wir uns getrennt. Es war keine einfache Entscheidung. Ich habe ihn geliebt. Ein Teil von mir wird das wohl für immer tun, aber er hat mir langfristig nicht gutgetan, und ich war auch nicht das, was er wollte.«
Aha. »Aber du liegst doch nicht am Boden.«
Sie nickte knapp und musterte ihn vorsichtig.
Er legte die Hand an ihre Wange und streichelte sie, während er seine Worte wählte. »Ich werde nicht versuchen, dich zu heilen. Aber du sagst mir, wenn ich etwas tue, das du nicht willst?«
Wieder nickte sie, diesmal erleichtert. »Das werde ich. Hab einfach Geduld.«
»Das werde ich.« Es klang wie ein Schwur.
»Das glaube ich dir. Du bist so freundlich, Kaj. So sanftmütig. Ich vertraue dir. Schon seit unserer ersten Begegnung. Also, zurück zu deiner ursprünglichen Frage. Nein, ich mache mich nicht wegen des Übergriffs verrückt.« Sie seufzte. »Aber mein Selbstbewusstsein in beruflicher Hinsicht ist gerade ein bisschen angeschlagen.«
Was vermutlich Drysdales Absicht gewesen war. Burkes Leute sollten so wütend über seine Einmischung in Vals Privatangelegenheiten sein, dass sie aufhörten, in seine Ermittlungen hineinzugrätschen.
»Gab es schon mal drei Schränke von Männern, die dich bedroht haben?«, fragte er.
Sie nickte. »Erinnerst du dich an den Vorfall, von dem ich Elijah anfangs erzählt habe? Als die Tochter des Vorstands sich aus dem Haus geschlichen hat, um sich mit ihrem Freund zu treffen?«
»Den die Kidnapper überredet hatten, sie aus dem Haus zu locken.« Kaj erinnerte sich. »Sie konntest du retten, nur haben die Entführer den Jungen getötet, weil er zu viel wusste.«
»Genau. Die Entführer waren alle groß und kräftig. Zweien habe ich ins Bein geschossen, sodass sie nicht flüchten konnten, aber auf den dritten musste ich mich stürzen, weil er das Mädchen gepackt hatte. Sie konnte sich losreißen und ist ins Haus zurückgelaufen, wo sie ihren kleinen Bruder geschnappt und sich im Panikraum verschanzt hat, so wie wir es geübt haben. Der dritte Täter war gar nicht begeistert.«
Kajs Magen verkrampfte sich. »Hat er dich verletzt?«
»Er hat meinen Kopf gepackt und in der Einfahrt auf den Asphalt geknallt, aber sonst nichts. Ich habe ihm einen Tritt in die Eier verpasst, daraufhin hat er mich losgelassen. Die beiden, die ich angeschossen hatte, haben ihn zu dem Van geschleppt, mit dem sie gekommen waren. Der Freund hat noch versucht, hineinzuspringen, dabei hat ihn einer der drei Täter erschossen. Der Junge hätte sie identifizieren können.«
»Wie haben sie sie dann gekriegt?«
»Die Cops waren schon unterwegs. Ich hatte sie gerufen, als ich gemerkt hatte, dass die Tochter ausgebüxt war. Außerdem hatte ich die Scheiben des Vans zerschossen und auch einen Reifen erwischt, deshalb hatten die Cops sie ziemlich schnell.«
»Und du bist weder vor Angst erstarrt, noch hast du die Beherrschung verloren.«
»Viel fehlte nicht, aber ich habe mich zusammengerissen, bis ich außer Dienst und in meinem Zimmer war.«
Die Vorstellung, dass sie all das allein hatte bewältigen müssen, war schrecklich, aber sie wollte sein Mitleid nicht, und er war nicht ihr Therapeut. Das würde er sich immer wieder ins Gedächtnis rufen, auch wenn es ihm noch so schwerfiele. »Und gab es weitere Gelegenheiten, bei denen du mit groß gebauten Männern konfrontiert warst und vor Angst wie erstarrt warst?«
»Nein.«
Er schlang den Arm um sie. »Wieso machst du dich dann jetzt deswegen verrückt?«
»Das weiß ich auch nicht genau. Vielleicht weil ich schon jetzt eine gewisse Bindung zu Elijah entwickelt habe. Oder weil Drysdale der Erste ist, der mich offen darauf anspricht.«
»Unter dem Vorwand, es nur gut mit dir zu meinen«, ergänzte Kaj eisig. »Das war eine echt miese Nummer, um dich aus dem Konzept zu bringen. Vielleicht sogar, um dich auszuschalten.«
Sie lächelte schief. »Prügelst du dich jetzt wegen mir?«
Er lehnte die Stirn gegen die ihre. »Heute nicht, allerdings mache ich keine Versprechungen für die Zukunft, falls er dir noch einmal dumm kommen sollte.«
»Du hast also keine Vorbehalte, dass ich vor Angst nicht mehr handlungsfähig sein könnte?«
Er dachte kurz darüber nach, dann entschied er sich für die Wahrheit. »Wenn du dir keine Sorgen machst, tue ich es auch nicht. Wenn doch, bist du mit den Gedanken nicht bei der Sache. In dem Fall sollten wir über unser geschäftliches Arrangement nachdenken.«
Sie ließ die Schultern hängen. »Vielleicht bin ich ja doch gerade nicht die beste Leibwächterin.«
»Wie gut, dass du heute Abend erst einmal freihast«, entgegnete er leichthin. »Burke hat Molly schon angerufen, damit sie die Nachtschicht übernimmt. Du hast einen schlimmen Tag hinter dir.«
»Burke ist ein toller Chef, aber ich glaube, er dachte bei der Zuteilung dieses Auftrags, ich sei stärker, als ich es tatsächlich bin. Und ich war sicher, dass ich ihn gut erledigen kann.«
Kaj küsste sie entschieden. »Hör auf. Als er dir diesen Auftrag zugeteilt hat, dachte er, dass Dewey Talley und sein Drogenring hinter dem Entführungsversuch stecken. Er hatte keine Ahnung, dass du all die grauenvollen Dinge über deinen Bruder erfahren würdest. Aber auch das hat dich nicht davon abgehalten, deine Arbeit zu erledigen. Also hör auf damit.«
Sie seufzte leise. »Du hast ja recht.«
Er küsste sie erneut, sanfter diesmal. »Kannst du das noch mal wiederholen? Ich habe es beim ersten Mal nicht richtig verstanden.«
Sie stieß ein wenig damenhaftes Schnauben aus. »Du hast recht. Okay?«
Er grinste. »Ich wollte nur sichergehen, dass unsere Kommunikationslinien funktionieren.«
Sie lehnte sich gegen seine Schulter. »Danke. Du scheinst immer genau zu wissen, was du sagen musst, damit ich mich besser fühle.«
Spürbar leichteren Herzens zog er sie an sich. »Bereit, ins Bett zu gehen?«
»Bleibst du bei mir? Zumindest, bis ich eingeschlafen bin?«
»Ja. Ich bleibe so lange, wie du mich bei dir haben willst.«
»Das könnte eine ganze Weile sein.« In ihrem Tonfall schwang eine Unbeschwertheit mit, die sich in ihren Augen jedoch nicht widerspiegelte.
Er war sicher, dass er Val Sorensen noch sehr lange Zeit bei sich haben wollte. Von jetzt an. Er verlagerte das Gewicht auf der Bettkante, als sich seine Hose plötzlich sehr eng anfühlte. »Dann soll es so sein.«
»Danke.« Sie drückte ihm einen züchtigen Kuss auf den Mund. »Ich dusche nur kurz und ziehe mich um.«
Sie nahm ihre Sachen mit ins Badezimmer. Kaj blieb sitzen und versuchte, nicht daran zu denken, wie das Wasser auf ihren nackten Körper prasselte. Denn zwischen ihnen würde erst etwas passieren, wenn sie es wollte.
Aber wohl nicht heute Abend.
Um sich abzulenken, roch er an sich. Eine Dusche brauchte auch er. Dringend. Und er musste die Bettwäsche wechseln. Normalerweise erledigte er montags die Wäsche, aber in dieser Woche lief alles anders als sonst. Er holte ein frisches Laken. Für Val.
Die Bettwäsche in den Armen hielt er inne. Zum ersten Mal seit fünf Jahren würde gleich eine Frau neben ihm im Bett liegen. Ja, er hatte Val schon gestern in den Armen gehalten, aber das war im Gästezimmer gewesen, nicht in seinem eigenen Schlafzimmer.
Heute Abend würde sie neben ihm schlafen, und er würde diesen Anblick für immer in seinem Gedächtnis abspeichern.
Gerade als er fertig war, trat sie in einer duftenden Vanillewolke aus dem Bad. Sie trug ein dünnes Baumwolltop, das sich perfekt um ihre Brüste schmiegte, dazu kurze Schlafshorts, die ihre langen Beine betonten.
»Äh …« Kaj schluckte und griff reflexartig nach einem Kissen, um seine Erektion zu kaschieren. »Such dir eine Seite aus. Mir ist es egal, auf welcher ich schlafe. Deine Entscheidung.« Er würde sie die ganze Nacht halten, das war alles, was er sich wünschte.
»Danke.« Sie schlug das Laken zurück und kletterte ins Bett. Gierig sog er jede ihrer Bewegungen in sich auf. »Kaj?«, fragte sie, als er keine Anstalten machte, sich vom Fleck zu rühren.
Mist. Mühsam löste er den Blick von ihr. Er wollte keinesfalls, dass sie sich unwohl fühlte. Und wenn das bedeutete, dass er sich unter der Dusche um die Lösung des Problems kümmern musste, dann würde er genau das tun.
»Entschuldige. Ich …« Er atmete aus. »Du bist so wunderschön.«
Ihr Lächeln war schüchtern und lustvoll zugleich. »Danke. Kommst du?«
»Nein. Noch nicht.« Er deutete mit der freien Hand auf die Badezimmertür. »Ich muss … auch duschen. Ja. Genau.«
Sie grinste. »Und hattest du vor, das Kissen mitzunehmen?«
Seine Wangen wurden heiß. »Nein.« Er reichte es ihr, wobei ihr Blick auf seine Hose fiel und einen langen Moment dort verharrte. Dann sah sie ihm in die Augen – und darin lag keine Angst oder Verzweiflung mehr, sondern Erregung. Sie wollte ihn. Vielleicht nicht heute Abend, aber bald.
»Beeil dich, Kaj.«
Er gehorchte. So schnell hatte er noch nie geduscht. Und es gab auch kein Problem, das es zu lösen galt. Sie sollte wissen, was sie in ihm auslöste. Als er zurückkam, hatte sie sich auf ihrer Seite zusammengerollt. Er stieg ins Bett und schlang von hinten die Arme um sie.
Sie summte zufrieden. »Gute Nacht, Kaj.«
Er küsste ihre Schulter. »Gute Nacht, Val. Schlaf gut. Ich bin hier.«
Lake Cataouatche, Louisiana
Donnerstag, 28. Oktober, 22.15 Uhr
Noni unterdrückte ein Stöhnen, als sie versuchte, eine bequemere Position auf dem harten Fußboden zu finden. Sie war immer noch an Hand- und Fußgelenken gefesselt, und eine ihrer Rippen war womöglich gebrochen, als diese Kerle sie unsanft hier auf den Boden geworfen hatten. Wo auch immer dieses »hier« sein mochte. Irgendwo im Bayou. Als wäre diese Erkenntnis eine Hilfe.
Sie hatten ihr das Klebeband über dem Mund abgerissen, und sosehr es auch gebrannt haben mochte, wenigstens konnte sie wieder halbwegs atmen. Allerdings bedeutete es auch, dass es ihnen egal war, wenn sie schrie. Außerdem hatten sie zugelassen, dass sie ihre Gesichter sah, und sich gegenseitig mit Namen angesprochen. Also kümmerte es sie nicht, dass Noni sie würde identifizieren können.
Nicht daran denken.
Auf der Fahrt hierher hatten Corey und Bobby bereits versucht, sie dazu zu bringen, ihnen zu verraten, wo Allyson sich aufhielt, aber zu Allysons Glück hatte Noni keine Ahnung, wohin sie sich abgesetzt hatte.
Was blöd für mich ist. Denn die Typen würden sie umbringen, daran hatte sie keinen Zweifel.
Die Tür des kleinen Raums ging auf, und die beiden Männer traten ein. Der erste Tritt nahm ihr den Atem. Der zweite entlockte ihr ein Stöhnen, obwohl sie sich bemühte, es zu unterdrücken.
»Wo ist sie?«, fragte Corey.
Noni schwieg.
»Du wirst es uns schon noch sagen«, fuhr Corey fort. »Du wirst schreien und uns anflehen, dich zu töten, aber das werden wir nicht tun. Erst wenn du uns sagst, wo wir Allyson finden.«
»Ich. Weiß. Es. Nicht«, wiederholte Noni.
»Ganz schön stur«, sagte Corey.
»Umso größer wird der Spaß für mich«, warf Bobby erfreut ein.
Corey baute sich vor ihr auf. »Wo ist Bella Butler?«
»Ich weiß es nicht. Ich hatte nur eine Telefonnummer.«
»Und woher hattest du die?«, wollte Corey wissen.
Von Allyson, woher wohl sonst, du Schwachkopf. »Vom Leiter der Nachrichtenabteilung«, log sie. »Wir haben sie letzten Monat interviewt.«
»Sie lügt«, warf Bobby eisig ein. »Sie weiß genau, wo Bella ist.«
»Wir kommen wieder«, erklärte Corey. »Und dann wirst du es uns sagen.«
Noni erschauderte. Niemand wusste, dass sie verschwunden war. Niemand würde nach ihr suchen.
Trotzdem betete sie – in der Hoffnung, irgendjemand möge sie hören. Hilfe. Bitte.
Mid-City, New Orleans, Louisiana
Freitag, 29. Oktober, 05.15 Uhr
Normalerweise nahm Val beim Aufwachen als Erstes weiche, saubere Baumwolle an ihrer Wange wahr, heute Morgen jedoch war das Gefühl eine Million Mal besser, weil es weiche, saubere Haut war. Beim Einschlafen hatte sie Kaj noch hinter sich gespürt, musste sich aber irgendwann während der Nacht umgedreht haben, denn nun benutzte sie seine Brust als Kissen. Eines hatte sich allerdings nicht geändert: Seine Arme umschlangen sie auch jetzt noch.
Zu Beginn der Therapie nach dem Übergriff hatte sie Angst gehabt, womöglich nie wieder in dieser Position aufwachen zu können. Aber sie hatte es gekonnt. Zwar nicht mit vielen Männern, aber den einen oder anderen hatte es in ihrem Leben gegeben. Bei diesem fühlte es sich anders an.
Besonders.
Sie schmiegte ihre Wange an die weichen Härchen auf seiner Brust. Und er roch so gut. Nach Holz und nach Seife. Seine Brust hob sich unter einem tiefen Atemzug. Er war wach.
Sie stützte sich auf einen Ellbogen und lächelte ihn an, was er mit einem verschlafenen Lächeln quittierte. Sein normalerweise so sorgfältig gekämmtes Haar war zerzaust, was ihn zehn Jahre jünger aussehen ließ, und ihr wurde bewusst, dass sie ihn zum ersten Mal völlig entspannt vor sich sah. Davor war er entweder mit Gedanken an die Arbeit oder mit Sorgen um Elijah beschäftigt gewesen.
Oder um mich. Dass er sich gestern Abend um sie gesorgt hatte, war süß von ihm. Und das würde es auch bleiben, solange er sich an sein Versprechen hielt und nicht versuchte, sie zu heilen. Sie mochte nicht perfekt sein, aber krank war sie nicht.
Er streichelte ihr sanft über das Haar, ohne den Blick von ihr zu lösen. »Du bist also auch ein Morgenmensch, ja?«, murmelte er.
»Richtig. Normalerweise drehen Czar und ich um diese Uhrzeit schon unsere Laufrunde.«
»Ich trainiere meistens um diese Uhrzeit in meinem Fitnessraum. Elijah schläft mindestens noch eine Stunde.«
Sie strich mit den Fingerspitzen durch sein Brusthaar. »Ich könnte dich vollends wach werden lassen und für dein Work-out sorgen.«
Sein Mundwinkel hob sich. »Das könntest du, aber ich glaube, ich bin schon wach.«
Grinsend ließ sie ihre Hand unter die Decke und unter den Bund seiner Pyjamahose gleiten, um festzustellen, dass er überaus wach war. Seine Erektion war warm und hart. Sie legte die Finger darum und strich behutsam über die seidige Haut. Er stöhnte leise.
»Ist das okay?«, flüsterte sie.
Er ließ den Kopf aufs Kissen fallen und wölbte sich ihr entgegen. »Ja. Bitte. So gut. Habe vergessen …«
»Wie lange ist es her, Kaj?«
»Sechs Jahre.«
Seit Heathers Tod hatte es keine Frau mehr gegeben. Der Gedanke erfüllte sie mit Traurigkeit. Er musste sich so einsam gefühlt haben, untröstlich.
Nun jedoch lag Begierde in seinem Blick. Lust. Verlangen.
Er braucht genauso wenig jemanden, der ihn heilt, wie ich.
Sie beugte sich vor und küsste ihn, während sie seine Erektion eindringlicher streichelte. »Was willst du?«
Erschaudernd hob er die Hüften an. »Das, wenn es das ist, was du willst.«
Sie küsste ihn leidenschaftlicher. »Was willst du, Kaj?«
Er hielt inne und atmete mehrmals tief ein und aus. »Ich will in dir sein.« Seine Stimme war ein tiefes Grollen. »Ich will spüren, wie du kommst. Ich will sehen, wie du dich verlierst. Wegen mir.«
Nun war sie es, die erschauderte. »Gute Antwort.« Sie löste ihren Griff und glitt aus dem Bett. »Eine Sekunde.« Sie kramte in ihrer Reisetasche und zog ein Kondom aus einem der Fächer. Sie benutzte sie nicht oft, war aber stets gut vorbereitet. In dem Wissen, dass er jede ihrer Bewegungen verfolgte, setzte sie sich rittlings über ihn und rieb sich an ihm. Ein Schauder überlief sie, als sie ihn dort spürte, wo sie ihn wollte. Oder zumindest beinahe.
»Du hast zu viel an«, erklärte sie.
Sein Blick wanderte an ihr hinauf und blieb an ihren Brüsten hängen. »Du auch.«
»Dann ändere es doch.«
Ohne Vorwarnung stemmte er sich hoch, riss ihr das Top über den Kopf und schleuderte es zu Boden. Ihr blieb kaum eine Sekunde, als sich seine Lippen bereits um eine Brustwarze schlossen und er daran zu saugen begann. Kräftig.
So, wie sie es mochte. Sie presste sich die Hand auf den Mund, um einen Schrei zu unterdrücken. Er löste sich von ihr und warf ihr einen prüfenden Blick zu, ehe er sich ihrer anderen Brust zuwandte, während er die zuerst liebkoste Brustwarze, die hart und aufgerichtet war, ganz leicht zusammenkniff. Es gelang ihm, zärtlich zu sein, ohne sie allzu behutsam anzufassen.
Genau richtig. Genau richtig. Die Worte wiederholten sich in einer Schleife in ihrem Kopf. Alles fühlte sich genau richtig an. Perfekt.
Sie ließ sich nach hinten sinken und zog ihn mit sich, sodass er zwischen ihren Beinen lag. Sein Mund glitt über ihren Hals bis zu ihrer Schulter, während seine Hand an ihrer Seite entlang nach unten wanderte, über ihren Schenkel, den er leicht zur Seite drückte, bis sie die Knie auseinanderfallen ließ und ihn mit beiden Beinen umschloss.
»Du hast so wunderbare Beine«, murmelte er. »Ellenlang.«
Sie konnte nichts darauf erwidern. Ihr Atem kam stoßweise, und … sie fühlte nur. Es war so gut. Genau richtig.
Gerade als sie glaubte, wieder zu Atem gekommen zu sein, richtete er sich auf die Knie auf und blickte auf sie herab. Seine Lippen waren feucht vom Küssen.
»Ja?«, krächzte er. »Ich muss es aus deinem Mund hören. Laut.«
Sie schluckte. »Ja.«
»Komm hoch«, befahl er, streifte ihr die Shorts über ihre Beine und warf sie zu ihrem Top. »Oh.« Doch er sprach es nicht aus, vielmehr verharrte der Laut auf seinen Lippen, als er sie betrachtete.
Sie hätte verlegen sein müssen, doch sie war es nicht. Stattdessen sonnte sie sich in seiner Bewunderung.
Ihre Ungeduld wuchs. Sie zog an seiner Pyjamahose. »Ich will dich auch sehen.«
Er stand auf und knipste die Lampe auf dem Nachttisch an, die das Bett in einen warmen, sanften Schein tauchte. »Ist das okay?«
»Ja.« Es war ebenfalls perfekt. Nicht, weil sie die Gewissheit gebraucht hätte, dass er kein Ungeheuer aus ihren Albträumen war – obwohl ihr das in der Vergangenheit wichtig gewesen war, wenn sie mit Männern geschlafen hatte. Nun jedoch akzeptierte sie es, weil er bildschön war und sie jede Sekunde ihres Zusammenseins bewusst erleben wollte.
Er war kräftig, seine Brustmuskulatur definiert, aber nicht zu ausgeprägt. Kein Sixpack. Nur lange, schmale Muskeln.
Er ließ die Pyjamahose fallen und … Gütiger Himmel. Der Mann war perfekt gebaut. Lange Beine.
Und ein langer Schwanz. Der sich großartig in ihr anfühlen würde.
Sie streckte die Hand aus. Er ergriff sie und nahm seine Position zwischen ihren Beinen wieder ein, wobei er auf das Kondom zeigte, das sie auf den Nachttisch gelegt hatte. »Streif es mir über.«
Mit zitternden Händen rollte sie das Kondom über seine Erektion und wartete dann darauf, was er als Nächstes tun würde.
Eine gefühlte Ewigkeit lang sah er sie bloß an. Ein Lächeln spielte um seine Lippen. »Du siehst sehr gut in meinem Bett aus, Ingrid.«
»Ich fühle mich auch sehr gut in deinem Bett, Kaj Jean-Pierre. Noch besser würde ich mich fühlen, wenn du dich ein bisschen beeilen würdest.«
Er lachte leise. »So herrisch.« Er ließ sich auf die Unterarme sinken, um sie zu küssen.
Er war ein hervorragender Küsser, belegte ihren Mund mit Beschlag und gab ihr das Gefühl, mehr zu wollen. Er legte den Kopf auf die andere Seite, knabberte an ihrer Unterlippe und ließ dann seine Zunge darüber schnellen, um das Brennen zu unterbinden.
Ungeduldig hob sie ihm die Hüften entgegen. »Kaj.«
»Ich lasse mir Zeit«, murmelte er zwischen langsamen Küssen. »Hetz mich nicht. Das hier ist wichtig. Du bist wichtig.«
Nun verstand sie. Sie zügelte ihre Ungeduld, gestattete sich, jeden einzelnen Kuss zu genießen, jede Berührung seiner Zunge. Das hier war viel mehr als Sex. Die Art, wie er sie küsste … Es war fast ein heiliger Akt.
Er ließ seinen Mund nach unten wandern, über ihre Brust, an ihrem Körper entlang. Als seine Zunge ihre Klitoris fand, war sie feucht und bebte vor Lust. »Kaj.«
»Hmmm«, war seine einzige Antwort, und die Vibrationen ihres empfindsamen Fleisches ließen sie beinahe kommen. Auch das beherrschte er wie kein anderer.
»Kaj«, flüsterte sie. »Wenn du in mir sein und spüren willst, wie ich komme, musst du dich beeilen.«
Er hob den Kopf. Auf seinem Gesicht lag ein laszives Lächeln, ehe er sich mit Küssen an ihrem Körper nach oben zu arbeiten begann und endlich – endlich! – in sie glitt und auch ihren Mund wieder in Besitz nahm. Er füllte sie genauso aus, wie sie es sich vorgestellt hatte. Sie schlang die Beine um seine Hüften und zog ihn tiefer in sich hinein, während er sich zu bewegen begann.
Sie stöhnte an seinem Mund, der … nach mir schmeckt.
Die Erkenntnis war unglaublich erotisch und ließ neue Leidenschaft in ihr auflodern, als er sich wieder und wieder in ihr versenkte, auch jetzt nicht grob, aber auch nicht zu sanft. Er war einzigartig. Sie spürte, wie ihr Körper sich anspannte und ihre Haut zu prickeln begann. Sie fühlte sich wie … elektrisiert.
Wie sehr sie dieses Gefühl vermisst hatte.
Wobei sie nicht einmal sicher war, ob sie so etwas überhaupt jemals erlebt hatte.
Sie wollte es nie wieder missen.
Ohne den Rhythmus seiner Bewegungen zu unterbrechen, griff er nach unten und presste seinen Daumen gegen ihre Klitoris. Sie vergrub die Hände in seinem Haar und suchte seinen Mund, um ihren Aufschrei zu dämpfen, als die Welt über ihr zusammenbrach.
Sie hatte die Augen geschlossen, zwang sich jedoch, sie zu öffnen. Sie wollte ihn sehen. Er sah sie an, starrte auf sie herab, hungrig und leidenschaftlich, selbst am Rande des Höhepunkts. Sie schloss sich fester um ihn, worauf er aufkeuchte.
Und dann – seine Augen waren immer noch weit geöffnet, die Muskeln in seinen Armen zitterten – kam auch er mit einem leisen Stöhnen. Schwer atmend rollte er sich auf die Seite, wobei er sie mit sich zog und den Kopf auf das Kissen sinken ließ. Seine Lider schlossen sich, und auf seinem Gesicht erschien ein befriedigtes Lächeln.
So lagen sie da, während die Minuten verstrichen. Val strich ihm das Haar aus dem Gesicht und fuhr mit den Fingerspitzen über seine stoppelige Wange.
»Das werden wir wiederholen müssen«, murmelte er.
Sie lachte leise. »Unbedingt.«
»Ich habe dir doch nicht wehgetan, oder?«
»Nein, es war perfekt. Du warst perfekt. Genau das, was ich brauchte. Und wollte.«
Er konnte seine Erleichterung nicht verhehlen. »Gut. Nicht bewegen.« Er zog sich aus ihr zurück und verschwand im Badezimmer, um das Kondom zu entsorgen.
Val blieb im Bett liegen, unsicher, ob sie sich überhaupt würde bewegen können. Müde war sie zwar nicht, doch ihr Körper befand sich in einem Zustand köstlicher Erschöpfung.
Nach ein paar Minuten kehrte Kaj zurück, legte sich neben sie und zog sie an sich. »Danke«, flüsterte er. »Ich wusste ja, dass ich einsam bin, aber nicht, wie sehr.« Er küsste sie auf die Stirn. »Können wir einfach nur den ganzen Tag hier liegen bleiben?«
Sie lächelte. »Das nicht, aber ein Weilchen noch. Schlaf noch ein bisschen.«
»Ich will nicht. Ich will keine Minute versäumen.«
Gerührt küsste sie ihn. »Wir haben noch so viele Minuten zusammen, Kaj, da machen ein paar wenige keinen Unterschied, wenn du sie verschläfst.«
»Hmm«, machte er. Eine Minute später hörte sie seine tiefen Atemzüge.
Sie würde noch ein Weilchen warten und dann aufstehen, um wieder in die Rolle von Elijahs Leibwächterin zu schlüpfen.
Doch für die nächsten Minuten wäre sie Kajs Geliebte. Diese wenigen Momente des Friedens hatten sie sich verdient.
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Val steckte ihren geflochtenen Zopf am Hinterkopf fest, während sie auf Zehenspitzen aus Kajs Badezimmer schlich, um ihn nicht zu wecken. Er brauchte die Ruhe.
»Hey«, sagte er in dem Moment verschlafen und setzte sich auf. »Du bist ja schon angezogen. Wo willst du hin?«
»Nach Elijah und Czar sehen. Du kannst ja noch ein Weilchen liegen bleiben.«
»Nein, auf mich wartet einiges an Arbeit.« Er rollte sich aus dem Bett und streckte sich stöhnend, schenkte ihr jedoch ein Lächeln, das sie unwillkürlich erwiderte. »Du siehst bemerkenswert wach aus.«
»Ich fühle mich auch fantastisch.« Sie trat in seine ausgebreiteten Arme und ließ sich von der Wärme seines Körpers umhüllen. »Ich fühle mich wieder wie ich selbst. Danke, Kaj.«
Er küsste ihren Hals. »Es wäre mir eine Freude, dir dieses Gefühl schenken zu dürfen, wann immer dir der Sinn danach steht.«
Sie grinste. »Ich komme darauf zurück. Zieh dich jetzt an, wir sehen uns gleich unten.«
Sie trat hinaus, schloss die Tür hinter sich und ging in Elijahs Zimmer. Er schlief noch, einen Arm um Czar gelegt. Gestern Abend hatte er gefragt, ob sie ihm helfen würde, einen geeigneten Hund für sich zu finden, wenn ihr Auftrag beendet wäre. Sie hatte eingewilligt, allerdings erfüllte sie die Vorstellung, Elijah und seinen Vater zu verlassen, mit Traurigkeit.
Teilweise war dieses Gefühl ihrem kurzen Anflug von Selbstzweifeln geschuldet, den sie sowohl der körperlichen als auch der emotionalen Erschöpfung zugeschrieben hätte. Aber jetzt fühle ich mich so viel besser.
Sie schnalzte leise mit der Zunge. »Komm, Junge«, flüsterte sie. »Zeit für eine kleine Runde.« Czar rutschte vom Bett, ganz vorsichtig, um den Jungen nicht zu wecken. »Braver Czar.«
Mit ihm im Schlepptau ging sie leise die Treppe hinunter, blieb jedoch abrupt stehen: MaryBeth saß mit Molly, Phin, Antoine und Jace, der zu ihrer Freude keine Handschellen mehr trug, am Esstisch.
Sobald all das hier vorüber war, würde sie dafür sorgen, dass der Junge das beste Zuhause fände, das er je hatte. Vielleicht ja sogar bei mir. Kurz erschreckte sie die Vorstellung, doch je länger sie darüber nachdachte, umso besser gefiel sie ihr. Ich könnte mich als Pflegemutter zertifizieren lassen. Später würde sie recherchieren, welche Voraussetzungen dafür in Louisiana erfüllt werden mussten. Aber erst nach dem Frühstück.
Denn alle hatten Kaffee und Maricas Sandwiches vor sich stehen.
»Bist du jetzt offiziell für die Verpflegung zuständig?«, fragte sie MaryBeth lächelnd.
Ihre Freundin winkte sie herüber. »Lange kann ich nicht bleiben, aber ich weiß ja, dass ihr alle Hände voll zu tun habt, und ich wollte nicht, dass Elijah eine Mahlzeit versäumt.«
Val zuckte zusammen. »Meine Aufgabe, für seine regelmäßigen Mahlzeiten zu sorgen, habe ich gestern nicht gut erfüllt, was?«
Molly runzelte die Stirn. »Schon gut, Val. Wir haben ihm planmäßig etwas zu essen gegeben, und sein Blutzuckerspiegel war unter Kontrolle. Wir sind hier, um euch zu helfen. Du brauchst das nicht allein zu stemmen. Hör auf, wegen Dingen ein schlechtes Gewissen zu haben, für die du nichts kannst.«
»Wow«, sagte MaryBeth mit übertriebener Ehrfurcht zu Molly. »Du kennst sie wirklich gut, was?«
Molly zog die Brauen hoch. »Sie zu durchschauen, ist nicht allzu schwierig.«
»Das stimmt allerdings«, bestätigte Val, die ihrer Freundin die Bemerkung nicht krummnahm. »Ich muss mit Czar Gassi gehen, dann frühstücke ich auch etwas.«
Molly erhob sich und griff nach Czars Leine. »Ich übernehme das. Du bleibst hier. Ich lasse nicht zu, dass du angeschossen wirst, solange ich hier Dienst habe.«
Natürlich hatte Molly auch in dem Punkt absolut recht. Val tätschelte Czars Rücken. »Los, Junge, geh mit Molly.«
Gehorsam tappte der riesige Hund zu Molly und ließ sie die Leine am Halsband befestigen. »Wir müssen zusehen, dass er heute mal so richtig ausgepowert wird.«
Phin nahm noch einen Schluck Kaffee und stand auf, wobei er leicht das Gesicht verzog, als er sich reckte, doch es schien ihm erheblich besser zu gehen als am Vorabend. »Oben steht doch ein Laufband. Können Hunde so was benutzen?«
»Czar schon, aber er mag es nicht besonders«, antwortete Val. »Wo willst du denn hin?«
»Ich begleite Molly«, sagte er. »Niemand geht alleine raus. Burkes neue Vorschrift.«
Val setzte sich neben Antoine an den Tisch. »Ich dachte, du wolltest nach Hause fahren und dich hinlegen.«
Antoine schien keine Sekunde geschlafen zu haben. »Mache ich auch gleich.«
»Er hat die ganze Nacht gearbeitet«, sagte Jace leise.
Antoine starrte ihn finster an. »Petze.«
Val sah Jace mitfühlend an. »So beschimpft er uns auch immer, wenn wir versuchen, uns um ihn zu kümmern. Du musst das nicht persönlich nehmen. Stimmt’s, Antoine?«
Antoine seufzte. »Stimmt. Tut mir leid, Junge. Ich bin … bloß frustriert. Ich brauche mehr Kaffee.«
»Ich hole dir noch eine Tasse«, erbot sich Val. »Ich bin ausgeruht.« Sie schenkte ihm nach, dann sich selbst, als ihr Blick auf die Arbeitsplatte fiel. »MaryBeth!« Da stand ein ganzes Dutzend Cupcakes, hübsch dekoriert mit Kürbissen, Vampiren, Hexen und Gespenstern. »Hast du die gemacht?«
»Klar«, antwortete MaryBeth fröhlich. »In zwei Tagen ist Halloween, deshalb haben wir schon mal angefangen. Sie sind zuckerfrei und kohlehydratreduziert, deshalb können alle sie essen. Ich habe auch Kürbiskekse für Elijah gebacken, die du für später einfrieren kannst. Aufgetaut schmecken sie prima.«
»Halloween habe ich völlig vergessen. Armer Elijah. Wenn sich die Lage hier nicht bald entspannt, verpasst er die Party in der Schule.«
»Darum habe ich mich schon gekümmert«, sagte MaryBeth. »Ich habe das Team angerufen.«
Val blinzelte. »Das Team?«
»Trink erst mal deinen Kaffee. Dein Gehirn braucht wohl Starthilfe, Mädchen. Die QuarterMasters.«
»Die Roller-Derby-Mannschaft«, warf Jace ein.
Vals Wangen wurden heiß. »Erzähl bloß keinem, dass ich sie vergessen habe.«
»Mache ich nicht«, versprach MaryBeth. »Ausnahmsweise. Jedenfalls schmeißen wir eine Halloweenparty, sobald Elijah das Haus wieder gefahrlos verlassen kann. Ich habe allen Mädels mit Kindern gesagt, sie sollen die Kostüme noch nicht wegpacken. Sollten wir nächste Woche noch hier sein müssen, verlagern wir das Ganze auf die Rollerbahn, und die Kinder mit Lebensmittelunverträglichkeiten oder Problemen mit dem Blutzuckerspiegel kriegen eben keine Süßigkeiten, sondern andere Geschenke.«
Vals Augen brannten vor Rührung. »Du bist einfach die Allerbeste.«
»Richtig erkannt«, bestätigte MaryBeth lachend. »Du kannst auch gern kommen, Jace. Für eine Kinderparty bist du zwar schon ein bisschen zu groß, aber Süßigkeiten gehen doch immer, oder?«
Jace riss die Augen auf. »Ehrlich?«
»Klar. Du bist so ein netter Junge. Wir mögen dich.« Sie erhob sich, als Molly und Phin von ihrer kurzen Runde zurückkehrten. »Könnte mich jemand zum Wagen begleiten? Ich muss zurück. Heute Morgen ist zwar unsere Aushilfe da, aber mit den bevorstehenden Halloweenpartys am Wochenende haben wir alle Hände voll zu tun.«
»Ich gehe mit dir«, sagte Phin, der bereits an der Tür wartete.
Val drückte MaryBeth fest an sich. »Danke. Du bist wirklich die Allerbeste.«
MaryBeth erwiderte die Umarmung. »Du siehst heute Morgen so gut aus. Es freut mich, dass du ein bisschen Ruhe gefunden hast.« Sie löste sich und grinste verschmitzt. »Ruf mich an. Ich will Einzelheiten.«
Vals Wangen wurden heiß. »Ich nehme alles zurück. Du bist nicht die Beste, sondern gemein und gehässig.«
MaryBeth machte einen Knicks. »Du hast mich doch so lieb.«
»Richtig. Pass auf dich auf.« Val kehrte zu ihrem Stuhl zurück und lehnte sich zu dem Laptopbildschirm hinüber, der am nächsten zu ihr stand. Antoine reagierte nicht einmal, was ungewöhnlich war. Normalerweise würde er ihn so hindrehen, dass niemand etwas erkennen konnte. »Gibt es etwas Neues über Noni Feldman?«
Antoine schüttelte den Kopf – langsam und … wie betäubt. »Nein. Noch nicht.«
Val runzelte die Stirn. »Was ist los, Antoine? Du machst mir Angst.«
Aufrichtige Besorgnis spiegelte sich in Antoines Blick. »Erinnerst du dich an das Video, das wir uns ansehen wollten? Das von Kaj, wie er in der Lobby des NOPD mit Elijah wegen des Mathematikclubs telefoniert?«
Val nickte. »André wollte einen seiner Leute dransetzen, um zu überprüfen, wer Informationen preisgegeben haben könnte. Hast du es gefunden?«
»Nein, es ist weg.«
Val sah ihn erstaunt an. »Was meinst du damit?«
»Es ist weg«, wiederholte Antoine. »Zehn Minuten aus der Videoaufnahme fehlen auf dem Server. Anfangs ist alles noch bestens. Man sieht sogar, wie Kaj die Lobby betritt, aber dann ist auf einmal alles verschwunden. Zehn Minuten später setzt die Aufnahme wieder ein.«
»Jemand hat diesen Teil der Aufnahme gelöscht«, folgerte Val. »Hast du es André schon gesagt?«
»Das wollte ich. Ich habe ihm mehrere Nachrichten hinterlassen, aber er hat nicht zurückgerufen.« Antoine wirkte aufrichtig besorgt. »Sonst meldet er sich immer.«
»Vielleicht geht er gerade einem Hinweis zu Noni Feldman nach«, meinte Val, doch auch sie konnte ihr Unbehagen nicht ganz abschütteln.
»Kann sein. Ich hoffe, dass das der Grund ist. Aber bald rufe ich Farrah an.« Andrés Verlobte war auch bei Burkes Mitarbeitern sehr beliebt. »Eigentlich sollte sie wach sein und sich für die Arbeit fertig machen. André ist normalerweise um die Uhrzeit schon eine Stunde auf den Beinen. Er geht morgens immer joggen.«
»Gerade hat er eine Menge Arbeit. Das hier ist ja nicht sein einziger Fall.«
Antoine lächelte gezwungen. »Weiß ich.«
Val war nicht sicher, was sie sonst noch sagen sollte, deshalb widmete sie sich ihrem Frühstück und lauschte Molly, die Jace in ein Gespräch übers Gärtnern verwickelte. Jace erklärte wehmütig, seine Mutter hätte sogar ihr eigenes Gemüse angepflanzt, und wie sehr er es vermisse, ihr zur Hand zu gehen.
Der Junge brauchte ein Zuhause mit einem Garten. Das könnte ich ihm ermöglichen.
Qualifikation für eine elterliche Pflegschaft. Val zog ihr Handy heraus, als Kaj die Treppe herunterkam.
Er zog einen Stuhl heran und setzte sich. »Was ist mit Antoine los?«, fragte er leise.
»André reagiert nicht auf seine Anrufe oder Nachrichten«, antwortete Val ebenfalls leise. »Vielleicht ist er bei der Arbeit oder schläft noch, aber Antoine macht sich Sorgen.«
»Ich klemme mich mal ans Telefon«, sagte Kaj. »Sein Chef kann uns vielleicht sagen, wo er steckt.« Er scrollte zur Nummer von Andrés Vorgesetzten und wollte gerade wählen, als Antoines Handy summte.
Antoine riss es hoch. »Farrah? Ist er zu Hause?« Entsetzen spiegelte sich auf seiner Miene. »Was? Wann?«
Nein, nein, nein. Nicht André, dachte Val.
»Wohin haben sie ihn gebracht?«, fragte Antoine. »Okay. Ich bin schon unterwegs. Wissen Mom und Dad schon Bescheid? Und DeShaun?« Er lauschte weiter, dann legte er auf. »Sie hat ihn im Garten hinter dem Haus gefunden. Jemand hat auf ihn eingestochen. Mindestens zwei Mal, einmal davon in den Bauch. Er lebt, aber es sieht nicht gut aus. Ich muss sofort ins Krankenhaus.«
Molly und Val sahen sich an. Wie konnten sie Antoine unterstützen und dabei den bestmöglichen Schutz von Kaj und Elijah gewährleisten?
»Du solltest ihn fahren, Molly«, sagte Val.
»Ich kann selbst fahren«, protestierte Antoine.
»Auf keinen Fall«, erwiderte Molly fest. »Keiner ist allein unterwegs. Außerdem hast du nicht geschlafen und stehst unter Schock. Phin und Val können hierbleiben, und ich komme zurück, sobald du sicher dort angekommen bist.«
Val drückte Antoine fest an sich. »Du würdest dasselbe auch für uns tun.«
Antoine nickte. »Ich darf ihn nicht verlieren.« Seine Schultern bebten.
Val legte ihm beide Hände ums Gesicht. »Das wirst du auch nicht. Und jetzt geh. Farrah braucht dich. Ich rufe Burke an. Wir halten die Stellung, bis die Verstärkung eintrifft. Wir haben dich lieb. Und jetzt geh.« Sie begleitete ihn zur Tür. »Passt auf euch auf«, sagte sie zu Molly und umarmte auch sie.
Sie sah zu, wie sie die Einfahrt hinuntergingen, ehe sie sich Phin, Jace und Kaj zuwandte. »Wie läuft es mit dem Panikraum, Phin?«
»Bisher bin ich nicht dazu gekommen, ihn vollständig zu streichen, aber ansonsten ist alles fertig.«
»Wieso zeigst du nicht Kaj, wie alles funktioniert? Nur für den Fall der Fälle.« Denn gerade waren sie personalmäßig eingeschränkt, und das Timing erschien ihr verdächtig. »Ich bleibe hier unten und rufe Burke an.«
»Legen Sie mir die Handschellen an.« Jace streckte die Hände vor. »Außer Ihnen ist sonst niemand hier unten, und das war Burkes Anweisung.«
»Nein«, sagte Kaj mit einem knappen Lächeln. »Du bist keine Gefahr für uns. Schluss mit den Handschellen.«
Jace sah Val ungläubig an, als Kaj Phin die Treppe hinauf folgte. »Ich bin keine Gefahr mehr?«
Val drückte seine Hand. »Du bist ein wunderbarer Junge, Jace. Vergiss das nicht.« Sie rief Burkes Nummer auf.
»Ja?«, bellte er anstelle einer Begrüßung.
»Wir brauchen dich hier. Jemand hat André niedergestochen, und Molly bringt Antoine ins Krankenhaus. Außer Phin und mir ist niemand hier.«
»Verdammt. Wie ist die Prognose?«
»Ich weiß es nicht, aber etwas sagt mir, dass das alles miteinander zusammenhängt. Kannst du jemanden herschicken? Ist Lucien schon wieder zurück?« Lucien war notfallmäßig für einen anderen Personenschutzfall eingeteilt worden.
»Nein, noch nicht«, antwortete Burke, »aber ich erwarte ihn im Lauf des Vormittags zurück. Ich bin schon unterwegs.«
Sie beendete das Gespräch und lächelte schwach, als Czar seinen Kopf in ihren Schoß legte. Er spürte ihren Kummer. »Braver Junge.«
»Was geschieht hier, Val?«, fragte Jace leise. »Wer hat Captain Holmes etwas angetan?«
»Ich weiß es nicht, aber bestimmt findet das NOPD es heraus. Es wird alles gut, Jace.«
Doch sie wusste nicht, wen sie mit diesen Worten beruhigen wollte – den Jungen oder sich selbst.
Lake Cataouatche, Louisiana
Freitag, 29. Oktober, 06.45 Uhr
»Corey, bitte«, presste Ed erstickt hervor. »Sie weiß nichts. Sag Bobby, er soll aufhören. Er bringt sie ja um.«
Corey stand im Türrahmen und blickte leidenschaftslos auf die blutüberströmte Frau auf dem Fußboden. Noni Feldman hatte weiterhin steif und fest behauptet, nicht zu wissen, wo Allyson und/oder Bella sich aufhielten. Und Bobby hatte sich alle Mühe gegeben, ihren Willen zu brechen.
Letzten Endes hatte er sie körperlich gebrochen, aber die Informationen hatten sie auch jetzt nicht.
Ed sah aus, als würde ihm gleich übel werden, und sosehr Corey die Reporterin für ihre aggressive Art der Berichterstattung auch hasste, ging selbst an ihm ihr Anblick nicht spurlos vorbei.
»Bobby«, stieß er scharf hervor. »Hör auf. Sie ist bewusstlos.«
Bobby sah auf. In seinen Augen lag ein unheimliches Leuchten. »Und?«
»Und …«, erwiderte Corey, wobei er sich fragte, wie weit Bobby noch gegangen wäre, hätte er nicht eingegriffen, »… wenn sie tot ist, nützt sie uns nicht als Köder, um Allyson anzulocken.«
Bobby verzog das Gesicht. »Verdammt noch mal. Nie darf ich mich mal richtig amüsieren.«
Für Coreys Empfinden hatte Bobby sich schon viel zu sehr amüsiert. In einem Maß, das die Notwendigkeit einer Therapie nahelegte. »Geh duschen, Bobby. Du siehst aus, als kämst du vom Set eines Horrorfilms.«
Corey folgte Bobby hinaus und zog die Tür hinter sich zu. Bobby trat in die kleine Dusche, während Corey sich an den Campingtisch setzte. Der pochende Schmerz in seinem Arm hatte Schlaf nahezu unmöglich gemacht.
»Ed, kannst du uns einen Kaffee machen?«, fragte er erschöpft. »Wir haben gestern Abend welchen mitgebracht. Ich muss nachdenken.«
Ed gehorchte und setzte sich, während der Kaffee durchlief. »Wie machen wir jetzt weiter?«
»Wir suchen Bella. Das hat oberste Priorität.«
Ed seufzte leise. »Genau wie ich dachte. Ich halte das für eine ganz schlechte Idee, werde aber helfen, den Auftrag zu Ende zu bringen, weil er dir so wichtig ist. Wie es danach weitergehen soll, weiß ich noch nicht. Ich mache mir Sorgen um dich, Corey. Du wirst lernen müssen, wann der richtige Zeitpunkt ist, etwas gut sein zu lassen, sonst schnappen sie dich irgendwann. Oder töten dich. Und jeden in deinem Umfeld. Was ich sein könnte.«
Corey war hin- und hergerissen zwischen Erleichterung, weil Ed sie nicht hängen lassen würde, und Verärgerung über seine herablassende Besorgnis. »Mir geht’s gut«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Sag mir, wie wir Cardozo schnappen können, damit ich endlich Bella kriege. Danach kannst du jederzeit gehen.«
»Ich will aber nicht gehen«, sagte Ed. »Ich … du bist …« Er schüttelte den Kopf. »Corey, ich verdanke dir viel. Du hast mir nach meiner Entlassung einen Job gegeben, und wir hatten eine tolle Zeit. Ich bewundere dich für das, was du in den letzten drei Jahren aufgebaut hast. Was wir aufgebaut haben. Ich habe dich immer dafür bewundert, dass du trotz aller Widrigkeiten nie aufgegeben hast. Bis jetzt. Inzwischen habe ich Angst, dass du alles wegwirfst.«
»Aber du bist auch keiner, der einfach hinschmeißt«, wandte Corey ein und sah Ed herausfordernd an. »Oder? Denn falls ja, werde ich nicht zulassen, dass du etwas von Aarons Geld mitnimmst.« Das auf ihrem gemeinsamen Offshore-Konto lag. »Ich verdanke dir sehr viel, Ed.« Er wählte bewusst dieselbe Formulierung wie sein Kumpel. »Du hast die Organisation in die Hand genommen und dafür gesorgt, dass unser Geschäft sicherer und leichter durchführbar wird. Ich muss diesen einen Job erledigen, dann kannst du mit deinem Anteil deiner Wege gehen, und wir ersetzen dich durch einen anderen Partner. Irgendwann.«
Ed ließ die Schultern sacken. »Ich will aber nicht gehen, Corey.«
»Dann tu’s nicht, sondern hilf mir, diesen Auftrag zu erledigen, damit Trevor Doyle uns keine Killer auf den Hals hetzt.«
Ed atmete aus. »Versprichst du mir, dass wir danach einen schönen, langen Urlaub machen? Wir suchen uns ein Haus in der Karibik und trinken Cocktails am Strand.« Er beugte sich über den Tisch und sah Corey flehend an. »Seit Liams Tod hast du dich extrem ins Zeug gelegt. Du siehst das vielleicht nicht, aber ich. Du trauerst immer noch, genauso wie Dianne. Sie sucht Trost im Alkohol, du in deiner Arbeit. Deine Entschlossenheit ist zur Besessenheit geworden. Ganz ähnlich wie bei Aaron mit seiner Drogensucht«, fügte er sanft hinzu. »Du verdienst eine Pause. Du brauchst sie. Wir alle.«
Die Worte trafen Corey wie ein Schlag in die Magengrube. Wann hatte er sich zuletzt eine Pause gegönnt? Seit einer halben Ewigkeit nicht mehr. Er sah an sich hinunter und merkte erst jetzt, dass er unwillkürlich den Handballen auf seine Brust gepresst hatte. Weil sie wehtat. Liams Verlust hatte wehgetan. Die Trauer tat weh.
Und zum ersten Mal hasste er Aaron nicht mehr ganz so sehr dafür, dass er diesen Arzt umgebracht hatte. Er hasste ihn immer noch, aber nicht mehr ganz so inbrünstig. Weil Trauer etwas Grauenvolles war.
Er atmete zittrig aus. »Ich verspreche es. Ich fahre mit euch auf die Bahamas oder sonst wohin. Wir machen eine Pause. Aber, Ed, ich muss diesen Auftrag zu Ende bringen. Hilfst du mir dabei?«
Ed musterte ihn einige Sekunden lang, ehe er nickte. »Ja.« Er klappte seinen Laptop auf. »Also, ich habe mir Gedanken über diesen Cardozo gemacht. Alex, mein Kontakt beim NOPD, hat vielleicht nicht ganz so viele Infos wie Bobbys Kumpel, aber er überwacht nach wie vor Cardozos Haus. Er hat sich in einem der Nachbarhäuser einquartiert und beobachtet alles durchs Fenster. Falls er flüchten muss, nimmt er den Wagen der Nachbarin. Das NOPD, das in Cardozos Viertel patrouilliert, hält bloß Autos von Leuten an, die nicht in der Gegend gemeldet sind.«
»Was hat dein Kontaktmann mit dieser Nachbarin gemacht?«
Wieder zuckte Ed die Achseln. »Ich habe nicht gefragt, weil ich es gar nicht wissen will. Jedenfalls sagt er, einer seiner Streifenkollegen hätte ihm gestern erzählt, ein Lieferwagen dieser Bäckerei Marica’s tauche mindestens einmal am Tag auf. Er parkt immer in der Einfahrt, ziemlich nahe am Haus.«
»Hätten wir diesen Wagen, kämen wir also ganz dicht heran.«
»Genau, aber das Haus ist mit Beschlag belegt. Wir müssen sie entweder dazu bringen, uns reinzulassen, oder sie irgendwie herauslocken.«
»Du denkst an die Bäckerin?«
Ed drehte den Laptop so hin, dass Corey das Foto von zwei lächelnden Frauen sehen konnte. Die eine war groß und wirkte Furcht einflößend, die andere war klein und zierlich und trug ein Kleid im Stil der Fünfziger. »Die Große heißt Jessica, die andere ist ihre Frau, MaryBeth.«
»Ich schlage vor, wir nehmen die Kleine. Bei der anderen hätte ich Bedenken, ob wir sie so einfach überwältigen können.«
»Sehe ich genauso. Die Kleine kam heute Morgen gegen halb sechs mit ein paar Tüten mit dem Bäckereilogo zu Cardozo und ist vor einer Weile ohne Tüten wieder losgefahren.«
»Also schnappen wir uns den Van mit der Kleinen drin, fahren zu Cardozos Haus und zwingen sie, mit ein paar Tüten in der Hand zu klingeln, und wenn sie die Tür aufmachen, stürmen wir rein?«
»Überall auf dem Grundstück sind Kameras installiert«, sagte Ed. »Die sehen uns kommen.« Er schenkte zwei Tassen Kaffee ein.
Corey kippte den Inhalt seiner Tasse in einem Zug hinunter. Das Brennen der heißen Flüssigkeit lenkte ihn für einen Moment von dem pochenden Schmerz in seinem Arm ab. Diese beschissene blonde Schlampe. Bevor er die Stadt verließ, würde er dafür sorgen, dass sie dafür bezahlte, auf ihn geschossen zu haben. »Wie wär’s damit? Wir schnappen uns den Lieferwagen, fahren damit zu Cardozos Haus, zwingen die Kleine, mit ein paar Tüten auszusteigen, und wenn sie nur noch ein paar Meter vom Haus entfernt ist, schießen wir auf sie, aber wir verletzen sie nur und zwingen die Typen im Haus so, die Tür aufzumachen, um sie zu retten. Und dabei schießen wir uns dann den Weg vollends frei.«
»Das könnte funktionieren«, sagte Ed und nickte. »Wir werden nicht viel Zeit haben. Bestimmt hat das Haus eine Alarmanlage, deshalb bleibt uns maximal eine Minute, ehe der Alarm an die Polizei geht, wahrscheinlich sogar weniger. Wir müssen rein und sofort wieder raus.«
»Ich nehme Cardozo, du den Jungen. Wenn wir ihn haben, wird Cardozo garantiert sehr viel kooperativer sein. Bobby kann sich um die Leibwächter kümmern.«
»Ich will die Blonde«, sagte Bobby, der sich die Haare mit einem Handtuch frottierte. »Sie und ich werden ein hübsches Plauderstündchen haben.« Er deutete auf seine Brust, auf der ein dunkelvioletter Fleck prangte. »Seht euch bloß mal an, was mir diese Schlampe verpasst hat.«
Corey deutete auf seinen Arm. »Ich kriege sie als Erster.«
Bobby ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Meinetwegen. Also, Cardozo, sein Junge und die Frau sind unsere Zielpersonen. In der Reihenfolge?«
Corey nickte. »Klingt nach einem Plan. Ed, kannst du deinen Cop-Freund bitten, uns zu helfen?«
»Was soll er tun?«
»Sich bereithalten, jeden abzuknallen, der uns in die Quere kommt, bis auf Cardozo, den Jungen und die Blonde.«
Ed dachte darüber nach. »Ich nehme an, er lässt sich darauf ein, solange die Spur nicht zu ihm zurückverfolgt werden kann. Er ist gern bei der Polizei und will seinen Job behalten. Wir bezahlen ihm nicht genug, als dass er ihn riskieren könnte.«
»Frag ihn wenigstens. Mir ist wohler, wenn ich weiß, dass wir Deckung haben. Woher wissen wir, wo der Lieferwagen steht?«
»Wir werden vor der Bäckerei warten«, sagte Ed.
»Wir?«, fragte Bobby.
»Wir«, antwortete Corey. »Wir gehen alle. Hierfür brauchen wir alle verfügbaren Kräfte. Feldman kann nicht weg. Ich hoffe, sie atmet noch, wenn wir zurückkommen. Du musst endlich lernen, dich zu beherrschen, Bobby.«
Bobby zuckte gleichgültig die Achseln. »Getötet habe ich sie ja nicht, okay?«
Corey seufzte. »Wie auch immer. Was ist mit Dianne? Wir müssen dafür sorgen, dass sie nicht aufwacht, solange wir unterwegs sind.«
»Ich habe ihr noch ein paar Schlaftabletten und Whiskey gegeben, bevor ihr mit der Reporterin angefangen habt«, sagte Ed. »Sie wird mindestens bis heute Nachmittag schlafen. Was stellen wir mit Cardozo an, wenn er uns verraten hat, wo Bella ist?«
Zumindest das ließ sich leicht beantworten. »Wir bringen ihn um und schieben die Schuld diesen Online-Pennern in die Schuhe. So wie bei Bella.«
»Und sein Junge?«, fragte Ed.
»Wir benutzen ihn und die Blonde, um Cardozo unter Druck zu setzen«, sagte Corey. »Dann werden wir sie los. Cardozo verpassen wir eine Kugel in den Kopf, ganz schnell und einfach. Ich kriege die Frau. Sie darf ein bisschen leiden dafür, dass sie mich angeschossen hat, dann bringe ich auch sie um. Dem Jungen geben wir ein paar von Diannes Tabletten. Er wird einfach einschlafen und nicht mehr aufwachen.«
Ed nickte grimmig. »Okay.«
»Aber ich darf mir die Blonde auch mal vorknöpfen«, sagte Bobby. »Ist doch unfair, dass du sie allein kriegst.«
»Na gut«, schnaubte Corey. »Was ist mit den Cops, die seine Straße beobachten? Wenn sie den Lieferwagen bemerken und uns finden, war’s das.«
Bobby grinste. »Ich kümmere mich darum.«
Corey trank seinen Kaffee aus und stand auf. »Dann los.«
Mid-City, New Orleans, Louisiana
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Eigentlich hatte Kaj gar nicht an den Panikraum im begehbaren Schrank seines Sohnes denken wollen, aber natürlich tat er es. Phins beständiges Hämmern und Bohren hatte es unmöglich gemacht, ihn zu vergessen.
Ebenso wenig hatte er an Elijahs Angst denken wollen, die zu seinem ständigen Begleiter geworden war, auch wenn er es noch so gut zu verbergen versuchte.
Wegen mir. Weil ich Staatsanwalt bin.
Er und Phin hatten sich bemüht, leise zu sein, um Elijah nicht zu wecken, doch der Junge saß bereits angezogen auf seinem Bett und band sich gerade die Schuhe zu, als sie nach oben kamen.
Sein müdes Lächeln ließ ihn älter als zehn wirken. Bei seinem Anblick wurde Kajs Kehle eng. Verdammt.
»Morgen, Dad.«
Kaj musste sich räuspern. »Guten Morgen. Wie fühlst du dich?«
Elijah setzte seine Brille auf. »Gut. Der Wert ist normal.«
Was Kaj natürlich wusste. Die Daten des Blutzuckermonitors wurden direkt auf Kajs Handy übertragen und schickten eine Warnmeldung, sobald die Werte zu sehr stiegen oder abfielen. Dass sein Handy nicht ständig Alarm schlug, grenzte an ein Wunder. »Das freut mich. Phin will uns den Panikraum zeigen.«
Elijahs Miene wurde neutral.
Kajs Magen verkrampfte sich. Seinem Sohn bereitete der Panikraum ein ebenso mulmiges Gefühl wie ihm selbst.
Vor drei Tagen schien es noch eine gute Idee zu sein, und auch jetzt war es zweifellos eine angemessene Vorsichtsmaßnahme, allerdings sollten sie sie eigentlich gar nicht mehr treffen müssen.
»Kann ich ihn mir später ansehen, Phin?«, fragte Elijah leise.
Phins Miene war keineswegs neutral, und der Unterschied zu sonst hätte nicht krasser sein können – sein stoischer Mich-bringt-so-schnell-nichts-aus-der-Ruhe-Ausdruck war tiefem Mitgefühl gewichen. »Vielleicht nach dem Frühstück? MaryBeth hat ein paar Sandwiches und Spezial-Cakepops für dich mitgebracht. Für Halloween.«
Sofort erhellte sich Elijahs Miene. »Cool. Ich dachte nicht, dass es dieses Jahr Halloween für mich gibt.«
Auch diese Worte trafen Kaj bis ins Mark. »Es tut mir leid, Elijah.«
»Schon gut, Dad. Wegen der Süßigkeiten kann ich sowieso nicht auf Süßes-oder-Saures-Tour gehen, aber sich zu verkleiden wäre nett gewesen.«
»Am Montag findet in der Schule eine Kostümparty statt«, sagte Kaj. Zu seiner Bestürzung fiel es ihm erst jetzt wieder ein.
»Wie gesagt, es ist okay, Dad. Ich bin nicht allzu traurig oder so.« Er lächelte. »Aber erzähl es nicht MaryBeth. Wenn ich ihr leidtue, kriege ich mehr Cakepops.«
Kah lachte leise. »Dein Geheimnis ist bei mir sicher.«
Phin tat so, als versiegle er seine Lippen.
Elijah, der im Türrahmen stand, wurde wieder ernst. »Danke, Phin. Ich weiß, wie viel Arbeit es war, den Raum so schnell einzubauen. Ich bin sehr dankbar und komme gleich wieder nach oben.«
»Wann immer du willst«, entgegnete Phin.
Mit einem kurzen Winken lief Elijah die Treppe hinunter und rief nach Czar.
»Es ist nicht Ihre Schuld«, sagte Phin leise.
Abrupt hob Kaj den Kopf, verblüfft, dass der Mann seine Gedanken gelesen hatte. »Wie kommen Sie darauf?«
Phin zuckte die Achseln. »Mein Dad ist Cop. Oben in Ohio.«
»Aha«, sagte Kaj langsam.
»Meine Mom war Lehrerin. Als ich noch klein war, dachte ich immer, mein Dad sei der Stärkere von beiden, weil meine Mom eher klein und nicht allzu hart im Nehmen ist.« Er öffnete die Schranktür, hinter der die Sicherheitstür des Panikraums zum Vorschein kam. »Natürlich hatten wir einen eigenen Sturmkeller. Schließlich reden wir von Ohio. Tornadogebiet.«
Kaj folgte ihm in den Panikraum, wobei er sich fragte, worauf die Geschichte hinauslaufen mochte. Doch Phin sprach sonst nur wenig, und wenn, hörten seine Freunde ihm genau zu. Deshalb würde Kaj dasselbe tun.
»Meine Freunde sind immer in die Keller ihrer Familien gegangen und haben dort abgewartet, bis der Tornado vorbeigezogen war. Aber wir hatten einen besonderen Kellerraum mit verstärkten Betonwänden und einer Stahltür. Und er war groß genug, dass alle Platz darin fanden – und das sagt einiges, schließlich waren wir sieben Kinder.«
»Wow.«
Phin grinste. »Sie haben keine Ahnung. Meine arme Mutter. Jedenfalls hatte sie den Raum hübsch hergerichtet. Es gab ein Telefon und Snacks, Kopfkissen und Decken und Taschenlampen. Ein Radio. Sie hat sogar Leuchtsterne an die Decke geklebt, falls die Batterien der Taschenlampen mal leer wären. Wann immer die Tornadosirenen heulten, sind wir ganz schnell in den Keller gelaufen, um im Sturmraum Schutz zu suchen. Mom hat eine Party daraus gemacht. Angst hatten wir nie. Wir haben Lieder gesungen und Karten gespielt.«
»Ihre Mom klingt nett.«
»Das ist sie auch. Aber bestimmt fragen Sie sich allmählich, wieso ich Ihnen all das erzähle.«
»Ein bisschen.«
»Eines Nachts hat sie uns alle geweckt. Es muss etwa zwei Uhr früh gewesen sein. Sie meinte, ein Sturm ziehe auf, deshalb müssten wir in den Schutzkeller gehen. Ich weiß noch, dass ich gefragt habe, wieso die Sirene nicht heult. Aber sie meinte, sie hätte die Warnung im Radio gehört, als sie auf Dad gewartet hätte, der Spätschicht hatte. Also gingen wir alle runter, und sie schloss die Tür von innen ab. Das hatte ich noch nie erlebt.«
Allmählich dämmerte Kaj, worauf Phin hinauswollte. »Wie alt waren Sie?«
»Etwa in Elijahs Alter. Beinahe hätte ich meine Mom auch gefragt, wieso sie abschließt, aber dann fiel mir auf, dass es außer mir niemand bemerkt hatte. Sie schüttelte nur den Kopf.«
»Als stumme Bitte, nichts zu sagen.«
»Genau. Und dann fing sie an, die Snacks zu verteilen. Wir saßen stundenlang dort unten. Wenn ich heute darüber nachdenke, sehe ich vor mir, dass sie Angst hatte. Damals dachte ich, sie hätte bloß Sorge wegen des Sturms. Ich hatte keine Angst. Ich hatte meinen Vater mit allen möglichen Fragen über den Aufbau des Sturmraums gelöchert und wusste, dass uns nicht einmal dann etwas passieren würde, wenn das Haus über uns zusammenbräche. Ich erinnere mich nicht, wie viel Zeit genau vergangen war, aber als wir rauskamen, wurde es schon hell. Irgendwann hatte das Telefon im Sturmraum geklingelt, und Mom hatte angefangen zu weinen, als sie rangegangen ist. Mom schloss die Tür auf. Draußen stand mein Dad, und wir gingen alle wieder nach oben. Es war ein Samstag, deshalb mussten wir nicht in die Schule. Sie hat uns Waffeln zum Frühstück gemacht, und alles war wie ein ganz normaler Tag.«
»Nur …«
»Nur dass es gar keinen Sturm gegeben hatte. Nicht mal ein Gewitter. Später an dem Tag hörte ich, wie meine Eltern darüber redeten. Ich habe sie belauscht, weil ich unbedingt wissen wollte, was passiert war. Das werde ich niemals vergessen. Meine Mom schluchzte, und mein Dad weinte auch. Ich hatte meinen Vater noch nie weinen sehen, noch nie. Das war sehr verstörend.«
»Das kann ich mir vorstellen. Ich nehme an, jemand hatte versucht, ins Haus zu gelangen?«
»Genau. Und Dad hat sich die Schuld dafür gegeben. Er hatte meine Mutter in der Nacht angerufen und gesagt, sie solle mit uns in den Keller gehen. Ein Typ hegte einen Groll gegen meinen Dad und hatte gedroht, sich zu rächen. Er drang auch ins Haus ein, fand aber niemanden vor und dachte deshalb, wir seien geflohen. Von unserem Sturmkeller wusste er nichts. Schließlich wurde er einige Meilen von unserem Haus entfernt gefasst. Die Befragung dauerte mehrere Stunden. Mein Dad meinte, nur die Gewissheit, dass meine Mom mit uns im Keller sei, hätte verhindert, dass er den Verstand verlor.«
»Hatte er den Raum als Sturmkeller oder als Panikraum gebaut?«
»Das weiß ich nicht. Ich war nur froh, dass wir ihn hatten, so viel kann ich Ihnen sagen. Dad erzählte Mom, der Mann sei bis an die Zähne bewaffnet gewesen und hätte so viel Munition bei sich gehabt, dass er uns zehnmal hätte töten können.«
Kaj erschauderte. »Du lieber Gott.«
»Ja. Aber dann meinte Dad, er würde den Polizeidienst quittieren. Die Sicherheit seiner Familie sei ihm sehr viel wichtiger als seine Arbeit als Cop, aber meine Mom hat ihn ganz schön runtergeputzt. Sie hätte sich doch um uns gekümmert … ob er ihr so etwas nicht zutraue oder etwa glaube, er hätte ein hilfloses Mäuschen geheiratet.«
Kaj lachte unwillkürlich. »Fragen, die ein Mann nur auf eine Art beantworten kann.«
»So sieht’s aus. Dad meinte, natürlich traue er ihr einiges zu und dass sie selbstverständlich kein hilfloses Mäuschen sei. Sie erwiderte, er sei ein guter Cop, und sie würde keinesfalls zulassen, dass er seinen Job hinschmiss. Solche Situationen seien wie Flugzeugabstürze. Jeden Tag würden Flugzeuge starten und landen, ohne dass etwas passiere, aber wir würden nur die Abstürze wahrnehmen. Cops würden ihre Arbeit tagtäglich erledigen, und nur alle Jubeljahre käme es vor, dass jemand ihre Familie bedrohe. Wir hätten genau das erlebt, es aber unbeschadet überstanden. Danach waren die Themen Gewissensbisse und Kündigung vom Tisch.«
»Tatsächlich?«
»Zumindest hat er nie wieder davon gesprochen, den Polizeidienst zu quittieren, allerdings glaube ich nicht, dass er den Vorfall je ganz verwunden hat. Ich habe ihn immer wieder dabei ertappt, wie er uns mit diesem gequälten Blick angesehen hat. So wie Sie es manchmal bei Elijah tun.«
»Und hat Ihr Dad letztlich gekündigt?«
»Nein. Er blieb weiter Cop und hat vielen Menschen geholfen. Meine Schwester und zwei meiner Brüder sind in seine Fußstapfen getreten und helfen nun ebenfalls vielen Menschen. Sie leisten hervorragende Arbeit, Kaj. Burke respektiert Sie, was mir alles sagt, was ich wissen muss. Ob Sie weiter Staatsanwalt bleiben wollen, ist Ihre Entscheidung, aber Fakt ist, dass Sie hier Freunde um sich haben. Freunde, die keineswegs hilflos sind.«
Kaj ließ Phins Worte auf sich wirken. Er würde später in Ruhe noch einmal darüber nachdenken. »Haben Sie den Sturmkeller danach gehasst?«
»Ich habe ihn zumindest mit anderen Augen betrachtet. Aber wann immer wir hinuntermussten, habe ich meine Mutter angesehen. Ich wusste nun, dass es ernst ist, wenn sie ihn abschließt. Sie hat mich jedes Mal angesehen, wenn sie die Tür zugezogen hat, als wüsste sie, dass ich sie dabei beobachte. Aber von innen verriegelt hat sie den Keller nur dieses eine Mal.«
Kaj holte tief Luft. »Zeigen Sie mir jetzt unseren Schutzraum?«
Phin öffnete ein weiteres Mal die Schranktür und wies auf die mit Kleidern bestückte Stange. »Der Schrank ist jetzt wesentlich kleiner, aber wenn ich es richtig sehe, bewahrt Elijah die meisten seiner Sachen ohnehin in der Kommode auf. Einige habe ich hier auf Bügel gehängt. Sollte er den Raum betreten müssen, kann er sie einfach auf der Stange verteilen, ehe er die Tür zuzieht. Dadurch bleibt der Raum zwar nicht ewig verborgen, aber wer ihn betritt, gewinnt vielleicht ein bisschen Zeit, bis Hilfe eintrifft. Einer der großen Vorteile eines Panikraums ist, dass keiner von seiner Existenz weiß.«
Er öffnete die Tür zum eigentlichen Schutzraum, die wie eine gewöhnliche Tür aussah. Kaj folgte ihm nach drinnen. Für zwei große erwachsene Männer mochte es unerträglich eng sein, für Elijah allein hingegen wäre der Raum perfekt.
Unter einem Regal voller Decken und Kissen stand ein kleiner Kühlschrank. Außerdem gab es Snacks, ein Telefon und ein Radio. Sogar an eine Urinflasche aus Plastik hatte Phin gedacht, für den Fall, dass Elijah – Gott bewahre – längere Zeit hier drin verbringen müsste. Außerdem gab es Bücher, ein Kartenspiel und ein Lego-Modellflugzeug. Und die Raumdecke war mit Leuchtsternen beklebt.
Es war eine Mischung aus dem Sturmkeller aus Phins Kindheit und einer Kammer mit Elijahs Lieblingsspielsachen.
»Ich habe auch einen Router installiert, damit er über WLAN mit Ihnen kommunizieren kann«, erläuterte Phin. »Insulin liegt im Kühlschrank. Ich habe gestern Ihre Schwester angerufen, da Sie nicht da waren. Sie hat mir gesagt, wo ich die Ampullen finde und wie viele er für einen Tag brauchen würde. Nur für alle Fälle. Sie hat mich auch gebeten, ihr das Ablaufdatum zu nennen, damit sie Ihnen eine Nachricht schicken und Sie daran erinnern kann, die Ampullen zu ersetzen. Für den Fall, dass sein Blutzuckerspiegel zu weit absinkt, steht auch Saft im Kühlschrank.«
Kaj atmete durch. »Bestimmt will er sich hier reinsetzen, auch wenn keine Gefahr droht.«
»Darauf hatte ich gehofft«, erwiderte Phin leise. »Er ist erst zehn. Ich würde nicht wollen, dass er Angst hat, wenn er sich hier verstecken muss. Ich hoffe sehr, dass dieser Fall niemals eintritt und er den Raum eher wie einen Rückzugsort betrachtet.«
Eine Woge der Rührung erfasste Kaj. »Danke«, flüsterte er. »Das ist so viel mehr, als ich erwartet hatte.«
»Gern. Kommen Sie, ich zeige Ihnen, wie das Schloss funktioniert, falls Sie mit ihm zusammen hereinkommen müssen.«
Kaj konnte nur staunen, was der Mann in so kurzer Zeit geschafft hatte. Nach wenigen Momenten schloss Phin die Tür wieder auf und trat eilig hinaus. Ein Schauder überlief ihn.
»Alles in Ordnung?«, fragte Kaj.
»Ich bin kein großer Fan von engen Räumen«, gestand er. »Darauf brauche ich erst mal einen Cakepop. Sie sollten sich auch einen sichern, bevor alle weg sind.«
Kaj, der das Ablenkungsmanöver sehr wohl registrierte, folgte Phin den Korridor entlang und berührte seinen Arm. »Noch einmal vielen Dank. Für den Panikraum und dafür, dass Sie gestern für uns da waren. Mir war gar nicht bewusst, dass Sie auch zu Burkes Leibwächtertruppe gehören.«
Phin zuckte beinahe beschämt die Achseln. »Tue ich gar nicht. Ich bin der Nachtwächter und Haushandwerker. Val ist die Leibwächterin, aber Sandra Springfields Befragung hatte sie kurz aus der Bahn geworfen. Im Internet wurde so viel darüber gequatscht, Sie aus dem Verkehr zu ziehen und damit den Doyle-Prozess hinauszuzögern, dass ich Angst hatte, Sie könnten zur Zielscheibe werden. An einem normalen Tag ist sie eine erstklassige Leibwächterin, aber gestern war nun einmal kein normaler Tag. Ich wollte nicht, dass einem von Ihnen etwas passiert, weil sie abgelenkt war.«
»Danke.«
Phins Wangen röteten sich. »Gern. Jetzt muss ich aber runter.«
»Das war sehr nett«, sagte Sylvi hinter ihm, schloss die Tür des Gästezimmers und trat auf den Korridor. »Phin scheint ein guter Kerl zu sein.«
»Das glaube ich auch.« Kaj deutete in Richtung Treppe. »Das Frühstück wartet. Und Kaffee.«
Sylvi stöhnte leise. »Kaffee. Herrlich. Ich trinke eine Tasse, dann fahre ich rüber zum Laden. Es wird einiges aufzuräumen geben.«
»Aber sieh zu, dass einer von Burkes Leuten dich zum Wagen begleitet.« Kaj wollte ihr nach unten folgen – eine zweite Tasse Kaffee konnte nicht schaden, ehe er sich an die Arbeit machte –, als sein Handy vibrierte. Hogans Nummer erschien auf dem Display.
»Cardozo.« Kaj machte kehrt und trat in sein Arbeitszimmer.
»Kaj.« Reuben klang müde. »Geht’s Ihnen gut?«
»Ja. Ein bisschen ramponiert, aber ansonsten ist alles in Ordnung. Es hat sich herausgestellt, dass Val und Phin schwerer sind als gedacht. Und wenn Sie irgendjemandem erzählen, dass ich das über Val gesagt habe, werde ich behaupten, Sie lügen.«
Reuben ließ ein erschöpftes Lachen hören. »Verstanden. Ich habe Neuigkeiten.«
»Zu André Holmes? Wissen Sie, was mit ihm ist?«
»Er wurde gestern in seinem Garten angegriffen und hat zwei Messerstiche davongetragen. Seine Verlobte hat ihn bewusstlos vorgefunden. Er wird gerade noch operiert. Mehr weiß ich nicht.«
Erleichterung vermischte sich mit Angst. André lebte noch, doch dass eine Operation notwendig war, dürfte kein gutes Zeichen sein. »Das ist immerhin mehr, als wir bisher wussten. Antoine ist ins Krankenhaus gefahren, aber seitdem haben wir nichts mehr gehört.«
»Das NOPD ist gerade am Tatort und untersucht Haus und Garten. Bisher habe ich noch keine Updates bekommen.« Reuben zögerte. »Allerdings waren das nicht die eigentlichen Neuigkeiten. Seit ich den Fall Aaron Gates übernommen habe, war ich jeden Tag bei ihm. Bis heute Morgen lag er noch auf der Krankenstation, allerdings konnte er sie inzwischen verlassen, deshalb habe ich ihn befragt. Er hat den Entzug hinter sich und war in einer etwas besseren Verfassung. Ich habe ihm gesagt, dass Sie wegen Ricks Entführungsversuch den Fall abgeben mussten. Und ich habe ihm auch gesagt, was Corey Rick angetan hat und dass er Jace töten wollte. Er war erstaunlich wütend. Vor allem darüber, dass Corey Rick gefoltert hat.«
»Immerhin zeigt er noch so etwas wie Menschlichkeit«, sagte Kaj leise.
»Viel sonst eher nicht«, sagte Reuben. »Aber seine beiden kleinen Brüder scheinen ihm zumindest ein bisschen am Herzen zu liegen. Er war stinksauer, dass Rick in U-Haft ist, und macht sich große Sorgen um Jace. Aber das wichtigste Resultat des Gesprächs ist, dass er bereit ist, sich zu Corey zu äußern. Er will mit Ihnen reden.«
Kaj blinzelte verblüfft. »Mit mir? Aber ich bin doch von dem Fall abgezogen.«
»Das habe ich ihm auch gesagt. Trotzdem besteht er darauf. Und ich brauche dringend Antworten, Kaj. Ich muss wissen, wo Corey steckt, weil das NOPD bei der Suche nach ihm keinen Schritt weiter ist als vor vier Tagen. Wir überwachen das Gebiet im Bayou sogar aus der Luft, aber wenn Corey und seine Leute sich in den Wäldern aufhalten, sehen wir sie natürlich nicht.«
»Sie wollen also, dass ich mit Aaron rede?«
»Wenn Sie bereit dafür sind.«
Kaj überlegte. Molly und Antoine waren bei André im Krankenhaus. Lucien befand sich nicht in der Stadt. »Ich muss warten, bis Burke eintrifft. Im Augenblick fehlt das Sicherheitspersonal.«
»Beeilen Sie sich, Kaj. Wir müssen Aaron dazu bringen, uns alles zu sagen, was er weiß.«
»Das werde ich. Konnte André inzwischen herausfinden, wer das Telefonat zwischen Elijah und mir auf dem Revier mitbekommen haben könnte?«
»Mir hat er nichts gesagt. Warum?«
»Es hat den Anschein, als wäre genau der Teil des Überwachungsvideos, nach dem wir suchen, gelöscht worden.«
»Wie bitte?«
»Genau«, sagte Kaj bitter. »Wir müssen herausfinden, wo auf dem Revier eine undichte Stelle ist.«
»Natürlich, völlig richtig. Ich kümmere mich gleich darum.«
»Danke, Reuben. Ich melde mich, sobald ich auf dem Weg ins Gefängnis bin.«
Mid-City, New Orleans, Louisiana
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»Das gefällt mir nicht«, sagte Val zum zehnten Mal. Dass Aaron unbedingt mit Kaj reden wollte, nachdem André niedergestochen und Noni Feldman entführt worden war, fühlte sich völlig falsch an.
»Mir auch nicht«, erwiderte Kaj zum zehnten Mal, legte den Arm um sie und zog sie näher zu sich. »Aber ich muss es tun. Wenn er uns verrät, wo wir Corey finden, können wir Noni da rausholen.«
Jace sah sich über Kopfhörer einen Film an, und Phin wies Elijah in den Panikraum ein, trotzdem senkte Val sicherheitshalber die Stimme. »Sofern sie überhaupt noch lebt.«
Burke lehnte sich in Kajs Sessel zurück und faltete die Hände über seinem Bauch. »Das NOPD hat keinerlei Hinweise, von wem sie verschleppt wurde und wohin.«
»Aber wir wissen doch, wer sie hat«, erwiderte Val frustriert. »Corey Gates und Bobby Landry.«
Trotz seiner entspannten Körperhaltung war Burke die Sorge anzusehen. Antoine und Molly warteten gemeinsam mit Farrah im Krankenhaus auf Neuigkeiten zu André, der immer noch operiert wurde. Burke war seit Jahren mit den beiden Holmes-Brüdern befreundet, deshalb setzte ihm die Situation massiv zu.
»Richtig«, sagte er, »trotzdem können wir es nicht beweisen. In Allysons Haus konnte die Spurensicherung nichts finden. Corey und Bobby sind gründlich vorgegangen. Bobby hat sich jahrelang im Drogendezernat gehalten und weiß, was er tun muss, um nicht erwischt zu werden. Aktuell ist Aaron unsere beste Möglichkeit, etwas in Erfahrung zu bringen. Wenn er mit Kaj reden will, sollten wir die Gelegenheit nutzen.«
Val atmete aus. »Das weiß ich. Natürlich hast du recht, aber es fühlt sich trotzdem … falsch an.« Ganz falsch. Jede Zelle ihres Körpers schrie »Gefahr«.
»Sollte es dir ein Trost sein, Val«, fuhr Burke fort. »Mir erscheint es auch falsch. Aber wir haben keine Wahl.«
»Das ist kein Trost«, brummte Val.
Kaj küsste sie auf die Schläfe. »Was macht dir denn Sorgen? Dass mir etwas zustoßen könnte, wenn ich fahre, oder dass Elijah in Gefahr schwebt, wenn ich bleibe?«
»Beides«, antwortete sie, zwang sich jedoch, ihre Emotionen in den Griff zu bekommen. Es galt, einen kühlen Kopf zu bewahren und logisch zu denken. »Wer begleitet dich? Lucien kommt erst in ein paar Stunden, und ich kann Elijah nicht allein lassen. Kannst du mit ihm gehen, Burke?«
Kaj sah zur Treppe. »Was ist mit Phin? Du und Burke, ihr könntet doch bei Elijah bleiben.«
Burke und Val tauschten einen Blick. »Er war gestern wirklich gut, Burke«, sagte Val leise. »Er hat uns das Leben gerettet. Meine kugelsichere Weste hätte dieser Salve aus einer AF-15 nicht lange standgehalten. Phin war ruhig und besonnen, hat keine Sekunde die Kontrolle verloren. Selbst als die Cops mit Sirenen und all ihren Fragen ankamen.«
Kaj sah verwirrt drein. »Habe ich irgendetwas nicht mitbekommen?«
Burke seufzte leise. »Phin ist … kompliziert. Manchmal zwingt ihn seine PTBS, sich rauszunehmen, wenn es zu heftig für ihn wird.«
»Eine Ahnung habe ich davon bekommen«, sagte Kaj. »Er musste gegen eine Panikattacke ankämpfen, als er mir das Schloss im Inneren des Panikraums gezeigt hat.«
Val sah Kaj verblüfft an. »Er ist reingegangen?«, fragte Burke mit weit aufgerissenen Augen.
»Ja«, antwortete Kaj vorsichtig. »Das musste er ja, schließlich hat er den Raum gebaut.«
»Schon, aber die Tür stand währenddessen meistens offen. Er hält sich nicht in engen Räumen auf«, sagte Burke.
»Das hat er mir erzählt. Aber es schien ihm einigermaßen gut zu gehen. Als er die Tür aufgemacht hat, überlief ihn ein Schauder, aber ansonsten hatte er sich unter Kontrolle.«
»Das ist gut zu wissen«, sagte Burke.
»Darf er offiziell eine Waffe tragen?«, wollte Kaj wissen.
Burke nickte. »Er hat eine Lizenz zum verdeckten Tragen, nutzt sie aber nicht oft. Er ist ein guter Schütze. Scharfschützenniveau. Wir können ihn ja fragen, aber wenn er ablehnt, müssen wir es akzeptieren.«
»Wenn wer ablehnt?«, fragte Elijah, der mit Czar auf den Fersen die Treppe heruntergehüpft kam. »Dad, hast du den Raum schon gesehen? Da ist sogar eine kleine Bibliothek drin, und ein Lego-Modellflugzeug gibt es auch. So cool!«
Kaj lächelte. »Ja, ich habe es gesehen. Phin hat den perfekten Raum für dich gebaut. Hast du dich bei ihm bedankt?«
»Hat er«, sagte Phin. »Es freut mich, dass er ihm gefällt.«
Elijahs Blick fiel auf Kajs Arm, der um Vals Schultern lag. Ein winziges Lächeln spielte um seine Mundwinkel. »Ich hab’s gewusst«, flüsterte er halblaut Czar zu.
Kaj lachte. »Los, Junge. Unterricht.«
»Schon alles erledigt. Den Stoff für diese Woche und einen Teil der nächsten auch schon.«
»Sehr gut«, lobte Kaj. »Dann gehen wir hoch und rufen Tante Genie an. Ich wette, ihr ist fürchterlich langweilig, wenn sie die ganze Zeit nur im Bett herumliegen darf.«
Elijahs Augen wurden schmal. »Was läuft hier?«
»Dein Vater will dich loswerden, damit Burke und ich mit Phin reden können«, sagte Val.
»Wieso sagt ihr das nicht gleich?« Er winkte Jace zu, der seine Ohrstöpsel herausnahm. »Komm, du kannst meine Tante kennenlernen. Auf Skype. Du wirst sie mögen.«
Unsicher sah Jace zu Kaj. »Mr Cardozo?«
»Kein Problem«, sagte Kaj. »Komm mit.«
»Super.« Jace nahm die Handschellen vom Tisch, doch Kaj schüttelte den Kopf.
»Die brauchst du nicht.«
Langsam legte Jace die Handschellen wieder hin. In seinen Augen stand so große Hoffnung, dass Val der Atem stockte.
»Ja, Sir.« Jace nahm seine Sachen und folgte den beiden die Treppe hinauf in Elijahs Zimmer.
»Richte deiner Tante schöne Grüße aus«, rief Val hinter ihnen her und klopfte einladend auf den freien Platz auf dem Sofa. »Setz dich, Phin.«
Argwöhnisch trat Phin näher. »Wieso?«
»Kaj muss heute noch einmal ins Gefängnis fahren«, sagte Burke. »Und er hätte gern, dass du ihn begleitest.«
»Als sein Leibwächter«, fügte Val hinzu.
Phin blinzelte. »Ich?«
»Niemand macht dir einen Vorwurf, wenn du dich nicht bereit dafür fühlst«, beteuerte Burke. »Aber gestern hattest du dich fantastisch im Griff, deshalb fühlt Kaj sich in deiner Gegenwart sicher.«
Phin saß wie vom Donner gerührt da. Gerade als Val dachte, es käme überhaupt keine Antwort mehr von ihm, nickte er. »Ich kann das übernehmen. Und ich will es auch.«
Burke lächelte. »Sehr schön.«
Val musterte Phin. Er wirkte … entschlossen. Und zufrieden. »Wolltest du schon die ganze Zeit mehr tun, als Nachtwächter und Hausmeister zu sein?«
»Ja«, gestand er. »Ich wollte mit euch arbeiten, nicht nur für euch. Aber bis jetzt war ich nicht bereit dafür.«
»Was hat sich geändert?«, fragte sie. »Ich will nicht werten, sondern bin bloß neugierig.«
»Die Therapie«, antwortete er knapp. »Burke hat jemanden für mich gefunden. Das hat mir geholfen.«
»Na, dann.« Sie drückte seinen Arm. »Pass gut auf Kaj auf. Er ist … wichtig.«
»Du weißt, dass ich das tun werde.«
»Aber du trägst deine kugelsichere Weste«, fügte Burke hinzu. »Und Kaj braucht ebenfalls eine. Die Fahrt dürfte zwar nicht allzu lange dauern, aber wir müssen trotzdem vorbereitet sein.«
»Natürlich«, erwiderte Phin geschäftsmäßig. »Ich denke, wir sollten nicht preisgeben, dass Kaj das Haus verlässt, weil wir ja wissen, dass jemand das Anwesen observiert und Corey auf dem Laufenden hält.«
Die Cops, die das Wohnviertel überwachten, hatten nicht herausfinden können, wer sie im Visier hatte, ebenso wenig Burke. Sämtliche Fahrzeuge in der Umgebung gehörten Anwohnern, und es wurden keine Autos mit Verdächtigen darin gesichtet.
»Ich habe André gebeten, die Häuser einzeln überprüfen zu lassen«, fuhr Burke fort. »Eigentlich wollte er es veranlassen, aber dann …« Er hielt inne, traurig und wütend.
Denn ihr Freund war niedergestochen worden, und das NOPD hatte keinerlei Hinweise, wer sie beobachtete und von wo.
»Ich hole unseren Escalade und fahre damit in die Garage«, sagte Phin.
Der Firmen-SUV verfügte über kugelsichere Scheiben und verstärkte Seitenteile. Sofort war Val beruhigter.
»Kaj kann sich auf dem Rücksitz unter einer Decke verstecken«, fuhr Phin fort. »Glaubt ihr, er macht mit?«
»Bestimmt«, sagte Burke. »Er ist ja nicht dumm. Und er will gern am Leben bleiben.«
Ein eisiger Schauder überlief Val. Das hier fühlt sich nicht richtig an. Aber so war die Lage nun einmal, deshalb würde sie sich damit abfinden. »Was ist mit nächster Woche? Der Doyle-Prozess beginnt am Montag, und Bella Butler wird als Zeugin aussagen. Kaj braucht Personenschutz. Wer soll das übernehmen?«
»Wir finden schon jemanden«, versprach Burke. »Jetzt bringen wir erst einmal diese Unterredung mit Aaron Gates hinter uns, dann sehen wir weiter.«
»Okay.« Aber vorher musste Val noch mit Kaj allein reden. »Ich gehe kurz nach oben.«
»Sag Elijah, wir grüßen seine Tante schön«, sagte Burke verschmitzt, und Phin grinste.
Val schnaubte. »Halt die Klappe.«
Elijah saß bei geöffneter Tür in seinem Panikraum. Er hatte seine Tante über das Tablet angerufen, das er umherschwenkte, damit Genie den Raum ebenfalls sehen konnte. Jace hatte sich auf Elijahs Bett gesetzt und tätschelte verunsichert Czar, der sich zu seinen Füßen ausgestreckt hatte. Der Hund genoss die Aufmerksamkeit sichtlich.
Kaj stand auf der anderen Seite des Raums und beobachtete lächelnd seinen Sohn. Val trat zu ihm und legte ihm den Arm um die Taille.
»Phin ist dabei«, sagte sie leise.
Kaj nickte. Die Neuigkeit schien ihn nicht sonderlich zu überraschen. »Dachte ich mir schon. Wir kriegen das hin. Hab keine Angst.«
Val nickte mit aufgesetzter Zuversicht und zog Kaj an der Hand auf den Korridor hinaus. »Sei vorsichtig. Bitte.«
Er legte die Hände um ihr Gesicht und küsste sie zärtlich. »Das werde ich. Aber das könnte der Durchbruch sein, auf den wir die ganze Zeit gewartet haben.«
Val lehnte ihre Stirn gegen die seine. »Ich traue Aaron nicht.«
»Ich auch nicht, aber wir können nicht ewig so weitermachen. Ich will, dass Elijah wieder in die Schule gehen kann, ohne dass ich ständig Angst um ihn haben muss. Und Jace soll auch ein schönes Leben führen können.« Er küsste sie wieder, diesmal länger und leidenschaftlicher. »Und jetzt lass mich gehen.«
»Mr Cardozo.« Jace stand im Türrahmen und sah Val und Kaj unsicher an. »Könnten Sie vielleicht auch nach Rick sehen, wenn Sie im Gefängnis sind?«
»Gut möglich, dass man mich nicht zu ihm lässt, weil ich ja von dem Fall abgezogen wurde. Ich darf nur mit Aaron reden, weil er ausdrücklich nach mir verlangt hat. Aber ich versuche es. Soll ich ihm etwas von dir ausrichten?«
»Nur, dass er auf sich aufpassen soll.«
»Ich werde es ihm sagen, wenn ich Gelegenheit dazu bekomme. Wenn nicht, bitte ich meinen Chef, nach ihm zu sehen.«
Tränen glitzerten in Jace’ Augen. »Danke, Sir.«
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Reuben.« Kaj nickte seinem Chef zu, der sie vor dem Befragungsraum des Gefängnisses erwartete. »Das ist Phin Bishop. Phin, das ist Reuben Hogan, mein Vorgesetzter.«
Reuben neigte den Kopf. »Sind Sie einer von Broussards Leuten?«
»Ja. Wo soll ich warten?«
»Hier auf dem Korridor«, sagte Reuben. »Aarons Pflichtverteidiger ist gerade bei ihm. Außerdem sind zwei Beamte im Raum.« Er wies auf die Tür des Befragungsraums. »Von ihm geht keine Gefahr aus. Noch eine Information, bevor Sie reingehen: Die Ballistik konnte die Kugeln aus dem Gewehr, mit dem gestern auf Sie geschossen wurde, denen zuordnen, die in dem sicheren Unterschlupf vorgefunden wurden, in dem Jace angeblich hätte untergebracht werden sollen.«
»Das überrascht mich nicht«, sagte Kaj grimmig. »Dann wollen wir mal hören, was Aaron zu sagen hat.«
Aaron Gates saß an Händen und Füßen gefesselt am Tisch des Befragungsraums. Die Kette, die die Fesseln miteinander verband, war an einem Stahlring im Boden befestigt. Wenn man bedachte, mit welcher Brutalität er den Kinderonkologen erschlagen hatte, war Kaj dankbar für die Maßnahme.
Andererseits war Aaron an dem Tag high bis unter die Hutschnur gewesen.
Heute dagegen wirkte er erschöpft und ausgezehrt. Die Haut spannte sich über seinen Wangenknochen, doch seine Augen waren klar, sein Blick war scharf und präsent.
Kaj erkannte die Ähnlichkeit zwischen ihm und Jace auf Anhieb. Ihre Augen hatten dasselbe Blau, nur stand in Aarons kalte Berechnung, wohingegen sich in Jace’ Angst oder Dankbarkeit für jedes Quäntchen Zuwendung spiegelte, das ihm zuteilwurde.
Dass so ein wunderbarer Junge wie Jace aus einer Familie wie den Gates’ stammen konnte, war ihm ein echtes Rätsel.
Kaj schwieg. Schließlich war Aaron derjenige, der nach einem Gespräch mit ihm verlangt hatte. Deshalb würde er geduldig warten, bis der Mann den Anfang machte.
Nach einer Minute ergriff Aaron das Wort. »Mr Cardozo.«
»Mr Gates.«
Reuben stand an der Wand. Die beiden Officers hatten sich links und rechts von Aaron postiert, sein Pflichtverteidiger saß neben ihnen und verfolgte das Geschehen wortlos.
»Haben Sie meine beiden kleinen Brüder gesehen?«, fragte Aaron.
»Jace ja, Rick nur ganz kurz.«
»Sie haben dafür gesorgt, dass Rick ins Gefängnis kommt«, sagte Aaron vorwurfsvoll.
»Rick hat ein Verbrechen begangen«, entgegnete Kaj milde. »Und er wurde in meinem Vorgarten abgelegt, bewusstlos und in eine alte Decke eingewickelt. Jemand hatte ihm eine Überdosis Heroin verabreicht und ihn damit fast umgebracht.«
Aarons Augen wurden schmal. »Wer hat ihn in Ihren Vorgarten gelegt?«
»Jace. Weil Corey ihn dazu gezwungen hat.«
Mit gespielter Lässigkeit lehnte Aaron sich auf seinem Stuhl zurück. »Sie haben also mit Jace gesprochen.«
»Richtig. Er ist ein sehr netter Junge.«
Aarons kalte Augen wurden eine Spur weicher. »Ich wollte nicht, dass er in all das hineingezogen wird.«
»Man kümmert sich um ihn. Es geht ihm gut. Er ist durcheinander und hat Angst, aber ansonsten geht es ihm gut.« Kaj zögerte, dann zuckte er die Achseln. »Er hat ein gutes Auge für Details, kann sich viele Dinge merken. Er ist ein schlauer Kerl.«
Aaron machte ein finsteres Gesicht. »Nein, ist er nicht. Er kann weder lesen noch schreiben.«
»Wahrscheinlich handelt es sich um eine Lese-Rechtschreib-Schwäche.«
Aaron blinzelte. »Was?«
Wut kochte in Kaj hoch. »Sie sind doch ein gebildeter Mann, Mr Gates. Wie konnten Sie das nicht bemerken?«
»Ich …« Aaron atmete aus. »Ich habe nicht darauf geachtet. Mein Sohn war sterbenskrank.«
Und davor? Die Frage lag Kaj auf der Zunge, denn Jace hatte immerhin mehr als zwei Jahre bei Aaron gelebt, bevor der kleine Liam krank geworden war. Doch er verkniff sie sich. »Das tut mir leid. Ich bin selbst Vater und kann mir nicht ansatzweise vorstellen, wie schrecklich das für Sie gewesen sein muss.«
Aaron senkte den Blick. »Jeden verdammten Tag.«
Kaj traute dem Mann nicht über den Weg, trotzdem glaubte er ihm, dass er seinen Sohn von Herzen geliebt hatte. »Jace meinte, er hätte nach Ihrer Festnahme Dewey Talley gefragt, ob er sein Vormund sein könnte.«
Abrupt hob Aaron den Kopf. Blanke Wut spiegelte sich in seinen Augen, und er ballte die Fäuste. »Nein!« Dann runzelte er die Stirn. »Aber das geht ja jetzt nicht mehr, richtig? Mr Hogan meinte, er sei tot.«
»Ich habe Dewey Talleys sterbliche Überreste mit eigenen Augen gesehen«, bestätigte Kaj. »Seine Leiche war … nicht mehr unversehrt.«
Aaron verzog das Gesicht. »Alligatoren?«
Kaj nickte. »Ja. Kein schöner Anblick.«
»Nein, das ist es nie. Hat Corey ihn getötet?«
»So wurde es mir gesagt.«
Aaron kniff die Augen zusammen. »Von wem?«
»Jace. Er hat es mitangesehen.«
Aaron zuckte zurück. »Wo?«
»Corey hat ihn und Rick in Ihrem Camp festgehalten. Genauer gesagt, Ihrem ehemaligen Camp. Inzwischen hat er es vollständig zerstört.«
Aaron schnappte nach Luft. »Wie bitte? Was für ein Arschloch.«
»Mittlerweile hat er sich anderswo verkrochen. Wissen Sie, wo er sein könnte?«
»Hat er wirklich alles hochgehen lassen?«
»Wie es aussieht, sind vier Gebäude betroffen. Es ist nichts davon übrig geblieben.«
Aaron schluckte und schüttelte dann den Kopf. »Er hat also seine eigene Hütte auch zerstört.« Er blickte über Kajs Schulter hinweg finster zu Reuben. »Ich habe etliche Informationen für Sie, Mr Hogan, und ich will, dass alles aufgezeichnet und bei der Urteilsfindung berücksichtigt wird.«
Aaron schien also davon auszugehen, dass er schuldig gesprochen werden würde. Das könnte die Dinge erleichtern. Wenn Verdächtige ihre Taten bestritten, gestalteten sich solche Absprachen zumeist sehr viel schwieriger.
»Dieses Gespräch wird bereits aufgezeichnet«, sagte Reuben. »Das sagte ich Ihnen ja schon.«
»Moment.« Dies war das erste Mal, dass der Pflichtverteidiger sich zu Wort meldete. »Aaron, ich rate Ihnen, nichts zu sagen.«
»Mein Interesse gilt lediglich Corey«, warf Kaj ein. »Ich werde Mr Gates nicht drängen, sich selbst mit seinen Aussagen zu belasten.«
Der Verteidiger überlegte kurz. »Trotzdem rate ich Ihnen davon ab.«
Aaron warf seinem Verteidiger einen vernichtenden Blick zu. »Ich will, dass mein Bruder bezahlt. Zu den Dingen, die mir vorgeworfen werden, sage ich nichts. Ich bin ja nicht blöd. Aber ich habe Informationen über Corey, die ich preisgeben werde, und sei es nur aus reiner Freude, weil ihm endlich mal einer einen kleinen Dämpfer verpasst. Und sollte sich dadurch meine Strafe um ein paar Jahre verkürzen lassen, ist das ein echter Bonus. Informationen darüber, was ich getan habe oder auch nicht, werde ich nicht preisgeben, genauso wenig wie die Namen der ehrenwerten Bürger, die so viel mehr Dreck am Stecken haben als ich. Als meine Rückversicherung. Haben wir uns verstanden?«
Der Mann zuckte die Achseln. »Wie Sie wollen.«
»Was wissen Sie über Corey?«, fragte Kaj, um das Gespräch wieder auf das eigentliche Thema zu lenken.
»Was wollen Sie wissen?«, fragte Aaron, mit einem Mal doch zögerlich.
Kaj unterdrückte den Drang, die Augen zu verdrehen. Typen wie Aaron Gates konnten einfach nicht anders. Für sie war alles ein Geschäft. Also fuhr Kaj die schweren Geschütze auf. »Corey wollte Jace töten.«
Aaron erstarrte. »Wann?«
»Nachdem Jace aus dem Camp geflohen war. Er hatte gesehen, wie Dewey getötet wurde, und wusste ja, dass Corey Rick etwas angetan hatte. Deshalb ging er davon aus, dass er der Nächste sein würde. Er ist geflüchtet und hat sich Hilfe gesucht. Bei der Polizei geht man davon aus, dass jemand Informationen preisgibt, deshalb hat sie durchsickern lassen, dass Jace zu einem sicheren Unterschlupf geschafft werden sollte. An diesem Abend drangen zwei Männer, deren Körperbau denen von Corey und seinem Geschäftspartner Bobby entsprach, in dieses Safehouse ein und schossen wild um sich, wobei zwei Beamte verletzt wurden, die sie dort erwartet hatten. Jace blieb unverletzt, weil er logischerweise gar nicht dort war, allerdings war das der Beweis für die Polizei, dass Jace Gefahr durch seinen eigenen Bruder droht.«
Auf Aarons Gesicht erschien ein mörderischer Ausdruck, und mit einem Mal erkannte Kaj den Mann dahinter, der in der Lage war, einen anderen Mann mit bloßen Händen zu erschlagen. »Können Sie das beweisen?«
Kaj hob eine Schulter. »Die Kugeln in dem Safehouse konnten eindeutig denen vom gestrigen Tatort zugeordnet werden, bei dem Corey auf mich geschossen hat.«
»Tja, das Problem mit Corey ist, dass er sich grundsätzlich für schlauer hält als alle anderen. Diese Hütte im Bayou war die Kommandozentrale für seine Geschäfte als Auftragsmörder. Ich hatte damit nichts zu tun«, fuhr Aaron fort. »Corey glaubt, er sei so schlau, dass keiner merkt, was er da treibt. Aber ich wusste Bescheid. Ganz sicher bin ich nicht, wie genau das Ganze abläuft, aber er hat mindestens ein oder zwei Menschen getötet, so viel steht fest. Und einige andere hat er ausgeraubt. Er erledigt die Drecksarbeit für reiche Typen, die sich die Finger nicht schmutzig machen wollen. Er ist der Kopf des Ganzen, aber sein Freund Bobby ist auch mit von der Partie. Bobby war früher Cop und hat auch jetzt noch gute Freunde beim NOPD.«
Kaj lauschte, ohne preiszugeben, dass ihm nichts von alldem neu war. »Ich dachte, Corey und Bobby betreiben ein Baugeschäft.«
Aaron verdrehte die Augen. »Das dient doch nur als Fassade.«
»In seinem Lager ist Corey ja nicht mehr. Wo könnte er sonst stecken?«
»Sie sehen zu, dass er geschnappt wird?«, fragte Aaron. »Und dass Rick und Jace nichts passiert?«
»Ja, das werde ich«, versprach Kaj. »Rick wird um eine Gefängnisstrafe nicht herumkommen, aber wir können dafür sorgen, dass ihm dort nichts passiert. Und um Jace werden wir uns kümmern.«
»Also gut. Corey hat noch ein zweites Camp. Aber es läuft nicht auf seinen Namen.«
Kajs Puls beschleunigte sich. »Wo ist dieses Lager?«
»Im Bayou. In der Nähe des Lake Cataouatche.«
»Sie werden schon ein bisschen konkreter werden müssen, Mr Gates. Das Gebiet um den Lake Cataouatche wurde bereits abgesucht.«
»Es liegt an einem kleinen Nebenarm und ist ohne Hilfe schwer zu finden. Ich könnte es Ihnen zeigen.«
Kaj schnaubte ungeduldig. »Wollen Sie nun, dass Corey festgenommen wird oder nicht? Wenn ja, sagen Sie mir, was Sie wissen. Denn dass Sie uns hinführen, können Sie vergessen.«
Aaron grinste. »Den Versuch war es wert. Das Grundstück gehörte einem alten Freund. Ivan Kristiansen. Er hat es mir vermacht.«
Kaj blieb der Mund offen stehen, doch er fing sich eilig wieder.
Aaron kniff die Augen zusammen. »Kennen Sie ihn?«
»Sein Name kam bei einer Befragung von Sandra Springfield zur Sprache.«
Aaron lief dunkelrot an, und an seiner Schläfe pulsierte eine Vene. »Sie hat mit Ihnen geredet?« Er sprang auf, doch einer der Officers drückte ihn auf seinen Stuhl zurück. »Sie lügen.«
»Das war’s«, sagte der Verteidiger. »Bitte, gehen Sie jetzt. Ich muss mit meinem Mandanten sprechen.«
Kaj stand auf und trat einen Schritt nach hinten, ohne Aaron aus den Augen zu lassen. Er atmete erst wieder, als er auf dem Korridor stand und die Tür des Befragungsraums zugefallen war.
Phin stand sofort parat. »Geht es Ihnen gut?«
Reuben runzelte die Stirn. »Weiß Miss Sorensen von diesem Grundstück? Schließlich gehörte es ihrem Bruder.«
Kaj wandte sich zuerst an Phin. »Mir geht’s gut. Ich bin nur überrascht. Am Ende hat Aaron ziemlich die Nerven verloren. Ich bin sicher, dass sie nichts von dem Grundstück weiß, Reuben, sonst hätte sie etwas gesagt. Ich muss sofort nach Hause.« Sie würden sich auf die Suche machen. »Könnten Sie bitte nach Rick sehen?«
»Das hatte ich ja bereits versprochen.« Reuben hatte Kajs Bitte, bei dem Jungen vorbeisehen zu dürfen, rundweg abgelehnt. »Wir sehen uns am Montag?«
Zum Beginn des Prozesses gegen Bella Butlers Vergewaltiger. »Definitiv.«
Kaj schwieg, bis sie schließlich in Burkes speziell gesichertem SUV saßen. »Während der Rückfahrt sitze ich vorn. Es spielt keine Rolle, ob die sehen, dass ich zurückkomme, oder?«
»Kann sein, aber ich will es trotzdem nicht. Keine Widerrede. Halten Sie den Kopf unten, wenn wir einsteigen.« Phin öffnete Kaj die Beifahrertür und ging dann um den Wagen herum, um seine Waffe aus der im Boden der Ladeklappe eingelassenen Kassette zu nehmen.
»Wohin?«, fragte er, als er sich hinters Steuer setzte.
»Zu mir nach Hause. Aber vorher muss ich Burke anrufen.« Kaj wählte die Nummer. Burke hob beim ersten Läuten ab. »Aaron hat gesagt, Corey hätte ein zweites Grundstück mit einer Hütte an einem Nebenarm des Lake Cataouatche, das früher Ivan Kristiansen gehört hätte.«
Burke keuchte auf. »Soll das ein verdammter Witz sein?«
»Nein. Aaron hat gegrinst und behauptet, Ivan hätte es ihm ›vermacht‹.«
»Ich mache mich sofort an die Suche in den Grundbüchern. Sind Sie schon auf dem Rückweg?«
»Wir sitzen im Wagen. Bis gleich.« Kaj beendete das Gespräch. Phin war noch nicht losgefahren, sondern starrte ihn an.
»Ivan Kristiansen? Vals Bruder? Wie konnte er Aaron Gates ein Grundstück vermachen?«
Kaj seufzte. »Wie viel wissen Sie über Vals Bruder?«
»Nicht viel. Nur, dass er bei dem Versuch gestorben ist, ihre Schwester Sylvi daran zu hindern, Drogen zu kaufen, aber selbst auch welche genommen hat. Und ich habe natürlich mitbekommen, dass Val und Sylvi sich ausgesöhnt haben. Gerade läuft da noch irgendetwas, aber ich habe nicht nachgefragt. Val wirkte gestern Abend so … fragil.«
»Das war sie auch.« Bis sie im Bett gelegen hatten. Dort hatte die starke Frau die Oberhand zurückgewonnen, in die er sich gerade verliebte. »Vals Bruder und Aaron haben mehrere Jahre für dieselbe Finanzberatung gearbeitet. Ivan war der Kopf von Sixth Day, bevor Aaron übernommen hat.«
Phins Augen wurden groß. »Heilige Scheiße. Das hat sie gestern erfahren?«
»Genau. Wie man sich vorstellen kann, war sie am Boden zerstört. Sie hat auch herausgefunden, dass Ivan gar nicht getötet wurde, weil er zufällig zur falschen Zeit am falschen Ort war.«
»Er war also dort, weil er Drogen verkauft hat. Und nicht nur, weil er konsumierte.«
»Genau, aber er ist gestorben, weil er Aaron Gates übel mitgespielt hatte und dieser sich an ihm rächen wollte.«
»Arme Val. Diese Frau, Sandra … hat sie ihr das alles erzählt?«
»Ja. Sylvi hat es bestätigt. Sie hat den Mord an ihrem Bruder beobachtet.«
»Du meine Güte. Das hat auch bei Sylvi all die Erinnerungen wieder hochkommen lassen. Kein Wunder, dass sie sich gestern Abend in den Schlaf geweint hat.«
Kaj hob eine Braue. »Woher wissen Sie das?«
»Ich konnte nicht schlafen und war im Haus unterwegs, um nach Elijah zu sehen. Da habe ich es gehört. Ich dachte, sie sei außer sich, weil ihr Schaufenster zerschossen wurde.« Er ließ den Motor an. »Noch irgendwelche Hiobsbotschaften?«
»Nein, das ist die einzige.«
»Dann fahren wir mal zurück.«
French Quarter, New Orleans, Louisiana
Freitag, 29. Oktober, 10.00 Uhr
»Na endlich«, brummte Bobby, als die winzige Frau in die Gasse hinter der Bäckerei trat, mehrere Tüten mit dem Bäckereilogo zu dem Minivan trug und sich hinters Steuer setzte. Offenbar wollte sie etwas ausliefern. Perfekt. Bobby befestigte das Klebeband an seinen Jeans. »Das hat ja ewig gedauert.«
»Zwanzig Minuten sind keine Ewigkeit. Es sei denn, man hat das Zeitgefühl eines Kleinkinds«, bemerkte Ed.
»Genug jetzt«, herrschte Corey ihn an. »Wir müssen uns konzentrieren. Sind alle bereit?«
Sie hatten das Bayou mit zwei Booten verlassen, eines davon dann an einem Steg am Lake Salvador zurückgelassen, um mit dem verbliebenen Boot zu einem näher bei der Stadt gelegenen Anleger zu fahren, wo sie einen weiteren Wagen gestohlen hatten. Eine Fluchtroute mit zwei verschiedenen Anlegestegen zu haben, schien nur vernünftig zu sein, zumal sie ziemlich wahrscheinlich vor der Polizei flüchten müssten, sobald sie ihre Aufgabe erledigt hatten.
Das gestohlene Fahrzeug hatten sie quer in der Gasse geparkt, um den Bäckerei-Lieferwagen zum Anhalten zu zwingen.
»Los, Bobby«, sagte Corey, der seine Waffe gezogen hatte. Nur für alle Fälle.
Ed blieb hinter dem Steuer des gestohlenen Wagens sitzen, mit dem er ihnen bis etwa einen Block von Cardozos Haus entfernt folgen würde. Dort würde er ihn abstellen und zu ihnen in den Lieferwagen steigen. Sollte etwas schiefgehen, würde er Cardozos Jungen in seine Gewalt bringen und ihn zu dem gestohlenen Wagen schaffen. Corey und Bobby würden schnellstmöglich zum ersten Bootsanleger kommen und sich dort mit ihm treffen. Falls das nicht ginge, sollte Ed mit dem ersten Boot zurück zum Camp fahren, während Corey und Bobby versuchen würden, zum zweiten Boot zu gelangen und ihm zu folgen.
Bobby verschaffte sich Zugang zu dem Lieferwagen, bevor die Frau Zeit hatte, ihrer Ungeduld Luft zu machen. Er sprang auf den Beifahrersitz, dicht gefolgt von Corey, der sich auf den Rücksitz drängte. Die Bäckerin fuhr herum und starrte ihn finster an, beide Hände um das Lenkrad gekrallt.
»Sie!«, zischte sie.
Bobby rammte ihr seinen Revolver in die Seite und hielt eine kleine Pistole, die er ihr gerade abgenommen hatte, hoch. »Die kleine Wildkatze ist bewaffnet. Was für ein Glück, dass meiner größer ist.«
»Los geht’s, Lady!«, befahl Corey.
Ihre Lippen bebten, dann presste sie sie aufeinander. »Nein.«
»Auch gut. Wir kriegen das auch ohne Sie hin.« Corey zielte auf ihren Kopf. »Ich sag’s nur noch einmal.«
Sie reckte das Kinn. »Ich werde Ihnen nicht dabei helfen, ihnen etwas anzutun.«
»Dann werden Sie sterben.«
Sie schluckte. »Dann ist es eben so.«
»Verdammt, Corey, die Kleine gefällt mir.« Bobby grinste. »Ich fessle sie, dann kommt sie in den Fußraum, wo sie locker reinpasst, so klein, wie sie ist. Gib mir Deckung.« Er packte sie, presste ihr seine Pranke auf den Mund und zerrte sie quer über die Mittelkonsole.
Corey sah hinter sich. Noch war die Gasse leer, aber bestimmt kam schon bald einer der Ladenbesitzer heraus, um nachzusehen, was los war. »Beeilung.«
Bobby schrie auf. »Sie hat mich gebissen!« Er knallte ihr einen Streifen Klebeband auf den Mund, doch die Frau verwandelte sich nun tatsächlich in die erwähnte Wildkatze und rammte ihm mit voller Wucht den Ellbogen in die Seite. »Scheiße noch mal! Das tut weh.« Er holte aus und verpasste ihr einen Schlag ins Gesicht, der sie einen Moment lang innehalten ließ, sodass er sie zuerst an Händen und dann an den Füßen fesseln konnte, ehe er sie in den Fußraum stieß.
Er stieg aus, ging um den Wagen herum und glitt auf den Fahrersitz, stieß jedoch einen neuerlichen Schmerzensschrei aus, als er merkte, wie eng er saß. Hektisch zerrte er am Sitzhebel und atmete auf, als der Sitz nach hinten glitt.
»Das war schwieriger, als es hätte sein müssen«, sagte er, legte den Gang ein und zeigte Ed, der sich hinter ihnen halb kaputtlachte, den Stinkefinger.
»Los, fahr, Bobby«, drängte Corey. »Wir stehen schon viel zu lange hier herum.«
Ed startete den gestohlenen Wagen und fädelte sich hinter Bobby in den Verkehr ein. Hoffentlich waren bloß Touristen unterwegs, die nicht merkten, dass es sich bei den Männern in dem Bäckerei-Lieferwagen um polizeilich gesuchte Täter handelte.
Der Verkehr floss ungehindert dahin, sobald sie das French Quarter hinter sich gelassen hatten und den Weg in Richtung Mid-City einschlugen. Schließlich hielt Bobby, während Ed den gestohlenen Wagen einen Häuserblock von der Stelle entfernt parkte, wo das NOPD die Fahrzeuge kontrollierte.
Augenblicke später stieg er wieder zu ihnen in den Wagen und nickte Corey zu. »Nehmen wir der Frau die Fesseln ab, bevor wir sie losschicken, oder schießen wir auf sie und warten, bis die da drinnen sie bemerken?«
»Wir nehmen ihr die Fußfesseln ab«, antwortete Corey. »Die Hände bleiben, der Klebestreifen über dem Mund auch, sonst schreit sie nur und warnt sie. Vergesst nicht, wie wir vorgehen wollten. Bobby, du kümmerst dich um die Leibwächter. Laut Eds Kontaktmann sind es zwei. Broussard und Sorensen. Broussard erschießt du, dann schnappst du dir die Blonde. Ich kümmere mich um Cardozo. Ed, du holst den Jungen. Und wer als Erster diesen schwarzen Köter sieht, knallt ihn ab.«
»Verdammt«, maulte Bobby. »Ich will keinen Hund erschießen.«
»Mir egal«, schnauzte Corey ihn an. »Und jetzt konzentrier dich. Wir haben nur den einen Versuch. Diesen einen.«
Er hielt den Atem an, als sie sich dem Polizeiposten näherten, doch der Beamte winkte sie ohne einen weiteren Blick durch.
»Wie hast du das denn hingekriegt?«, fragte Corey.
Bobby grinste ihm im Rückspiegel zu. »Mein Kumpel hat eben Verbindungen.«
»Wenn das alles vorbei ist, will ich unbedingt wissen, wer er ist.«
Bobby zuckte die Achseln. »Wenn das alles vorbei ist, werde ich ihn nicht lange genug am Leben lassen, um euch einander vorzustellen. Da sind wir.« Er fuhr rückwärts in Cardozos Einfahrt und beugte sich vor, um die Bäckerin aus dem Fußraum auf den Sitz zu zerren. Er schnitt das Klebeband um ihre Knöchel durch, ehe er ihr einen so groben Stoß verpasste, dass sie halb aus dem Wagen fiel und ein paar Schritte die Einfahrt hinauftaumelte. Sie berappelte sich und lief los, allerdings in die entgegengesetzte Richtung. Bobby hob seine Waffe an und feuerte einen einzelnen Schuss auf ihr Bein ab, der dank des Schalldämpfers lediglich als leises Ploppen zu hören war.
Sie fiel zu Boden.
Showtime.
Mid-City, New Orleans, Louisiana
Freitag, 29. Oktober, 10.25 Uhr
Val blickte Burke über den Esstisch hinweg an. »Coreys zweites Camp gehörte früher Van?«
»Das hat Aaron behauptet.«
»Aber Van hat mir nie von einem Grundstück im Bayou erzählt.«
»Van hat dir vieles nicht erzählt, Val«, entgegnete Burke sanft.
»Allerdings.« Sie seufzte. »Im Grunde war mein Bruder ein Fremder.«
Jace rutschte auf seinem Stuhl herum. »Wo das Lager genau ist, weiß ich auch nicht. Ich wusste nicht einmal von Coreys erstem Camp.«
»Ach, mein Lieber. Niemand erwartet das von dir.« Val drückte seinen Arm.
Jace senkte den Blick. »Ich will mich aber nützlich machen, wenn ich schon umsonst hier wohnen und essen darf.«
»Jace.« Sie wartete, bis er sie ansah. »Niemand erwartet eine Gegenleistung von dir, nur weil du hier bist und mitisst.«
Er runzelte die Stirn. »Mr Cardozo meinte, ich bräuchte keine Handschellen mehr zu tragen. Warum?«
Sie lächelte. »Ich glaube, er wollte sie dir schon früher erlassen, aber er musste an Elijah denken. Deshalb hat er gewartet, bis er sich sicher war, dass keine Gefahr von dir ausgeht. Das ist jetzt wohl der Fall. Keine Sorge, Schatz.«
»Aber …« Jace schüttelte den Kopf. »Egal. Jetzt müssen Sie erst mal Corey finden.«
»Sag es mir«, beharrte Val freundlich.
»Es ist bloß … was passiert mit mir, wenn das alles vorbei ist? Was wird dann aus mir?«
Val musste den Jungen beruhigen, ohne ihm zu viel zu versprechen, gleichzeitig hätte sie ihm am liebsten Hoffnungen gemacht. Sie entschied sich, bei der Wahrheit zu bleiben. »Das kann ich dir nicht sagen, aber ich verspreche dir, ich werde alles daransetzen, dass es dir gut geht, wo auch immer du hingehst.«
Czar begann zu knurren. Eine Sekunde später vibrierten Burkes und Vals Handys – der Grundstücksalarm war angesprungen.
»Jemand ist hier«, stellte Burke fest.
Val erhob sich und zog ihre Waffe aus dem Holster, während Burke die Kameras auf seinem Handy aufrief. Er lächelte, und Val entspannte sich.
»Es ist MaryBeth«, sagte er. »Wahrscheinlich bringt sie uns ein frühes Mittagessen.«
»Das ist ja das reinste Verwöhnprogramm hier.« Val steckte ihre Waffe ins Holster zurück und ging zur Tür.
»Sie sollte sich immer vorher melden, damit jemand rausgehen und sie zum Haus begleiten kann«, brummte Burke, der immer noch auf sein Handy blickte.
Val entriegelte die Tür. »Ich gehe sie holen.«
»Nein, warte. Sie ist schon da und … Scheiße!« Czars Knurren war noch lauter geworden, als Burkes Stuhl krachend zu Boden fiel. »Etwas stimmt nicht. Sie ist zusammengebrochen. Ich gehe raus.«
Das ist es. Genau das hatte Val die ganze Zeit gespürt. »Warte. Ich bringe Elijah in den Panikraum.«
Eine Hand an der Tür, hielt Burke inne, während Val zu Elijah lief, ihm den Kopfhörer herunterriss und ihn hochzog.
Sie bugsierte ihn zur Treppe und verpasste ihm einen leichten Schubs. »Panikraum, Elijah. Schnell.«
Der Junge war kreidebleich geworden. Er rannte los.
»Czar, aufpassen!«, befahl sie dem Hund, der prompt hinter dem Jungen nach oben preschte. »Du auch, Jace. Hoch in den Panikraum. Los, schnell!«
Jace sah zu Burke, ehe er, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, in den oberen Stock rannte.
Burke wählte bereits den Notruf und bat die Einsatzzentrale, die Cops zu alarmieren, die André an der Zufahrt zum Viertel postiert hatte. Mit ruhiger Hand überprüfte Val noch einmal die Kameras vor dem Haus. MaryBeth lag auf dem Boden, während sich langsam eine Blutlache unter ihr ausbreitete.
Sonst war niemand zu sehen.
»Das ist eine Falle, Burke«, sagte Val.
»Das ist mir klar, aber MaryBeth könnte verbluten. Ich muss sie ins Haus holen. Du passt auf Elijah und Jace auf. Mach die Tür zu, sobald ich draußen bin, behalt die Kamera im Auge und lass mich dann wieder rein.«
Burke öffnete die Tür, trat hindurch und kippte um wie ein gefällter Baum.
Was?!
»Burke!«, schrie sie und wollte die Tür zudrücken, doch der große Mann lag im Weg.
Er war viel zu schwer.
Panik erfasste sie. Nein, nein, nein. Ihr Instinkt befahl ihr, so schnell wie möglich die Tür zuzudrücken, gleichzeitig war da der übermächtige Drang, ihm zu helfen. Ihn hereinzuziehen. In Sicherheit.
Elijah und Jace. Sie warf sich mit dem vollen Gewicht gegen die Tür, die jedoch von der anderen Seite mit einer Wucht aufgestoßen wurde, die sie gegen den Garderobenschrank warf. Kurz war ihr schwindelig vom Aufprall, trotzdem konnte sie eine männliche Gestalt erkennen, die auf sie zukam.
Der Mann trug eine Skimaske und eine Panzerweste. Schlank, etwa einen Meter siebenundsiebzig, achtzig Kilo. Das kriege ich hin. Sie zielte und feuerte ihr gesamtes Magazin auf seinen Kopf ab. Er taumelte, dann fiel er geradewegs auf sie.
Sie schob ihn von sich und kam auf die Füße, wobei sie den Sicherheitshebel der Waffe löste und das Ersatzmagazin aus ihrer Tasche fummelte. Sie legte es ein und warf sich erneut gegen die Tür, die ein weiteres Mal zurückgedrückt wurde. Das Türblatt traf sie geradewegs ins Gesicht. Wieder taumelte sie rückwärts, blinzelte gegen den Schmerz an und richtete den Blick auf die beiden Männer, die in die Diele drängten.
Zwei Männer. Sie waren … groß.
Sie spürte, wie ihr Verstand dichtmachen wollte, und kämpfte dagegen an. Sieh hin. Beide trugen Skimasken, doch es gab keinen Zweifel daran, wer sie waren. Einer dürfte gut einen Meter neunzig groß sein – Corey –, der andere war noch größer, etwa einen Meter sechsundneunzig. Bobby.
Val rang noch mit sich, als die beiden abrupt stehen blieben und auf die reglose Gestalt starrten – wahrscheinlich Ed Bartholomew. Einen erwischt. Bleiben noch zwei.
Sie hob ihre Waffe, als Corey knurrte: »Verdammte Scheiße, los, schaff sie in den Wagen. Mach schon.« Dann rannte er zur Treppe.
Zu Elijah. Und Jace.
Nein! Sie wollte ihm folgen, doch Bobby baute sich drohend über ihr auf.
Nein. Nicht jetzt. Du wirst jetzt nicht die Nerven verlieren.
Sie hörte Czars Bellen und Coreys laute Stimme. »Wo zum Teufel ist er?«
Dann ertönte Jace’ Stimme. »Verschwinde!«
O Gott, nein, er sollte doch im Panikraum sein.
Wildes Bellen ertönte aus dem oberen Stock. Czar, fass!
Dann … ein einzelner Schuss.
Sie erstarrte. Elijah. Jace. Czar.
Bobbys Hände schnellten vor, wollten sich um ihre Kehle legen, als ihr Muskelgedächtnis endlich einsetzte. Sie überraschte ihn, indem sie sich fallen ließ und abrupt wieder aufsprang, wobei sie ihm die Schulter gegen die Brust rammte.
Ein klassischer Schulterblock, wie er im Roller Derby angewendet wurde.
Verblüfft wich er einen Schritt zurück, geriet ins Straucheln und fiel nach hinten.
Er war über den Toten gestolpert.
Val gab einen Schuss auf ihn ab, als sie über ihn hinwegsprang, doch er bekam sie am Knöchel zu fassen und riss sie nach unten, sodass ihr Schuss ins Leere ging. Sie trat um sich und feuerte ein zweites Mal, doch auch dieser Schuss ging daneben.
Bobby richtete seine Waffe auf ihr Gesicht. »Waffe runter. Sofort.«
»Du verdammter kleiner Drecksack! Wo ist er?« Coreys wütender Fluch lenkte Bobby für den Bruchteil einer Sekunde ab.
Corey war immer noch oben. Bei Elijah und Jace.
Mit einem heftigen Tritt befreite Val sich aus Bobbys Griff und sprang auf, wobei sie ein drittes Mal feuerte und ihn am Arm traf. Diesmal ließ er mit einem lauten Schmerzensschrei seine Waffe fallen.
So. Wieder richtete sie ihre Pistole auf Bobby, als von oben ein weiterer Schuss ertönte.
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Jace’ Herz fühlte sich an, als zerspränge es gleich, während er hinter Elijah her die Treppe hinaufhetzte. »Schnell, Elijah, beeil dich!«
Elijah war blass vor Entsetzen, als er in sein Zimmer taumelte und auf den Schrank zuging.
Jace schob sich an ihm vorbei und riss die Tür zu dem Panikraum auf. »Schnell, rein.«
Elijah packte Jace’ Hand. »Du auch, hat Val gesagt. Und Czar.«
Doch Jace hatte Rick im Stich gelassen und würde nicht zulassen, dass Corey auch noch Elijah Cardozo in die Finger bekam. Erst jetzt fiel ihm auf, dass Elijah sein Handy nicht bei sich hatte. »Wo ist dein Handy?«
Elijah sah ihn erschrocken an. »Keine Ahnung. Unten.«
»Ich hole es. Du brauchst es für deine Zuckerwerte.«
Elijah zerrte an Jace’ Hemd. »Nein.«
»Ich bin gleich zurück«, versprach Jace. »Geh rein und verriegle die Tür. Mach erst auf, wenn ich ›Midway‹ sage.« Das war das Codewort, das Elijah mit seinem Vater vereinbart hatte.
»Nimm wenigstens Czar mit«, beharrte Elijah. »Bitte, Jace.«
Jetzt war keine Zeit für Diskussionen. Jace packte Czar am Halsband und ließ erst los, als er das Schloss von innen einrasten hörte. »Bleib!«, befahl er, in der Hoffnung, dass der Hund ihm gehorchen würde, ehe er die Kleider auf der Stange vorzog, sodass die Tür nicht zu erkennen war. Zuerst schloss er die Schranktür, dann verließ er den Raum mit Czar darin und lief die Treppe hinunter, als er Val »Burke!« schreien hörte.
Jace erstarrte. Schüsse. Einer, zwei, drei … Sie ertönten in so rascher Folge, dass er nicht mehr mitzählen konnte.
Er ist hier. Corey war hier.
Los, beweg dich, du Idiot. Mach schon. Tu etwas. Doch seine Füße wollten ihm nicht gehorchen. Er fühlte sich wie gelähmt.
Und dann hörte er sie. Coreys Stimme. »Verdammte Scheiße, los, schaff sie in den Wagen. Mach schon.«
Val. Hektisch sah Jace sich um. Eine Waffe. Er lief in Mr Cardozos Schlafzimmer. Hoffentlich fand er irgendetwas Brauchbares, um Val zu retten. Um Elijah zu retten.
Polternde Schritte ertönten auf der Treppe, dann wurde die Tür von Elijahs Zimmer aufgerissen. »Wo zum Teufel ist er?«, schrie Corey.
Elijah. Corey wollte Elijah entführen.
Czar knurrte und bellte. Corey würde ihn erschießen. Und dann würde er sich Elijah holen.
Nein, er ist in Sicherheit. Im Panikraum.
Aber Corey würde einen Weg finden, ihn da rauszuholen. Corey bekam doch immer, was er wollte. Er könnte den Raum sprengen. Schließlich hatte er sein eigenes Lager in die Luft gejagt, dasselbe könnte er mit dem Panikraum versuchen.
Und Elijah würde dabei umkommen.
»Nein«, flüsterte Jace, schnappte sich Mr Cardozos Nachttischlampe und lief in Elijahs Zimmer, wo Corey auf Czar zielte. Jace reagierte, ohne nachzudenken.
»Weg da!«, schrie er und holte aus, doch Corey hatte die Bewegung im Spiegel über der Kommode gesehen und wich in letzter Sekunde aus.
Corey schrie auf, als Czar seine Zähne in seinen Arm schlug, wo sich bereits ein Verband befand. Vals Schusswunde, dachte Jace mit tiefer Befriedigung. Gut gemacht, Val.
Wieder richtete Corey die Waffe auf den Hund, doch Jace warf sich in der Sekunde auf seinen Bruder, als dieser abdrückte. Der Schuss ging in die Zimmerdecke, sodass der Putz auf sie herabregnete. Czar ließ von Coreys Arm ab, blieb jedoch mit drohend gefletschten Zähnen über ihm stehen. Jace zerrte seinen Bruder aus dem Raum und schlug die Tür zu, sodass Czar in Elijahs Zimmer eingesperrt war.
Einen Moment lang starrte Corey Jace mit offenem Mund an, dann schoss ihm die Zornesröte ins Gesicht. »Du elender kleiner Dreckskerl«, zischte er. »Du warst die ganze Zeit hier. Wo ist der Junge?«
»Nicht hier«, log Jace und ging rückwärts in Richtung Treppe. Du musst ihn von Elijah weglocken.
»Du verdammter kleiner Drecksack! Wo ist er?« Coreys Nasenflügel bebten, seine Augen glühten vor Zorn, und seine Lippen verzogen sich zu diesem grausamen Lächeln, wie früher, bevor er sie vermöbelt hatte. Doch nun richtete Corey seine Waffe auf Jace, und dann drückte er ab.
Ein sengender Schmerz schoss durch Jace’ Körper, und er fiel nach hinten.
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Entsetzt sah Val zu, wie Jace rückwärts die Treppe hinunterstürzte und direkt vor ihren Füßen landete. Ein leuchtend roter Fleck breitete sich auf seinem T-Shirt aus. Nein.
Bobby kam auf die Füße und starrte, eine Hand um seinen Arm gelegt, auf Jace’ Gestalt. »Er war hier?«
Corey kam die Treppe herunter. Sein Gesicht war zu einer wütenden Fratze verzogen. In der Hand hielt er seine Waffe. »Die haben ihn die ganze Zeit hier versteckt.« Er verpasste Jace einen Tritt in die Seite.
»Nein!« Val riss ihre Waffe herum und fiel auf die Knie, als Bobbys Faust sie seitlich am Kopf traf. Der Schmerz war unbeschreiblich, und einen Moment lang verschwamm alles rings um sie herum.
Trotzdem gab sie einen Schuss auf Coreys Bein ab. Der jedoch danebenging. Verdammt.
Ein weiteres Mal wurde ein Waffenlauf gegen ihre Schläfe gedrückt. »Waffe runter, habe ich gesagt«, wiederholte Bobby.
»Leck mich!«, nuschelte sie und feuerte ein weiteres Mal, ehe Corey seine Waffe hob und den Knauf auf sie herabsausen ließ. Sie brach zusammen und fiel auf Jace, der schmerzerfüllt stöhnte.
»Tut mir leid, Val«, flüsterte er. »Ich wollte ihn aufhalten.«
»Nimm sie mit«, befahl Corey barsch.
»Wo ist Cardozo?«, wollte Bobby wissen. »Und wo ist der Junge?«
»Nicht hier. Nimm sie und hau ab. Die Cops müssen jeden Moment hier sein.«
»Was machen wir mit ihm?«, fragte Bobby und zeigte auf Jace.
»Lass ihn hier. Es ist mir egal. Wenn er lebt, kann er Cardozo erzählen, dass ich sein Weibsbild mitgenommen habe.«
Val keuchte auf, als Bobby sie am Kragen hochriss. Sie wehrte sich, doch ihr drehte sich alles, und sie konnte nichts sehen. Blut, dachte sie. Coreys Pistolengriff hatte eine Platzwunde verursacht. Sie versuchte, sich die Augen abzuwischen, doch Bobby packte ihre Hände, drehte sie ihr auf den Rücken und band sie mit Klebeband zusammen, ehe er dasselbe, all ihren Tritten zum Trotz, auch mit ihren Füßen tat. Ein weiterer Streifen Klebeband wurde über ihrem Mund festgedrückt.
Auch jetzt wehrte sie sich nach Kräften. Bis Corey ihr einen weiteren Schlag auf den Kopf versetzte und die Übelkeit wie eine Welle über ihr zusammenschlug.
»Nimm ihre Waffen und wirf ihr Handy weg«, sagte Corey. »Beeil dich. Die Cops kommen.«
»Alles kein Problem«, erwiderte Bobby und zog Vals Ersatzwaffe aus dem Holster an ihrem Fußknöchel, ehe er sie sich unsanft über die Schulter warf. Val konnte sich nicht bewegen, konnte sich nicht länger zur Wehr setzen.
Bobby machte einen großen Schritt. Val wischte ihr Gesicht an Bobbys Rücken ab und schrie auf, doch ihre Stimme wurde durch das Klebeband gedämpft. Er war geradewegs über Burke hinweggestiegen, der reglos auf der Veranda lag.
MaryBeth lag neben ihm. Auf der Treppe waren Blutspuren zu sehen. Offenbar hatte sie noch versucht, sich aus der Einfahrt weg zur Treppe zu schleppen, einen selbst angelegten Stoffstreifen als Aderpresse straff um den Oberschenkel. Burkes Waffe lag neben ihrer Hand.
Deshalb hat es so lange gedauert, bis Bobby und Corey reinkamen, dachte sie. MaryBeth hatte versucht, sie aufzuhalten. Tränen liefen ihr übers Gesicht. Tränen des Kummers und der Zuneigung, die ihr die Luft abschnürten. MaryBeth war ihre älteste Freundin. Sie kannten sich seit der Highschool. Dass sie sich opfern würde, war so typisch für sie. Wage es nicht, uns wegzusterben, verdammt.
Val schrie erneut auf, als sie hinten in MaryBeths Lieferwagen geworfen wurde und sich den Kopf anschlug.
»Das war für Ed, du elende Schlampe!«, knurrte Corey. Dann stiegen die beiden vorn ein, und der Wagen setzte sich in Bewegung.
»Sie wird dafür bezahlen, dass sie Ed getötet hat«, erklärte Bobby boshaft. »Verdammt.«
»Wir müssen schleunigst verschwinden. Die Cops dürften gleich da sein.«
»Mein Kumpel wird sie aufhalten«, erwiderte Bobby zuversichtlich. »Keine Angst.«
»Wer ist dein Kumpel, dass er so viel Einfluss hat?«, fragte Corey. »Und erzähl mir nicht, das sei ein Geheimnis. Wenn er so viel Macht hat, muss ich wissen, wer er ist.«
»Er heißt Drysdale«, antwortete Bobby sichtlich zufrieden. »Er ist einer von André Holmes’ Detectives.«
»Wow, ich muss sagen, ich bin beeindruckt.«
Drysdale? Aber André vertraut ihm doch. Val dachte daran, dass André in seinem eigenen Garten niedergestochen worden war. Er hätte doch nur jemanden so dicht an sich herangelassen, dem er vertraute, oder nicht?
»Was ist mit Eds Kumpel?«, fragte Corey, der am Steuer saß. »Diesem Cop. Alex Cullen?«
»Ich bin sicher, der ist weg«, sagte Bobby, als sie um eine Ecke bogen.
»Er hat uns nicht gesagt, dass Cardozo und der Junge das Haus verlassen haben«, stieß Corey aufgebracht hervor.
»Das stimmt, aber sein Schuss auf Burke war absolut perfekt.«
»Stimmt«, bestätigte Corey widerstrebend. »Trotzdem steht er immer noch auf meiner Arschloch-Liste. Was macht dein Arm?«
»Glatter Durchschuss. Muss aber genäht werden.«
Hysterie schwang in Coreys Lachen mit. »Wie gesagt – zu schade, dass du Zach umgebracht hast. Er hätte dich gleich wieder zusammenflicken können.«
»Du bist ein echter Arsch.«
»Tja. Mich hat dieser Hund erwischt. Ich war im Zimmer des Jungen, und da ist er auf mich losgegangen. Dreckige Töle … hat mich in den Arm gebissen.«
»Hast du ihn abgeknallt?«
»Ich hab’s versucht, aber mein Schuss ging daneben, als mein Bruder, der Schwachkopf, auf mich losgegangen ist.«
Czar geht es gut. Gott sei Dank.
»Damit habe ich nicht gerechnet«, gestand Bobby.
»Ich auch nicht.« Coreys Wut war unüberhörbar. »Ich hoffe, Jace erstickt an seinem eigenen Blut.«
Das könnte tatsächlich passieren, dachte Val entsetzt und dachte an den größer werdenden Fleck auf dem T-Shirt des Jungen. Wenigstens hatte Corey Elijah nicht gefunden, und Kaj war ebenfalls in Sicherheit.
»Da wir Cardozo nicht haben«, fuhr Corey fort, »müssen wir ihn kontaktieren und dazu bringen, unsere Forderungen zu erfüllen. Wir hätten im Handy der blonden Schlampe nach seiner Nummer suchen sollen. Kann Drysdale sie in Erfahrung bringen?«
»Ich frage ihn, sobald wir weit genug von hier weg sind.«
Der Wagen hielt, und Val wurde erneut gepackt und gefilzt, dann stießen sie sie in den Kofferraum eines Wagens, der so eng war, dass sie sich zusammenrollen musste. Der Deckel wurde zugeknallt, dann war es dunkel.
Val kämpfte gegen ihre Angst an. Bleib wachsam. Halte dich bereit. Und wehr dich.
Mid-City, New Orleans, Louisiana
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Die Angst kroch wie mit eisigen Fingern an seinem Rückgrat entlang, als Kaj auf die Blutzuckermess-App starrte. »O nein.«
»Was ist?«, fragte Phin.
»Elijahs Blutzuckerspiegel stürzt ab. Schnell. Ich habe gerade eine Warnung auf mein Handy bekommen.« Er wählte Elijahs Nummer, doch es läutete nur, dann sprang die Voicemail an. »Etwas stimmt nicht.«
»Kopf runter«, befahl Phin. »Wir fahren gleich in Ihr Viertel.«
In diesem Moment läutete Kajs Handy. Er ging ran, ohne auf das Display zu sehen. »Elijah? Wieso geht dein Blutzuckerspiegel so schnell runter? Nimm eine Einheit von dem Glukosegel.« Das Gel wirkte schnell und würde helfen.
»Kaj, hier ist Antoine.« Er klang hektisch. »Wo sind Sie?«
»Bei Phin. Wir sind auf dem Rückweg von der Unterredung mit Aaron. Was ist los, Antoine?«
Phin sah Kaj an. »Bitte auf Lautsprecher.«
Kaj gehorchte. »Sie sind auf Lautsprecher, Antoine. Wie geht es André?«
»Er ist aus dem OP raus. Aber deshalb rufe ich nicht an. Sie müssen schnell nach Hause. Elijah ist allein.«
Kaj stockte der Atem. Elijahs Blutzuckerspiegel fiel weiterhin dramatisch ab. »Was?«
»Jemand ist ins Haus eingedrungen«, fuhr Antoine fort. »Der Grundstücksalarm hat auf meinem Handy angeschlagen. Es war bloß MaryBeths Lieferwagen, aber …« Seine Stimme brach. »Die hatten sie in ihre Gewalt gebracht und haben sie direkt vor dem Haus angeschossen. Burke wurde auf Ihrer Veranda angeschossen, als er rauskam, um ihr zu helfen.«
Aber was ist mit Elijah? Bitte lass Elijah nichts passiert sein!
»MaryBeth war quasi der Köder«, stellte Phin fest.
»Genau«, presste Antoine erstickt hervor. »Burke ist schwer verletzt. Die Cops treffen gerade erst ein, obwohl sie längst hätten da sein müssen. Kaj, die haben Val mitgenommen.«
»Wer?«, fragte Kaj und kämpfte gegen die aufsteigende Panik an. »Die Cops?«
»Nein, die Männer, die eingedrungen sind. Sie trugen Skimasken. Es waren drei. Zwei sind mit Val wieder herausgekommen.«
Blankes Entsetzen packte ihn. Sie haben Val. »Und Elijah?«
»Ihn hatten sie nicht dabei. Jace auch nicht. Sie sind beide noch im Haus.«
Der Panikraum. Kajs Gedanken überschlugen sich. Bitte mach, dass es ihm gut geht!
»Das müssen Corey, Bobby und Ed gewesen sein«, stieß Phin grimmig hervor.
»Sagen Sie den Cops, dass aber offenbar keiner der drei Eindringlinge auf Burke geschossen hat. Stattdessen wurde der Schuss aus dem Haus direkt gegenüber abgegeben, wahrscheinlich mit einem Long-Range-Gewehr. Die Männer hätten keine klare Schusslinie gehabt. Das Gewehr hatte einen Schalldämpfer. Sagen Sie auch das den Cops. Auf der Audioaufnahme ist kein Schuss zu hören.«
»Alles klar.« Phin drückte aufs Gas. »Bleib dran, Antoine, und behalte die Kameras im Auge. Kannst du Vals Handy tracken?«
»Die Cops sind inzwischen da«, sagte Antoine. »Der Krankenwagen auch. Ich habe gleich den Notruf gewählt, als ich gesehen habe, dass MaryBeth und Burke verletzt sind. Vals Handy muss noch im Haus liegen.«
Phin bog in die Einfahrt, und Kaj war aus dem Wagen gesprungen, noch bevor er angehalten hatte.
»Kaj!«, schrie er. »Warten Sie!«
Doch Kaj konnte nicht warten. Mit seinem Telefon in der Hand stürmte er auf sein Haus zu und stieß die Uniformierten zur Seite, die ihm den Weg verwehren wollten.
»Weg da!«, schrie er. »Weg!«
Eine vertraute Gestalt näherte sich. Detective Drysdale. »Staatsanwalt Cardozo«, sagte er ernst. »Sie müssen draußen warten.«
»Nein!« Kaj stieß den Detective zur Seite. »Mein Sohn ist im Haus.«
»Nein, ist er nicht«, widersprach Drysdale. »Wir haben es komplett durchsucht. Ihr Sohn ist nicht da.«
»Haben Sie in sein Zimmer gesehen?«
»Da ist ein Hund, der nicht zu bändigen ist. Wir haben die Tür aber weit genug aufgemacht, um zu sehen, dass sich sonst niemand in dem Zimmer aufhält.«
»Das ist mir egal!«, schnauzte Kaj ihn an und drängte sich an den Beamten vorbei, blieb jedoch stehen, als er die Rettungssanitäter sah, die sowohl MaryBeth als auch Burke versorgten. »O Gott.«
Einer der Sanitäter hob den Kopf. »Sind Sie Kaj?«
Kaj konnte nur stumm nicken.
»Er will mit Ihnen reden«, sagte er. »Beeilen Sie sich. Wir müssen ihn ins Krankenhaus bringen.«
Kaj ließ sich neben Burkes Trage auf ein Knie sinken. »Ich bin hier, Burke.«
»Val«, flüsterte Burke. »Haben sie geschnappt.«
»Ich weiß. Antoine hat es mir gesagt. Wir finden sie schon. Wo sind Elijah und Jace?«
»Panikraum«, flüsterte Burke. »Hab sie geschickt. Tut mir leid.«
»Entschuldigung, Sir, aber wir müssen jetzt los.« Die Sanitäter hoben die Trage an und rollten sie zum wartenden Krankenwagen, während Kaj sich dem zweiten Team zuwandte, das MaryBeth gerade eine Infusion anlegte.
»Sie ist bewusstlos«, sagte einer der Sanitäter. »Sie hat sehr viel Blut verloren. Wissen Sie, wer ihr Notfallkontakt ist?«, rief er über die Schulter, als sie auch sie auf der Trage zum Rettungswagen rollten.
»Ihre Frau. Jessica. Sie betreiben eine Bäckerei im Quarter. Marica’s.«
»Kenne ich«, sagte einer der Uniformierten. »Wir schicken gleich jemanden hin und sagen der Ehefrau Bescheid. Jemand kann sie dann ins Krankenhaus begleiten. Aber jetzt treten Sie bitte beiseite, Mr Cardozo. Das ist ein Tatort.«
Kaj fuhr zu dem Mann herum. »Mein Sohn ist noch da drin, und jetzt gehen Sie mir aus dem Weg«, schnauzte er ihn aufgebracht an, rannte die Treppe hinauf und ins Haus, darauf bedacht, nicht in eine der Blutlachen zu treten.
So viel Blut.
Im Haus fand er noch mehr vor. Ein Mann lag vor dem Garderobenschrank. Seine Skimaske war blutdurchtränkt.
Und dann … »O mein Gott, Jace.« Ein drittes Team kümmerte sich um den Jungen, dessen T-Shirt leuchtend rot verfärbt war. Jace streckte seine blutige Hand nach Kaj aus.
Kaj ergriff sie. »Jace.«
»Sir. Die haben Val. Corey und Bobby. Sie waren hier.«
»Ich weiß.« Es gelang ihm, ruhig zu klingen, obwohl ein Schluchzen in seiner Kehle aufstieg. »Was ist passiert, Jace?«
»Elijah. Im Panikraum. Ich hab ihn reingestoßen und gesagt, er soll die Tür verriegeln.«
Kaj wurden die Knie vor Erleichterung weich. »Aber Corey hat ihn nicht gefunden.«
»Corey war so wütend.« Jace stöhnte, und sein Griff um Kajs Hand verstärkte sich. »Ich … hab ihn aus Elijahs Zimmer gelockt. Wollte nicht, dass er Val etwas antut.«
»Hat Corey auf dich geschossen?«
»Ja. Er hat Val verletzt. Bitte, Sir, bringen Sie sie zurück.«
»Das werde ich. Molly und Antoine sind schon im Krankenhaus. Ich sorge dafür, dass einer von beiden da ist, wenn du eingeliefert wirst. Du wirst nicht allein sein, mein Junge.«
»Es tut mir leid, Mr Cardozo. So leid. Ich hab’s versucht.«
Kaj strich ihm das Haar aus dem Gesicht. »Sag das nicht. Du warst so mutig, Jace. Danke. Ich komme so schnell wie möglich nach.«
»Finden Sie Val.«
»Das werde ich«, versprach er ein weiteres Mal und trat zurück, als der Sanitäter auf die Tür wies.
»Wir müssen los. Wissen Sie zufällig, wer sein gesetzlicher Vertreter ist?«, fragte der Sanitäter. »Er ist erst fünfzehn.«
»Ich«, antwortete Kaj. »Ich bin aktuell sein Vormund.« Und er würde dafür sorgen, dass es bald auch offiziell so wäre. »Sein Bruder, der als gesetzlicher Vormund fungiert, hat ihm das angetan, deshalb können Sie stattdessen mich in den Formularen angeben.«
»Das Krankenhaus wird das Jugendamt einschalten müssen, weil er ja noch minderjährig ist«, sagte der Sanitäter. »Aber wir notieren Ihre Angaben.«
Mit angespanntem Kiefer wischte Kaj seine blutverschmierte Hand an der Hose ab und lief, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinauf. Vor Elijahs Zimmer stand ein Officer.
»Tut mir leid, Sir, aber da drinnen ist ein aggressiver Hund.«
»Ich kümmere mich um ihn. Er kennt mich und beschützt meinen Sohn. Bitte treten Sie zur Seite.«
»Das geht nicht, Sir. Ich habe Anweisung, niemanden hineinzulassen, bis wir uns des Hundes angenommen haben.«
»Er gehört meiner Freundin. Und jetzt weg da.« Kaj schob den Uniformierten zur Seite und öffnete die Tür weit genug, um hindurchschlüpfen zu können. Czar hatte sich vor Elijahs Kleiderschrank aufgebaut und bleckte die Zähne. Kaj schloss die Tür hinter sich und schluckte. »Czar. Platz.« Er streckte die Hand aus, in der Hoffnung, dass der Hund ihn am Geruch erkannte.
Czar ging vor der Schranktür auf und ab wie eine gefangene Wildkatze, deshalb war Kaj nicht ganz sicher, ob er tatsächlich auf ihn reagieren würde. »Ruhig, Czar. Ganz ruhig.«
Einen Moment lang sah er den Hund angespannt an. Dann machte Czar einen Satz nach vor, doch statt nach ihm zu schnappen, rieb er seine feuchte Schnauze an seiner Hand und winselte kläglich.
Kaj atmete auf. »Ich weiß, Junge«, murmelte er, tätschelte ihm den Kopf und trat dann um ihn herum, um die Tür des begehbaren Schranks zu öffnen. Die Kleider waren auf der Stange verteilt, sodass der Zugang zum Panikraum verdeckt war. Auch das musste Jace’ Werk sein.
Eigentlich hätte Jace mit Elijah in den Raum flüchten sollen. Wieso hast du das getan, Jace?
Aber er kannte die Antwort bereits. Jace hatte nur versucht, das Richtige zu tun, in der Hoffnung auf ein wenig Sicherheit. Auf ein Zuhause. Und auf Liebe.
Tränen brannten in Kajs Augen. »Elijah?«, rief er mit rauer Stimme und schob die Kleider zur Seite. »Elijah, Schatz. Ich bin’s, Dad. Bitte, mach die Tür auf.«
Czar drängte sich neben ihn und presste sich an sein Bein.
»Elijah?« Wieder schloss sich die Angst wie eine eisige Faust um sein Herz. »Komm raus, Junge.« In diesem Moment fiel ihm das Codewort ein, das sie erst Stunden zuvor vereinbart hatten. »Midway, Elijah. Midway.«
Erleichterung durchströmte ihn, denn Elijah entriegelte das Schloss. Dann ging die Tür auf, und sein Sohn flog ihm direkt in die Arme. »Dad«, schluchzte Elijah.
Kaj fiel auf die Knie und drückte ihn fest an sich. »O Gott, du bist okay.«
»Jace. Er wollte nicht mit mir reinkommen.«
»Ich weiß, ich habe ihn gerade gesehen. Sie bringen ihn ins Krankenhaus.«
Elijah löste sich von ihm und starrte ihn mit offenem Mund an. Seine Atemzüge waren flach und viel zu schnell, seine Haut war kaltschweißig, sein Gesicht kreidebleich. »Corey hat ihn verletzt?«
Verdammt! Natürlich hatte Elijah von alldem nichts gewusst. »Ja, aber im Krankenhaus hilft man ihm.«
»Wo ist Val?« Kaj erstarrte. Und dann auch Elijah. »Dad? Ist sie … hier?«
Kaj wusste, was er in Wahrheit wissen wollte. Ist sie hier? – so hatte Elijah es als kleiner Junge ausgedrückt, als er an Heathers Sterbebett gesessen und sich gefragt hatte, ob sie noch atmete, noch am Leben war. Dass Elijah jetzt dieselben Worte für Val benutzte, brach Kaj beinahe das Herz.
»Die Täter haben Val mitgenommen«, sagte er. Elijah erschauderte, und seine Schluchzer wurden heftiger. »Nein, nein, nein.« Kaj zog seinen Sohn noch fester an sich, während dieselben Worte in seinem Kopf widerhallten. Nein, nein, nein. »Aber wir holen sie zurück.«
Ich bringe sie zurück.
Aber wo soll ich nur anfangen?
Bei Corey. Er hatte Val entführt so wie zuvor Noni Feldman. Corey versuchte immer noch, Bella in die Finger zu kriegen. Er hatte Noni entweder in seine Gewalt gebracht, um sie zu zwingen, ihm ihre Quelle zu verraten – den Verräter in Coreys Umfeld –, oder aber er hoffte darauf, dass Noni wusste, wo Bella sich aufhielt.
Deshalb hatte Corey gestern versucht, Kaj in seine Gewalt zu bringen. Weil er dachte, er wüsste, wo Bella sich versteckt hielt. Und heute war er auf der Suche nach Kaj hier eingedrungen. Oder nach Elijah.
Der Plan war gewesen, Elijah zu entführen, um die Preisgabe von Bellas Versteck zu erpressen. So wie Rick Aarons Freilassung hatte erzwingen wollen. Aber ihn, Kaj, hatte Corey nicht in die Finger bekommen, deshalb hatte er stattdessen Val genommen. Weil sie ihn gestern gemeinsam mit ihr vor Sylvis Blumengeschäft gesehen hatten. Sie wussten, dass Val Kaj etwas bedeutete.
Alles bedeutete.
Aaron war sicher gewesen, dass Corey sich in sein Camp am Lake Cataouatche zurückziehen würde. Also muss ich nur dieses Lager finden. Er würde Antoine bitten, sich die Grundbuchauszüge anzusehen, da Burke vermutlich nicht dazu gekommen war, aber auch Vals Familie würde er fragen. Vielleicht hatte Ivan ja ein Schriftstück hinterlassen. Eine Besitzurkunde. Irgendetwas.
Kaj trat aus dem begehbaren Schrank und schloss die Tür, dann hob er Elijahs Kinn an. »Hast du dir Insulin gespritzt?«
Elijah nickte. Seine Lider schlossen sich flatternd.
»Wie viel?«, fragte Kaj, doch er antwortete nicht. O nein. Er verlor das Bewusstsein.
Kaj checkte die App und stellte fest, dass der Wert noch weiter gefallen war. Mit zittrigen Händen zog er die Tube mit dem Glukosegel heraus, die er stets bei sich trug, seit Elijah das letzte Mal in den Unterzucker geraten war, und drückte ihm den Inhalt in den Mund.
»Schlucken, Schatz«, drängte er und strich mit dem Finger über Elijahs Kehle, bis der Schluckreflex einsetzte. Dann hob er ihn hoch und lief hinaus, dicht gefolgt von Czar.
»Was zum Teufel soll das denn?«, rief der Uniformierte, der immer noch vor dem Zimmer stand. »Wo war der Junge?«
Ohne zu antworten, stürmte Kaj die Treppe hinunter und aus dem Haus, wo Phin stand. »Los, bringen Sie mich ins Krankenhaus. Schnell«, befahl er, ohne auf die verblüfften Rufe der Polizisten bei Elijahs Anblick zu achten.
Phin riss die hintere Tür auf, sodass Kaj mit dem Jungen auf den Rücksitz steigen konnte, und öffnete die Heckklappe für Czar, der ohne Zögern hineinsprang. »Bitte beeilen Sie sich.«
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Hör auf, mich so anzusehen«, sagte Elijah leise. »Das stresst mich noch mehr.«
Kaj ließ sich auf den Stuhl neben Elijahs Bett in der Notaufnahme sinken. Sein Herz hämmerte immer noch wie wild, und seine Gedanken rasten. Burke war im OP, ebenso wie Jace und MaryBeth.
Und Val war nach wie vor verschwunden.
Dr. Ross, Elijahs pädiatrischer Endokrinologe, zog den Vorhang der Behandlungseinheit zurück. »Elijah hat recht. Sie haben ihm das Glukosegel verabreicht und ihn hergebracht. Mehr konnten Sie nicht tun. Das wird schon wieder.«
Elijah hatte sich versehentlich eine zu hohe Insulindosis verabreicht. Im Wagen hatte er Kaj erzählt, er sei davon ausgegangen, sein Zuckerspiegel steige durch den Stress an, wie es in der vergangenen Woche mehrmals der Fall gewesen war, allerdings hatte er sein Handy nicht bei sich gehabt, folglich die Dosis bloß geschätzt und in seiner Angst einen falschen Wert angenommen.
»Aber das ist es nicht, was ihm solche Angst macht«, fuhr Elijah fort. »Zumindest nicht nur.«
Dr. Ross nickte. »Ich habe mitbekommen, was passiert ist.« Und an Kaj gewandt meinte er: »Sollten Sie kurz rausgehen müssen, um … keine Ahnung … irgendetwas zu erledigen, tun Sie das gern. Wir kümmern uns um Ihren Sohn.«
»Ich kann aber doch bald wieder nach Hause gehen, oder?«, fragte Elijah. »Richtig?«
»Das kommt darauf an, wie du ›bald‹ definierst, Junge«, entgegnete der Arzt. »Wenn dein Zustand stabil bleibt, können wir dich im Lauf des Abends entlassen. Okay?«
Elijah seufzte. »Okay.« Er wartete, bis der Arzt gegangen war und den Vorhang hinter sich zugezogen hatte. »Dad, du musst Val finden. Ich brauche dich gerade nicht. Aber sie schon.«
»Ich warte noch auf ein paar Anrufe«, erwiderte Kaj wahrheitsgetreu. Am meisten auf den von Corey, der seine Forderungen nach wie vor nicht vorgebracht hatte. »Molly meinte, sie würde sich melden, sobald sie jemanden hat, der auf dich aufpasst, damit ich nach Val suchen kann.« Als Burkes Nummer zwei koordinierte sie gerade die Sicherheitsmaßnahmen für Elijah und ihn.
»Ist Molly immer noch bei Antoine?«
»Nein, inzwischen holt sie Sylvi ab.« Er strich Elijah das Haar aus der Stirn, die zum Glück nicht mehr klamm und feucht war. »Sobald sie hier sind, legen wir los.« Vals Schwester hatte versprochen, den Karton mit Ivans Unterlagen vom Dachboden des Hauses ihrer Schwester herzubringen.
»Hallo?« Der Vorhang wurde zurückgezogen, und Molly streckte den Kopf herein. »Wie geht es dir, Kleiner?«
»Besser als Dad«, antwortete Elijah. »Gibt es etwas Neues?«
»Noch nicht. Mit Ausnahme von André werden alle noch operiert. Er sollte bald aus der Narkose aufwachen.«
Elijah nickte. »Jace hat versucht, mich zu retten. Schon zum zweiten Mal.«
Mollys Miene wurde so traurig, dass Kajs Augen brannten. »Ich weiß, Süßer. Und wir sorgen dafür, dass er in die bestmögliche Pflegefamilie kommt, versprochen.« Sie wandte sich Kaj zu. »Kann ich Sie kurz sprechen?«
Kaj stand auf und drückte Elijah einen Kuss auf die Stirn. »Ich bin gleich hinter dem Vorhang.«
Elijah packte dem Arm seines Vaters mit der Hand, die nicht an die Infusion angeschlossen war. »Dad. Finde Val. Bitte.«
Kaj nickte nur und küsste seinen Sohn ein zweites Mal auf die Stirn. »Ich hab dich lieb.«
»Ich dich auch.« Er sah zu Molly. »Sagen Sie ihm, dass ich schon klarkomme.«
»Natürlich«, bestätigte Molly. »Lucien ist wieder da. Er und meine Schwester sind schon unterwegs, damit sie auf dich aufpassen können.«
Elijah wirkte erleichtert, fand Kaj. So tapfer sich sein Sohn nach außen hin auch zeigen mochte, war ihm beim Gedanken daran, allein zu sein, nicht wohl gewesen, außerdem kannte er Lucien bereits. »Danke.«
»Gern.« Molly winkte, zog den Vorhang zu und bedeutete Kaj, ihr zu folgen.
Phin stand am anderen Ende des Raums, und Molly trat mit Kaj zu ihm. »Ich kann kaum einen klaren Gedanken fassen«, gestand Kaj.
»Oh doch, das können Sie«, widersprach Molly sachlich. »Zumindest klar genug, um sich die Papiere anzusehen, die Sylvi mitgebracht hat. Phin bleibt bei Elijah, bis Lucien und Chelsea kommen. Gehen wir. Man stellt uns einen Familienwarteraum zur Verfügung.«
Grinsend hielt Phin ein Kartenspiel hoch. »Das habe ich im Geschenkeladen erstanden. Wahrscheinlich zieht mich der Knirps gnadenlos über den Tisch, aber immerhin ist er abgelenkt. Gehen Sie ruhig. Ich hab’s im Griff.«
»Danke«, sagte Kaj aufrichtig und folgte Molly in einen kleinen Raum mit einem durchgesessenen Sofa und ein paar Plastikstühlen, in dem eine sichtlich mitgenommene Sylvi sie bereits erwartete. Zu ihren Füßen standen zwei Kartons.
»Wie geht es Elijah?«, fragte sie mit brüchiger Stimme. Ihre Augen waren rot und verquollen.
Kaj räusperte sich. Nein, er würde jetzt nicht weinen. Denn wenn doch, würde er womöglich nie wieder damit aufhören. »Viel besser. Danke, dass du die Unterlagen hergebracht hast. Wir hoffen, dass wir etwas finden, das uns einen Hinweis auf das Grundstück liefert.«
»Hat Aaron wirklich gesagt, dass das Grundstück Ivan gehörte?«, fragte Sylvi. »Weshalb sollte ausgerechnet er uns helfen? Immerhin hat er ihn ja ermordet.«
Kaj hatte Molly zu Sylvi geschickt, damit sie ihr schonend beibrachte, dass Val entführt worden war. Sylvi war entsetzt gewesen, hatte sich aber rasch gefangen. Die junge Frau schien ebenso stark zu sein wie ihre Schwester.
Molly hatte einen Schlüssel zu Vals Haus und die Kartons zusammen mit Sylvi von dort geholt.
»Stimmt«, bestätigte Kaj. »Aber Aaron ist wütend, weil Corey Jace und Rick töten wollte. Ob er die Wahrheit gesagt hat, wird sich noch zeigen.«
»Dann wollen wir mal loslegen«, sagte Molly und reichte ihm ein Paar Einweghandschuhe. »Hier.«
»Sollten wir die Unterlagen nicht der Polizei übergeben?«, fragte Sylvi.
»Rein rechtlich gesehen tun wir das gerade. Kaj ist stellvertretender Staatsanwalt«, erwiderte Molly und schob einen der Kartons zum Sofa. »Kaj?«
Er blinzelte und zwang sich, seine Sorge um Val beiseitezuschieben. »Entschuldigung«, sagte er, streifte die Handschuhe über und nahm den zweiten Karton. »Ich weiß gerade nicht, wo mir der Kopf steht.«
Molly sah ihn mitfühlend an. »Das verstehe ich. Aber jetzt geht es an die Arbeit, also werden Sie sich zusammenreißen.«
Ihre sachlich-nüchterne Anweisung war genau das, was er brauchte. Er nahm einen Stapel Papiere aus dem Karton. »Das sind Finanzunterlagen«, sagte er nach ein paar Minuten. »Wie es aussieht, hatte Ivan etliche Decknamen.«
Sylvi zog ein Tablet aus ihrer Handtasche. »Ich mache eine Liste davon.«
Bereits nach dem ersten Stapel hatte Kaj zehn Namen aufgezählt. »All diesen Namen sind Bankkonten zugeordnet. Ich frage mich, ob die Konten noch aktiv sind.«
»Spielt das eine Rolle?«, fragte Sylvi. »Ich will sein Drogengeld nicht und Ingrid bestimmt genauso wenig.«
»Sollten sie noch aktiv sein, gehen davon möglicherweise Dauerzahlungen wie Grundsteuer oder Versicherungsbeiträge ab«, erklärte Kaj. »Ich brauche einen Laptop.«
Molly wählte eine Nummer auf ihrem Handy. »Antoine, wir brauchen einen deiner Laptops.« Sie lauschte und erklärte Antoine dann, wo sie waren. Zwei Minuten später kam er mit seinen drei von den Schultern hängenden Laptoptaschen herein.
»Ihr braucht meine Hilfe?« Die Sorge und Erschöpfung standen ihm ins Gesicht geschrieben.
»Setzen Sie sich«, sagte Kaj. »Wir müssen im Internet diverse Dinge recherchieren, wobei Sie uns helfen können.«
Antoine setzte sich, klappte die Laptops auf, gab seine Passwörter ein und reichte dann einen Molly und den zweiten Kaj, ehe er sich an Sylvi wandte. »Ich habe mein eigenes WLAN und schicke Ihnen das Passwort. Wonach suchen wir?«
»Nach Hinweisen auf den Besitz eines Grundstücks«, antwortete Kaj. »Das Grundstück, von dem Aaron glaubt, es diene Corey aktuell als Ausweichcamp, liegt westlich des Lake Cataouatche, der zum St. Charles Parish gehört. Rufen Sie die Webseite der Gemeindeverwaltung auf und überprüfen Sie die Daten anhand von Ivans Decknamen, die wir inzwischen gefunden haben.«
»Klingt nachvollziehbar«, sagte Antoine. »Auf geht’s. Wie lautet der erste Name?«
Sylvi verzog das Gesicht. »John Smith.«
Kaj tippte den Namen in die Suchmaske ein. »Weniger als zehn Ergebnisse.« Er gab die Adressen in Google Maps ein. »Keines der Grundstücke liegt im Bayou. Nächster Name?«
Eine halbe Stunde später hatten sie keinen einzigen Eintrag zu einem Grundstück im Bayou oder der näheren Umgebung unter einem von Ivans Decknamen gefunden. Kajs Angst wuchs.
»Wir machen mit den Kartons weiter.« Molly zog einen weiteren Papierstapel heraus. Dabei rutschte eine Mappe mit Fotos auf den Boden, die Sylvi aufhob.
»O mein Gott«, flüsterte sie entsetzt. »Was ist denn das?«
Kaj kniete sich neben sie und spürte, wie sich ihm der Magen umdrehte. »Gütiger Himmel.«
Lake Cataouatche, Louisiana
Freitag, 29. Oktober, 12.45 Uhr
Noni wollte die Augen nicht aufschlagen. Alles tat weh. Vielleicht war sie ja sogar tot, verdammt noch mal. Sie hörte Musik. Ja, eindeutig Musik. Die ihr bekannt vorkam. Ein Summen? Ja. Leises Summen.
Sie kannte den Song. Tears in Heaven.
So traurig.
Vielleicht bin ich tatsächlich tot. Sie summte mit, bis selbst das zu schmerzhaft wurde.
»Sind Sie wach?«, flüsterte eine leise Stimme. »Sie müssen aufwachen, Liebes. Wir müssen hier raus.«
»Singen«, presste Noni hervor. Sie wollte nicht, dass die Stimme sprach. Nur summen.
Etwas drückte gegen ihre Lippen. Sie wimmerte.
»Trinken Sie einen Schluck. Bloß einen kleinen. Ist nur Wasser. Nur Wasser.«
Die Stimme gehörte einer Frau, keinem Mann. Nicht dem, der ihr so wehgetan hatte.
»Los, Liebes, machen Sie den Mund auf. Nur einen kleinen Schluck.«
Noni versuchte es. Flüssigkeit füllte ihre Mundhöhle.
»Sehr gut«, lobte die Frau. »Und jetzt schlucken.«
Noni gehorchte. Es fühlte sich angenehm an. »Dan–« Das Wort wollte nicht über ihre Lippen kommen. Danke, dachte sie und hoffte, dass die Frau es verstand.
Eine Hand strich ihr übers Haar. »Gern, Liebes.«
Noni versuchte, die Augen zu öffnen, doch es gelang ihr nicht.
»Schon gut«, flüsterte die Frau. »Nicht aufmachen. Es gibt nichts zu sehen.« Die Frau gab einen erstickten Laut von sich. »Ich glaube, wir werden hier drin sterben.«
»Wer …«, hauchte Noni.
»Ich heiße Dianne und bin auch hier eingesperrt. Es tut mir so leid«, fuhr sie traurig fort. »Ich konnte sie nicht aufhalten. Ich war im anderen Zimmer, wo ich sie zwar hörte, aber … ich konnte nichts dagegen unternehmen. Ich hatte solche Angst. Es tut mir so leid.«
»Mir auch«, flüsterte Noni. Es war okay. Es gab nichts, was Dianne hätte unternehmen können.
Dianne. Aaron Gates’ Frau hieß doch so. War es dieselbe Dianne?
Nonis Gedanken wurden ein wenig klarer. Tears in Heaven. Darin ging es um den Tod eines Kindes. Diannes Sohn war doch gestorben.
Dianne Gates ist hier. Aber was macht sie hier? »W-wie …«
»Wieso ich hier bin?«, fragte Dianne und streichelte weiter Noni übers Haar – vielleicht war dies der einzige Teil ihres Körpers, der nicht wehtat. »Ich bin nicht ganz sicher. Das Letzte, woran ich mich bewusst erinnere, ist das Interview, das Corey vor seinem Haus gegeben hat. Sie waren auch da. Dann war ich plötzlich in einer Hütte im Bayou. Jemand hat mir eine Flasche Wodka hingestellt, und … na ja, ich habe ihn eben getrunken. Und dann war ich auf einmal hier. Ich habe Corey und Ed reden gehört … Das war wohl gestern. Ich glaube, es ging darum, mich umzubringen, damit ich nichts verrate, aber Ed meinte, er sehe Liam, wann immer ich vor ihm stünde.« Dianne stieß einen herzerweichenden Seufzer aus. »Willkommen im Club. Sobald ich die Augen zumache, sehe ich bloß meinen kleinen Jungen. An den meisten Tagen wünsche ich mir, ich dürfte ebenfalls sterben.«
»T-t-m«, hob Noni an. Tut mir leid.
»Danke«, sagte Dianne. »Aber ich glaube, eigentlich will ich es gar nicht, denn als Ed mir gestern Abend eine Flasche Whiskey mit aufgelösten Tabletten darin hingestellt hat, habe ich nur so getan, als würde ich ihn trinken. Deshalb war ich heute Morgen wach und habe sie gehört. Wie die Ihnen das angetan haben. Du lieber Gott, Bobby ist ein Monster. Ich wusste das nicht.«
So müde. Will nicht denken. Nicht erinnern.
»Ich möchte Sie hier rausschaffen«, fuhr Dianne fort. »Aber leider kann ich Sie nicht tragen, und herausschleifen will ich Sie lieber nicht, auch wenn ich wüsste, wohin ich Sie schaffen könnte. Die haben beide Boote mitgenommen.«
Sie begann wieder, diesen traurigen Song zu summen, und Noni spürte, wie sie erneut wegdriftete.
Lake Salvador, Louisiana
Freitag, 29. Oktober, 13.45 Uhr
Corey lenkte das Boot neben das zweite Boot, das sie für den Notfall zurückgelassen hatten. Eigentlich war es für Ed gedacht gewesen, für den Fall, dass sie getrennt wurden.
Was sie auch waren, allerdings endgültig. Coreys Kehle wurde eng, teils aus Kummer, teils aus Panik. Ed hatte eine wesentliche Rolle in ihrer Operation gespielt, und nun war er tot.
Auch dafür würde die Blonde bezahlen. Aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um an Ed zu denken. Zuerst musste er sich um ihre Geisel kümmern, dann konnte er Ed betrauern.
»Du bringst das Boot ins Camp zurück«, sagte er zu Bobby. »Ich nehme dieses hier.«
Bobby beäugte die in eine Plane gewickelte Gestalt in dem ersten Boot. »Aber das kann ich doch nehmen.«
Corey würde Bobby lieber nicht mit ihrer Gefangenen allein lassen. Sie brauchten sie als Druckmittel für Cardozo. »Schon gut, ich erledige das. Wir treffen uns im Camp.«
Bobby machte ein Gesicht wie ein verwöhntes Kind, dem man sein Spielzeug weggenommen hatte. »Ich hab’s ja schon mal gesagt. Nie darf ich mich amüsieren.«
Die Wahrheit war, dass Bobbys Amüsement komplett außer Kontrolle geraten war. So hatte er es am Morgen bei Noni Feldman hoffnungslos übertrieben. Sie konnten von Glück sagen, wenn die Reporterin überhaupt noch lebte.
»Ich brauche aber auf jeden Fall etwas Wertvolles, das ich Cardozo zum Tausch anbieten kann«, sagte er. Denn Cardozo würde unter Garantie nicht einfach klein beigeben. Natürlich wollte der Staatsanwalt ihnen Bella Butler nicht ausliefern, aber letzten Endes würde er es trotzdem tun. »Außerdem kriege ich sie als Erster. Das hatten wir ja bereits besprochen. Wenn ich dir den Vortritt lasse, bleibt für mich nichts mehr übrig.«
»Für dich bliebe noch ganz viel«, entgegnete Bobby beinahe weinerlich.
»So viel, wie du von Noni Feldman heute Morgen übrig gelassen hast?«
Bobbys Lippen wurden schmal. »Umgebracht habe ich sie ja nicht.«
Aber nur, weil Corey vorher eingegriffen hatte. »Wir brauchen Feldman, um Allyson anzulocken.«
»Kriege ich dann wenigstens Allyson?«
»Ja. Sie kannst du ganz allein für dich haben.«
»Und die hier?« Er stieß mit dem Fuß die Frau im Boot an. »Kriege ich sie, wenn du mit ihr fertig bist?«
»Ja«, blaffte Corey genervt. »Aber erst, wenn wir Bella haben. Kapiert?«
»Jaja«, maulte Bobby. »Kapiert.«
Dieser Kerl ist wie ein gestörtes Kleinkind. »Gut. Also, fahr mit dem Boot zurück ins Camp. Wir treffen uns dort.«
Gerade als Bobby ins andere Boot steigen wollte, vibrierte sein Handy. »Das ist mein Kumpel.«
Bobbys Kumpel, der zu André Holmes’ Kreis der Vertrauten gehörte. Bobby, schon immer der König der Untertreibung.
»Geh ran. Und stell auf Lautsprecher.«
»Aber du musst den Mund halten«, sagte Bobby. »Eigentlich darfst du gar nicht wissen, wer er ist.«
Corey machte eine Geste, als versiegele er seine Lippen, und Bobby nahm das Gespräch an. »Was gibt’s?«
»Ich habe getan, was du wolltest«, sagte Drysdale. Er klang verängstigt. »Schick mir mein Geld.«
Corey runzelte die Stirn. »Welches Geld?«, formte er lautlos mit den Lippen.
Bobby winkte ab. »Das kriegst du, wenn der Job erledigt ist. Ich habe meinen Anteil auch noch nicht bekommen, deshalb kann ich dich jetzt nicht auszahlen. Das haben wir doch besprochen.«
»Ich muss die Stadt verlassen, sogar das Land. Ich habe schon viel zu lange gewartet.«
»Ich habe nie von dir verlangt, dass du Holmes aufschlitzen sollst. Das hast du dir schon selbst zuzuschreiben.«
»Weil er Bescheid weiß. Er hat mich gestern Abend angerufen und gesagt, dass er mich gleich heute Morgen sprechen will. Ich wusste, dass etwas im Busch ist, weil er so betont lässig war. Jeder weiß, dass er morgens joggen geht, deshalb bin ich ganz früh zu seinem Haus gefahren und habe gewartet, bis er rauskam. Er hat mich gesehen, und wir sind aneinandergeraten. Er wisse, dass ich derjenige sei, weil er mich auf dem Video neben Cardozo stehen gesehen hätte, meinte er.«
»Welches Video?«, gab Corey Bobby zu verstehen.
»Welches Video?«, fragte Bobby laut.
»Das war ein Auftrag, den ich für Talley erledigt habe. Er wollte Cardozos Schwachstelle wissen, und die ist sein Sohn. Aber Talley konnte nichts über den Jungen finden, deshalb sollte ich mich dahinterklemmen.«
»Du hast also auch auf Deweys Gehaltsliste gestanden?«, fragte Bobby erstaunt.
»Was glaubst du wohl, wie Talley es geschafft hat, all die Jahre unentdeckt zu bleiben?«, entgegnete Drysdale.
»Aha. Und worum geht’s in dem Video?«, fragte Bobby, der inzwischen ernst geworden war.
»Ich stand in der Lobby des Reviers im Quarter, als Cardozo einen Anruf seines Sohnes annahm. Der Junge war wohl gerade von einem Mathematikwettbewerb nach Hause gekommen, und Cardozo hat sich sehr für ihn gefreut. Ich habe auf sämtlichen Schulwebseiten nach Mathematikwettbewerben gesucht und bin schließlich auf die Schule gestoßen, die Cardozos Sohn besucht. Es ist eine kleine Privatschule, allerdings wird der Name des Jungen nirgendwo erwähnt. Deshalb war er auch so schwer zu finden. Ich habe es Talley gesagt. Eigentlich wollte er den Jungen am Montagabend entführen.«
»Aber stattdessen hat Rick es getan«, sagte Bobby langsam.
»Keine Ahnung, weshalb das so war. Aber Cardozo ist darauf gekommen, dass jemand auf dem Weg herausgefunden haben muss, wo sich sein Sohn wann aufhält. Wegen dieses Telefonats in der Lobby. Holmes hatte mich ja gebeten, die Aufnahmen der Überwachungskameras zu sichten, und ich habe den entscheidenden Teil einfach gelöscht.«
»Aber das hat Holmes herausgefunden«, folgerte Bobby.
»Genau. Es gibt einen Back-up-Server, von dem ich nichts wusste. Holmes hat den fraglichen Aufnahmeteil dort gefunden und mich zur Rede gestellt.«
»Wieso hast du ihn nicht einfach kaltgemacht?«, wollte Bobby wissen.
»Ich hab’s ja versucht, aber ich wollte meine Waffe nicht abfeuern, weil wir direkt hinter seinem Haus standen und seine Verlobte den Schuss bestimmt gehört hätte, deshalb habe ich das Messer genommen. Ich war mir sicher, dass ich ihn getötet habe, aber dieser Dreckskerl ist ja nicht gestorben.« Mit jedem Wort wurde Drysdales Stimme schriller und lauter. »Seine Verlobte hat ihn gefunden, und jetzt haben die ihn operiert, und er wacht gerade auf. Ich habe so lange gewartet, wie ich konnte. Ich habe euch doch heute geholfen und dafür gesorgt, dass keiner überprüft, wer am Steuer dieses Bäckerei-Lieferwagens sitzt, und ich habe die Cops von Cardozos Haus weggelotst, damit ihr genug Zeit hattet, um euch vom Acker zu machen, aber jetzt muss ich abtauchen. Sofort.«
»Frag ihn, wo Cardozo ist«, befahl Corey lautlos.
»Okay. Ich besorge dir dein Geld. Versprochen. Ich überweise es dir so schnell wie möglich. Aber ich brauche noch ein paar Infos. Wo ist Cardozo jetzt?«
»Im Krankenhaus mit seinem Jungen. Der Kleine war im Haus, in einem Panikraum in seinem Zimmer, das wussten wir nicht. Aber jetzt ist er im Krankenhaus, so wie Broussard und all die anderen.«
Wie bitte? Der Junge war die ganze Zeit im Haus gewesen? Dieser beschissene Cardozo. Ließ einen Saferoom in seinem eigenen Haus einbauen. Und dieser verdammte Köter wollte mich nicht reinlassen.
»Broussard?«, fragte Bobby nach. »Er lebt also auch noch?«
»Ja.«
»Scheiße. Ich dachte, wir hätten ihm das Licht ausgeblasen. Was ist mit dem Mädchen aus der Bäckerei? Und Coreys kleinem Arschlochbruder?«
»Alle noch am Leben.«
»Verdammt«, fluchte Bobby. »Wusstest du, dass Jace dort ist?«
»Nein, verflucht noch mal! Wann kriege ich mein Geld?«
»Sag ihm, er soll Cardozo folgen«, sagte Corey. »Wir rufen ihn in einer Minute an.« Um von ihm zu verlangen, ihnen Bella Butlers Versteck zu verraten.
»Du musst noch etwas für mich erledigen, während ich dein Geld beschaffe«, sagte Bobby. »Ich wollte gerade Cardozo anrufen und ihm unsere Bedingungen nennen, unter denen er seine Blonde wiederkriegt. Ich will, dass du ihn im Auge behältst.«
»Nein. Ich habe dir doch gerade gesagt, dass Holmes langsam wieder zu sich kommt. Sobald er vollends bei Bewusstsein ist, wird er ihnen erzählen, wer ihn niedergestochen hat. Ich kann nicht in der Nähe sein.« Drysdale holte tief Luft. »Ich habe noch mehr Informationen, die wichtig für dich sind, aber vorher will ich mein Geld.«
»Was denn?«, fragte Bobby. »Sag es mir, dann sage ich dir, was diese Informationen wert sind.«
»Eine Menge. Du kannst sie benutzen, um Cardozo dazu zu bringen, alles zu tun, was du willst.«
»Los jetzt, raus mit der Sprache!«, bellte Bobby.
»Sorensen wurde von drei Männern brutal vergewaltigt, als sie bei den Marines war. Von Kameraden. Großen Burschen. Zuerst hat sie sich noch versteckt, aber irgendwann haben die sie gefunden. ›Komm raus, komm raus, wo auch immer du bist‹, hat einer von denen wohl gesagt. So stand es in den Gerichtsakten. Wenn du Cardozo drohst, ihr dasselbe noch mal anzutun, knickt er im Handumdrehen ein , das garantiere ich dir.«
»Woher weißt du das alles?«, fragte Bobby argwöhnisch.
»Ich habe Zugriff auf Holmes’ Mailaccount und seine Dokumente. Er hat diese Sorensen letzten Sommer überprüfen lassen, als sie im Zuge eines Auftrags für Broussard zwei Männer erschossen hat. Daher habe ich auch Cardozos private Handynummer, die ich euch ja auch gegeben habe, als ihr sie wolltet. Also, her jetzt mit meinem Geld.«
Bobby hob die Brauen, als er zu Corey hinübersah. »Du kennst Holmes’ Passwörter? Ich will sie haben.«
»Ich gebe sie dir, wenn ich mein Geld bekomme.«
»Aber erst, wenn du Cardozo für uns im Auge behalten hast«, erwiderte Bobby kalt.
»Landry, ich habe getan, was du von mir wolltest«, winselte Drysdale.
»Und das wirst du auch weiterhin tun«, sagte Bobby wütend. »Wir wollen wissen, was Cardozo treibt. Wie wir ihn kennen, gibt er uns eine falsche Adresse von Bella und sorgt dafür, dass eine Horde Scharfschützen auf uns wartet, wenn wir hinkommen. Du siehst zu, dass du in seine Nähe kommst, und findest heraus, was er vorhat.«
»Ich werde nicht zurück ins Krankenhaus fahren. Da wimmelt es von Cops. Selbst wenn ich es versuchen würde, käme ich nicht an ihn heran.«
»Du tust, was ich dir sage«, blaffte Bobby, ehe er einen sanfteren Ton anschlug. »Okay, ich weiß ja, dass du das alles nur wegen deiner Tochter tust. Aber wenn die kleine Laurel auch weiterhin guter Dinge bleiben soll, wirst du tun, was ich dir sage, sonst machen wir mit ihr, was diese Marines mit Sorensen getan haben. Und was wir mit Sorensen noch tun werden. Du hast es in der Hand.«
Drysdale keuchte. »Du bist ein elendes Dreckschwein.«
»Das ist wohl wahr.« Bobby beendete das Gespräch und grinste. Seine gute Stimmung war zurückgekehrt. »Ich dachte mir, ob ich ihm jetzt drohe, dass seine Kleine ihre Tugend oder ihr Leben verliert, läuft auf dasselbe hinaus. Er wird dafür sorgen, dass Cardozo uns nicht über den Tisch zieht.«
»Wieso genau hat Drysdale sich auf all das überhaupt eingelassen? Was ist mit seiner Tochter?« Corey hoffte nur, dass sie nicht auch Krebs hatte. Das wäre eindeutig zu viel.
»Er braucht die Kohle. Seine Tochter geht auf irgendein Nobelcollege im Norden, das ihn siebzig, achtzig Riesen im Jahr kostet.«
»Im Jahr?«, keuchte Corey entsetzt. »Willst du mich verarschen?«
»Nö. Dass er auch für Dewey arbeitet, ist mir neu, aber seine Tochter ist im letzten Jahr, deshalb hat er das Geld um die Zeit gebraucht, als Dewey abgetaucht ist und Ivan übernommen hat. Rufst du jetzt Cardozo an? Ich will mithören.«
»Dann machen wir das jetzt.«
»Willst du das benutzen, was Drysdale uns gerade erzählt hat? Über die Marines?«
»Noch nicht. Das hebe ich mir für den Moment auf, falls er nicht in die Gänge kommt.« Corey runzelte die Stirn. »Ed hat nie erwähnt, dass sie beim Militär war.«
Das warf die Frage auf, ob Ed sonst noch etwas übersehen hatte, aber das würde er wohl nie erfahren.
Verdammte Scheiße. Beim Gedanken daran, dass er einen Ersatz für Ed würde finden müssen, stieg neuerlich die Panik in ihm auf. Konzentrier dich. Jetzt. Dir wird schon jemand einfallen, der Eds Platz einnimmt. Dir fällt doch immer etwas ein.
Mid-City, New Orleans, Louisiana
Freitag, 29. Oktober, 14.00 Uhr
Kaj starrte auf die Fotos, die aus dem Karton gefallen waren. Drei Leichen. Alles Männer. Zwei baumelten an einem Strick um den Hals. Der dritte hatte eine Kugel in den Kopf bekommen.
»Auf der Mappe steht Ingrids Name«, sagte Sylvi. »Was ist das?«
Kaj hatte das dumpfe Gefühl, zu wissen, was er vor sich hatte. Auf jedem Foto stand ein Name. Der Typ mit der Schusswunde im Schädel hieß Eric Haynes. Kaj erkannte den Namen.
Er war einer der Männer, die Val vergewaltigt hatten. Er hatte sie nach ihrer Rückkehr aus dem Irak gestalkt. Die Vermutung lag nahe, dass es sich bei den beiden anderen um die Mittäter handelte. Val hatte ihrem Bruder von dem Übergriff erzählt, woraufhin Ivan sich »darum gekümmert« hatte.
Kaj atmete aus, als er merkte, dass die anderen ihn ansahen. »Es steht mir nicht zu, es zu erzählen.«
Sylvi schüttelte den Kopf. »Aber –« Kaj sah ihr an, dass der Groschen fiel. Sie schlug sich die Hand vor den Mund. »Oh.«
Er schob die Fotos in die Mappe zurück und legte sie weg. »Sie wusste nicht, dass Van das getan hat«, sagte er leise.
Molly nahm die Mappe an sich und sah sich die Fotos an, wobei sich ihre Züge immer weiter verdüsterten. »Natürlich wusste sie es nicht«, stieß sie hervor. »Verdammt noch mal!« Sie schloss kurz die Augen. Als sie aufsah, hatte sie sich wieder in der Gewalt. »Sie hat ihrem Bruder davon erzählt?«
Im ersten Moment erschrak Kaj, doch dann fiel ihm ein, dass Molly zu den wenigen Menschen gehörte, die Bescheid wussten. Und mir hat sie es ebenfalls anvertraut.
»Ja, aber niemandem sonst in der Familie.« Er sah zu Sylvi. »Sie wollte nicht, dass eure Eltern sich Sorgen machen.«
»Ach, Ingrid«, seufzte Sylvi betrübt.
Antoine schob die Fotos in seine Laptoptasche. »Ich will es nicht wissen, und Val muss es nicht wissen. Okay?« Er sah die drei der Reihe nach an, ehe er nickte. »Gut. Was jetzt?«
»Wir suchen weiter nach einer Besitzurkunde des Bayou-Grundstücks«, sagte Kaj grimmig, nahm die restlichen Papiere aus dem Karton und legte sie vor sich. »Oh.« Auf dem Boden des Kartons lagen zwei USB-Sticks.
Antoine zog einen vierten Laptop hervor, ein billiges Ding.
»Vier Laptops, Antoine?«, bemerkte Molly. »Echt jetzt?«
»Der ist für Junk«, erklärte er. »Er hat keinen Internetzugang und kann deshalb nicht gehackt werden.« Er steckte den ersten USB-Stick ein und scannte die Liste der Dokumente. »Alles Tabellen.« Er klickte jede einzelne an und schüttelte den Kopf. »Jede Menge Daten über seine Einkünfte und Ausgaben, dazu Kontonummern, aber nichts, wonach wir gerade suchen.« Er steckte den zweiten Stick in den Laptop. Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus.
Zum ersten Mal, seit er erfahren hatte, dass Val entführt worden war, verspürte Kaj so etwas wie Hoffnung. »Was?«
Antoine grinste. »Eine Liste all seiner Briefkastenfirmen. Ich gehe jede Wette ein, dass seine Immobilien nicht unter einem seiner Decknamen erworben wurden, obwohl wir vielleicht eine Verbindung zu ihnen hergestellt hätten, wenn wir weiter danach gesucht hätten. Die Decknamen gehören alle zu ›Mitarbeitern‹ in besagten Scheinfirmen.« Er las die Namen von vier Firmen vor, die sie nacheinander mit den Grundstücksunterlagen des St. Charles Parish abglichen.
Die ersten zehn Scheinfirmen besaßen offiziell keine Grundstücke im Bayou, dafür Häuser in den Vororten von New Orleans. »Ich frage mich, ob Ivan dort seine Drogen hergestellt oder von dort aus vertrieben hat«, sagte Kaj.
»Ja, zumindest auf die letzte Immobilie trifft es zu«, sagte Sylvi und drehte ihr Tablet so, dass die anderen die Markierung auf der Karte sehen konnten. »Die Adresse gehört zu dem Café, in dem Van getötet wurde.«
»Ich hab’s«, verkündete Molly. »Eine Parzelle westlich des Lake Cataouatche.«
Kaj war beinahe schwindelig vor Erleichterung. »Wir haben es gefunden.«
Doch seine Freude hielt nur wenige Sekunden an, denn sein Handy läutete. »Hier steht ›unbekannte Nummer‹.« Er starrte auf sein Handy, als wäre es eine angriffslustige Giftschlange.
»Stellen Sie auf Lautsprecher«, sagte Molly.
Kaj gehorchte und schaltete gleichzeitig die Aufnahmefunktion ein. »Cardozo.«
»Wir haben sie.«
Kaj war, als gefriere ihm das Blut in den Adern, als er Corey Gates’ Stimme erkannte. »Wo?«, presste er mit erstickter Stimme hervor. Ihm war bewusst, dass man ihm die Angst anmerkte. Weil er Angst hatte. Obwohl sie womöglich gerade Coreys Versteck gefunden hatten, bedeutete das noch lange nicht, dass sie rechtzeitig dorthin gelangen konnten, um Val zu retten.
»An einem Ort, den Sie niemals finden werden«, entgegnete Corey. »Ich will Bella Butler.«
Es war genau so, wie Kaj es vermutet hatte. »Ich weiß nicht, wo sie sich aufhält. Sie hat es mir nicht gesagt.«
»Dann sollten Sie es schleunigst in Erfahrung bringen. Sie haben zwei Stunden, dann rufe ich wieder an, und Sie geben mir die Koordinaten durch. Falls nicht, nehmen wir uns Ihre Freundin vor. Es ist ganz einfach, Cardozo. Geben Sie uns Bella, sonst kriegen Sie Ihre Kleine in Einzelteilen zurück.«
Kaj erstarrte, als ihn Panik erfasste.
»Zeit schinden«, formte Molly lautlos mit den Lippen.
»Ich … das geht nicht«, stammelte Kaj. »Ich kann nur einmal am Tag mit Miss Butler kommunizieren. Sie ruft mich an, um zu bestätigen, dass es ihr gut geht. Wo sie sich aufhält, weiß ich aber nicht.«
»Sie haben ja noch Ihr Team aus fantastischen Freunden«, höhnte Corey. »André Holmes’ kleiner Bruder ist doch der große Computerexperte. Soll er doch ihre Anrufe tracken.«
»Dafür bräuchte er aber mehr Zeit.«
»Er sei doch ein Genie, heißt es. Also … zwei Stunden, oder Ihre Leibwächterin stirbt.«
»Warten Sie«, warf Kaj ein. »Ich will einen Beweis, dass sie am Leben ist. Ich will mit ihr reden.«
»Tut mir leid, aber sie schläft.«
»Schläft sie, oder ist sie bewusstlos?«
»Keine Ahnung, und es ist mir auch egal. Sie haben noch eine Stunde und achtundfünfzig Minuten. Und ich rate Ihnen eines – sagen Sie Ihrem Computerheini, er soll seine Zeit lieber nicht damit verschwenden, den Anruf zurückzuverfolgen. Es wird ihm nicht gelingen. Nutzen Sie die Zeit lieber dafür, Bella zu finden.«
Lake Cataouatche, Louisiana
Freitag, 29. Oktober, 14.35 Uhr
Noni kam immer mal wieder zu sich und driftete wieder weg. Auch jetzt noch schmerzte ihr gesamter Körper, aber sie war wenigstens nicht mehr allein. Dianne saß immer noch neben ihr auf dem Fußboden und strich ihr übers Haar. Und sang.
Ihr Summen endete abrupt, ebenso die Bewegungen ihrer Hand.
Was ist?, wollte Noni fragen, doch ihr fehlte die Kraft dafür, die Worte zu bilden.
»Boote«, sagte Dianne mit unüberhörbarer Furcht. »Zwei. Sie kommen zurück. Ich muss wieder in mein Zimmer. Tun Sie so, als wären Sie immer noch bewusstlos, dann lassen sie Sie in Ruhe.« Sie rappelte sich auf. Augenblicke später hörte Noni, wie die Tür geschlossen wurde, als Dianne dorthin zurücklief, wo sie hergekommen war.
Noni brauchte noch nicht einmal so zu tun, als sei sie ohne Bewusstsein. Sie war unendlich müde, und die Dunkelheit fühlte sich so friedlich an. Lass einfach los.
Doch sie atmete weiter. Ihr Herz schlug weiter, obwohl sie versuchte, es zum Aufhören zu bewegen. Bitte, tut mir nicht mehr weh.
»Steck sie zu Feldman«, hörte sie einen Mann sagen. Corey.
»Ach, komm schon, Corey«, maulte ein anderer. Sofort beschleunigte sich Nonis Herzschlag. Bobby. Der, der sie … »Lass mir doch eine Weile meinen Spaß. Danach kannst du sie immer noch eintauschen. Ich verspreche, dass ich keine Spuren an ihr hinterlasse.«
»Nein«, schnauzte Corey. »Bring sie zu Feldman.«
Sie kamen näher.
Wen? Eintauschen? Gegen wen oder was? Wozu?
Schritte ertönten, dann ein dumpfes Poltern. Als hätten sie etwas auf den Fußboden fallen lassen. Oder jemanden.
»Lass sie und sieh nach Dianne.« Das war wieder Corey.
Wieder hörte sie Bobbys schwere Schritte, dicht neben ihrem Kopf, doch er verpasste ihr keinen Tritt. Stattdessen wurden die Schritte leiser, dann war es kurz still. Bis Bobby zurückkehrte.
»Dianne ist immer noch hinüber«, sagte er. »Atmet Feldman noch?«
Noni hörte Kniegelenke knacken, als Corey neben ihr in die Hocke ging. Zwei Finger berührten ihren Hals, und sie versuchte zurückzuweichen, aber …
So müde …
»Lebt sie noch?«, fragte Bobby.
»Gerade eben so«, antwortete Corey und richtete sich wieder auf. »Machen wir sauber. Ich muss deinen Arm zusammenflicken und meine Wunde säubern, wo mich dieser beschissene Köter gebissen hat. Eine Infektion ist das Letzte, was ich jetzt noch gebrauchen kann.«
Die Tür schlug zu. Wieder fragte Noni sich, wen sie neben sie hingeworfen hatten. Ob die Frau wohl in der Lage wäre, ihr ihren Namen zu sagen.
Es tut mir leid, wer auch immer du bist.
Sie würden beide hier sterben.

					28. Kapitel

				Mid-City, New Orleans, Louisiana
Freitag, 29. Oktober, 14.40 Uhr
Entsetzt starrte Kaj auf sein Handy und musste gegen den Drang ankämpfen, sich zu übergeben. »Stimmt das, Antoine? Dass Sie den Anruf nicht zurückverfolgen können?«
»Der Anruf kam von einem Wegwerfhandy. Das ist … schwierig«, antwortete Antoine grimmig.
Resignation erfasste Kaj. Wenn Antoine sagte, es sei schwierig, war es nahezu unmöglich. »Wir müssen so schnell wie möglich zu diesem Lager.«
»Es gibt aber keine Zufahrt über eine Straße«, wandte Molly ein und studierte die Karte auf dem Laptop. Ihr sachlicher Ton half Kaj, sich ein wenig zu sammeln. »Antoine, Farrah ist doch immer noch hier. Bei André, richtig? Wir brauchen ihr Boot. Ihre Familie hat eine Hütte am Lake Salvador«, erklärte sie Kaj, während Antoine bereits Farrah anrief. »Sie ist über eine Straße erreichbar. Von dort aus nehmen wir das Boot und fahren zum Lake Cataouatche. Antoine und André dürfen das Boot jederzeit benutzen, aber wir müssen uns zuerst vergewissern, ob es auch fahrbereit ist.«
Antoine beendete das Gespräch und löste zwei Schlüssel von seinem Ring. »Die sind für die Hütte und das Boot. Farrah sagt, das Boot sei frisch gewartet und aufgetankt. Wer übernimmt?«
»Phin und ich.« Molly blickte auf die eingehende Nachricht auf ihrem Handy. »Lucien ist bei Elijah, deshalb treffe ich Phin bei Burkes SUV. Antoine, du bleibst hier und hältst uns auf dem Laufenden.«
»Und was ist mit mir?«, fragte Sylvi unsicher. »Soll ich auch mitkommen?«
»Nein, bleib hier bei Kaj«, antwortete Molly freundlich. »Wir rufen dich an, sobald wir etwas wissen. Und redet mit niemandem darüber. Weder mit Cops noch mit sonst jemandem.«
»Ich bleibe auf keinen Fall hier«, sagte Kaj und wappnete sich für Gegenwehr. Elijah war bei Lucien in guten Händen, deshalb konnte er ebenso gut bei der Suche nach Val helfen.
Molly seufzte. »Den Versuch war es wert. Ich habe noch eine zusätzliche Waffe im Wagen. Können Sie damit umgehen?«
Überrascht, dass sie so schnell eingewilligt hatte, nickte Kaj. »Vielleicht nicht so gut wie Sie, aber ich kann schießen, ja.«
»Tragen Sie eine kugelsichere Weste?«, fragte sie.
»Ja. Unter meinem Hemd.« Burke hatte am Morgen darauf bestanden, dass er sie anlegte.
»Sehr gut, obwohl sie einer Kugel aus einem Hochleistungsgewehr wohl nicht standhalten würde. Genau das ist bei Burke passiert. Er hatte eine Weste an, und jetzt operieren ihm die Ärzte eine Kugel aus der Brusthöhle.«
»Sie wird reichen müssen«, erwiderte Kaj und schob den Gedanken an den nach Atem ringenden Burke auf der Rolltrage beiseite. »Es sei denn, Phin hat eine zweite von diesen Militärschutzwesten.«
»Nein, leider nicht. Kannst du dafür sorgen, dass niemand an Ivans Unterlagen herankommt, Antoine?«
»Klar. Und ich bleibe bei Jace, sobald er aus dem OP kommt. Farrah und das halbe NOPD sind schon bei André, Jessica wartet auf MaryBeth, und Joy ist für Burke hier. Ich will nicht, dass Jace allein aufwachen muss.«
Molly nickte knapp. »Gut, dann los.«
In Sylvis Augen stand die blanke Angst, als sie ihnen hinausfolgte. »Bitte, bringt sie heil zurück.«
»Machen wir.« Kaj drückte ihren Arm. »Geh in den Warteraum der Chirurgie. Dort wartet schon Burkes Büroleiterin, Joy. Bei ihr kannst du bleiben, bis wir zurück sind.«
Antoine begleitete Sylvi, während Kaj und Molly auf den Parkplatz eilten. »Das wird eng«, sagte Molly. »Einen schnellen Weg gibt es nicht.«
»Wohin?«
Kaj und Molly fuhren herum. Detective Drysdale beäugte sie argwöhnisch.
Kaj zwang sich zu einem höflichen Lächeln, obwohl er dem Dreckskerl am liebsten einen Hieb auf die Nase verpasst hätte. Nur wegen seiner dummen Bemerkung hatte Val sich gestern mit Selbstzweifeln herumgequält. »Wir besorgen bloß etwas zu essen.«
Drysdales Lächeln wirkte aufgesetzt. »Dann haben Sie ja bestimmt nichts dagegen, wenn ich mitkomme.«
Molly schüttelte den Kopf. »Nach dem, was Sie gestern Abend zu Val gesagt haben, finde ich das reichlich dreist. Natürlich können wir Sie nicht daran hindern, uns hinterherzufahren, aber mit uns fahren Sie jedenfalls nicht.«
Sie und Kaj stiegen in Burkes SUV, und Phin setzte sich auf den Rücksitz.
»Ich kann den Kerl nicht leiden«, sagte Kaj angespannt.
»Ich auch nicht.« Molly ließ den Motor an. »Wir werden ihn wohl abhängen müssen.« Sie fuhr vom Parkplatz und sah in den Rückspiegel. »Er ist direkt hinter uns.«
»Zu schade, dass ich Czar zu deiner Schwester gebracht habe, Molly«, sagte Phin. »Ich hätte gern zugesehen, wie er sich diesen Blödmann vorknöpft.«
Kaj schickte Elijah eine Nachricht. Musste für eine Weile weg. Komme aber so schnell wie möglich zurück. Hab dich lieb.
Hab dich auch lieb. Elijahs Nachricht kam mit einem Foto von ihm im Krankenhausbett mit Lucien und Mollys Schwester Chelsea, die neben ihm standen. Kaj hatte sie nur ein paarmal gesehen, doch sie war beinahe genauso unerschrocken wie Molly.
»Elijah geht es gut«, sagte Kaj. »Wer passt auf die anderen auf, Molly?«
»Ich habe einige unserer Teilzeitkräfte angerufen«, antwortete sie. »Für Burke, Jace und MaryBeth haben wir jemanden, für den Fall, dass Corey oder Bobby doch in der Nähe sind und versuchen sollten, an sie heranzukommen. Das ist zwar unwahrscheinlich, aber wir wollen kein Risiko eingehen. Andrés Familie ist bei ihm. Sein Dad ist pensionierter Cop und hat einige seiner Kumpels alarmiert, damit sie aufpassen. Alle sind versorgt.«
»Sehr gut.« Er steckte sein Handy gerade wieder ein, als ein weiterer Anruf einer unbekannten Nummer einging. Mit hämmerndem Herzen ging er ran. »Ja?« Er hoffte inbrünstig, dass es Val gut ging.
»Staatsanwalt Cardozo, hier spricht Detective Drysdale. Sagen Sie Miss Sutton, sie soll vom Gas gehen. Sie fährt wie eine Verrückte. Wüsste ich es nicht besser, würde ich sagen, sie versucht, mich abzuhängen.«
»Ich werde es ihr ausrichten.« Er legte auf. »Drysdale sagt, Sie sollen …«, begann er.
»Was?«, fragte Molly.
Doch Kaj starrte auf sein Handy. Sein Privathandy.
»Kaj?«, fragte Molly. »Was hat Drysdale gesagt?«
Sowohl der Detective als auch Corey hatten ihn auf seinem privaten Handy angerufen. Kaj gab seine Nummer aber grundsätzlich nur Menschen, denen er erlaubte, ihn Kaj zu nennen. Das war eine eiserne Regel von ihm.
Val hatte sie, ebenso Burkes restliches Team, außerdem Genie und ihr Mann René.
Doch noch nicht einmal Reuben hatte sie.
Ihm stockte der Atem. »André«, murmelte er. André hatte sie ebenfalls. Sonst niemand.
»Geht es André gut?« Molly blickte stirnrunzelnd in den Rückspiegel. Drysdale war also offenbar immer noch hinter ihnen.
Drysdale. Eigentlich hatte er geglaubt, der Kerl sei bloß ein frauenfeindlicher Idiot, der es für eine gute Idee hielt, Val vor den Latz zu knallen, dass er von dem sexuellen Übergriff wusste. Aber jetzt bestand kein Zweifel mehr. »Drysdale ist die undichte Stelle.«
»Weiter«, sagte Molly ruhig, ehe sie abrupt in eine Nebenstraße bog. Sofort ertönte wütendes Hupen. »Er ist immer noch hinter uns.«
»Ich habe zwei Handys. Sie und Ihre Kollegen haben meine Privatnummer, aber sonst nur ganz wenige. André habe ich sie auch gegeben. Und Drysdale hat mich gerade unter dieser Nummer angerufen.«
»Sie glauben, André hat sie Drysdale gegeben?«, hakte Phin nach.
Kaj schüttelte den Kopf. »André würde doch niemals eine Privatnummer einfach weitergeben. Nein, Drysdale könnte sie in Andrés Handy gefunden haben, nachdem er ihn niedergestochen hatte, denn Corey hat mich auch unter dieser Nummer angerufen.«
Molly sog scharf den Atem ein. »Dieser elende Dreckskerl.«
»Und André hatte ihn darauf angesetzt, die Aufnahmen der Überwachungskameras dahingehend zu überprüfen, wer damals auf dem Revier in meiner Nähe stand, als Elijah mich angerufen hat«, fügte Kaj hinzu. »Den Teil der Aufnahmen, der jetzt fehlt.«
»Was machen wir mit ihm?«, fragte Phin eisig.
Kaj biss die Zähne zusammen. »Am liebsten würde ich ihn umbringen, aber wir können ihn benutzen, um Corey zu finden. Wir müssen Corey von Val weglocken oder zumindest dafür sorgen, dass er abgelenkt ist.« Denn wenn Drysdale etwas wusste, standen die Chancen gut, dass auch Corey und Bobby darüber informiert waren.
»Wie wollen Sie vorgehen?«, fragte Molly.
»Wir behaupten, dass wir einem Hinweis in der Suche nach einer verschwundenen Zeugin nachgehen«, schlug Kaj vor. »Sollte er tatsächlich mit Corey zusammenarbeiten, wird er wissen, dass wir Bella Butler meinen.«
Molly nickte. »Wir geben ihm eine falsche Adresse, die er dann Corey verrät, der wiederum hinfährt, um sie sich zu schnappen.«
»Wenn wir Glück haben«, warf Phin ein, »nimmt er Bobby mit, aber leider muss das nicht zwingend so sein. Ich an Coreys Stelle würde mein Druckmittel lieber nicht aus den Augen lassen. Aber wenn Corey losfährt und Bobby in dem Lager bleibt, haben wir die beiden zumindest voneinander getrennt und müssen uns nur mit einem herumschlagen, um Val zu befreien.«
»Wie lassen wir die Info Drysdale zukommen, ohne dass er Verdacht schöpft?«, fragte Kaj.
»Sie sagen ihm, dass Sie zurück ins Krankenhaus müssen, weil Elijah Sie braucht«, schlug Molly vor. »Ich behaupte, ich müsste schleunigst zu einer wichtigen Zeugin, um sie zu schützen, nur hätte ich leider keine Fahrgelegenheit mehr. Daraufhin bietet er mir bestimmt an, mich mitzunehmen. Ich fahre also mit ihm, dirigiere ihn zu der falschen Adresse und lasse ihn einen Block entfernt parken. Ich steige aus, um mir einen Überblick zu verschaffen, was ihm Gelegenheit gibt, Corey anzurufen.«
»Aber hat Bella nicht eine ganze Armee an Sicherheitsleuten engagiert?«, fragte Phin. »Ich habe mitbekommen, wie Antoine meinte, nur deshalb hätten diese Online-Hater ihr Haus bisher noch nicht gestürmt.«
»Gutes Argument«, bestätigte Molly. »Ich sage Drysdale einfach, es sei dringend, weil jemand aus ihrem Security-Team heute nicht zum Dienst erschienen sei und sie deshalb Angst hätte. Corey weiß ja, dass Allyson und der Rettungssanitäter zu ihm übergelaufen sind, und wird deshalb davon ausgehen, dass die beiden gemeint sind.«
Phin nickte. »Dieser Versuchung kann Corey nicht widerstehen.«
»Genau«, bekräftigte Molly. »Kaj, Sie weihen Ihren Chef ein, der Andrés Chef einbinden soll. Er wird wissen, welchen Cops wir vertrauen können. Die Polizei nimmt Drysdale wegen Mordversuchs an André und all den anderen Verbrechen fest, die er begangen hat, und dann sollen sie warten, bis Corey auftaucht. Andrés Vorgesetzter soll auch ein paar Leute als Verstärkung für mich schicken. Ihr beide holt Farrahs Boot, ich fange die Verstärkung ab, und wir treffen uns dann dort. Damit haben wir genug Leute, um Coreys Lager zu stürmen und Val da rauszuholen – und Bobby, falls er auch dort ist –, während die Cops, wie gesagt, Corey festnehmen, wenn er bei dem falschen Unterschlupf auftaucht, um sich Bella zu schnappen.«
Kaj schüttelte den Kopf. »Bei diesem Konstrukt kann viel zu viel schiefgehen, Molly. Sie können unmöglich allein mit Drysdale losziehen.«
»Doch, durchaus, wenn er keinen Verdacht schöpft. Vertrauen Sie mir, Kaj. Es sei denn, Sie haben eine bessere Idee.«
Hatte er nicht. »Wie sollen Phin und ich Coreys Lager finden? Und wie sollen wir das mit dem Boot hinbekommen?«
»Das mit dem Boot kriege ich hin, allerdings kenne ich mich im Bayou nicht allzu gut aus«, sagte Phin.
Über die Freisprecheinrichtung rief Molly eine Nummer auf ihrem Handy auf. »Farrah, hier ist Molly. Kann dein Vater Kaj und Phin durch das Bayou navigieren?« Sie lauschte und dankte Farrah dann, ehe sie auflegte. »Sie schickt Ihnen die Adresse, Kaj. Ihr Vater erwartet Sie. Er kennt das Bayou wie seine Westentasche, vielleicht sogar besser als Burke. Wir sind uns also einig? Gerade ist nämlich jede Minute kostbar.«
»Ja«, sagte Phin.
Kaj zwang sich, tief durchzuatmen. »Ja.«
»Dann wollen wir mal, Jungs.« Molly setzte den Blinker und fuhr rechts ran. Prompt hielt Drysdale hinter ihnen.
»Showtime.«
Lake Cataouatche, Louisiana
Freitag, 29. Oktober, 15.35 Uhr
»Das brennt«, jammerte Bobby und nahm noch einen Schluck von dem Fusel, der noch aus Eds Beständen stammte.
»Du bist so ein Weichei, Herrgott noch mal«, brummte Corey und säuberte die Schusswunde an Bobbys Arm. Wir hätten den Erste-Hilfe-Kasten seiner Ex gleich komplett mitnehmen sollen. Dieses Flüssigpflaster, mit dem er Coreys Wunde behandelt hatte, war wirklich gut gewesen. »Halt still und hör mit der Sauferei auf. Schon im nüchternen Zustand bist du ein durchgeknallter Mistkerl, aber betrunken halte ich dich nicht aus.«
Bobby nahm noch einen kräftigen Zug, ehe er die Flasche hinstellte. »Mein Arm tut weh.«
»Meiner auch, aber hörst du mich vielleicht herumflennen? Und jetzt halt still.« Er verband die Wunde, ehe er sich auf dem Stuhl zurücklehnte und tief durchatmete. »Ed ist tot.«
»Ja«, erwiderte Bobby in verächtlichem »Na … und?«-Ton. »Werden wir ihn ersetzen?«
Bobby schien Eds Ermordung nicht sonderlich zu tangieren, und Corey auch nicht. Noch nicht. Noch waren sie im Adrenalinrausch. Oder – in Bobbys Fall – einer Mischung aus Alkohol und Adrenalin. Irgendwann würde ihnen der Verlust ihres Kumpels schon noch bewusst werden. Und so niedergeschmettert, wie er nach Liams Tod gewesen war, hatte Corey es nicht eilig, dasselbe noch einmal durchzumachen.
Er nickte nur. »Wir finden jemand anderen fürs Technische. Aber jetzt bringen wir erst mal den Doyle-Job hinter uns.«
»Und danach tauchen wir für eine Weile ab, ja?« Bobby wirkte ungewöhnlich besorgt. »Wir sind angeschlagen und verletzt, und ich brauche eine kleine Auszeit, bevor ich mir so was noch mal zumute.«
»Machen wir.« Genau das hatte er Ed versprochen, und jetzt war der arme Teufel tot. Sein Versprechen zu halten, erschien Corey das Mindeste, was er tun konnte.
»Gut. Ich lege mich jetzt eine Weile hin. Ich habe letzte Nacht beschissen geschlafen, und der Tag heute war genauso beschissen. Weck mich, falls Drysdale sich meldet.« Bobby warf sein Handy auf den Tisch und wollte in den zweiten Schlafraum gehen.
»Nein«, sagte Corey scharf. »Du gehst nicht in das Zimmer, wo Feldman und die Blonde liegen. Schlaf auf dem Boden neben Dianne.«
Bobby warf ihm einen eisigen Blick zu. »Leck mich, Corey. Ich schlafe doch nicht auf dem Scheißfußboden. Mein Arm tut weh.«
Genau das war der Grund, weshalb Corey es nicht leiden konnte, wenn Bobby trank. Er stand auf, packte ihn an seinem gesunden Arm und schob ihn zur Eingangstür. »Dann hau dich in die Hängematte.«
»Na gut«, maulte Bobby. »Dann penne ich eben draußen. Aber du rufst mich, wenn etwas passiert.«
»Mache ich.« Corey sah zu, wie Bobby um die Hütte herum zu der zwischen zwei Bäumen befestigten Hängematte schlurfte. Dann schloss er die Tür. Er wünschte, er könnte sich ebenfalls ein bisschen ausruhen, aber bis die Sache mit Bella Butler erledigt war, musste er wach bleiben.
Und danach suche ich mir einen schönen Strand und schlafe eine Woche am Stück.
Etwa eine Stunde war vergangen, seit er Cardozo seine Deadline genannt hatte. Vielleicht war es an der Zeit, einen Gang hochzuschalten. Er nahm sein Handy und ging in das Zimmer, in das sie Feldman und die Blonde eingesperrt hatten. Wieder ging er neben der Reporterin in die Hocke und legte ihr zwei Finger an den Hals.
Ihr Puls war noch schwächer geworden. Lange hatte sie nicht mehr. Verdammt. Er würde sich ohne Feldman als Köder auf die Suche nach Allyson machen müssen, und Ed hatte er auch nicht länger an seiner Seite.
Er wandte sich der Blonden zu. Sie hatte die Augen geschlossen, doch ihr Körper war angespannt wie eine Sprungfeder. Corey machte sich keine allzu großen Sorgen deswegen, schließlich war sie gefesselt, andererseits wollte er keine unnötigen Risiken eingehen.
»Ich weiß, dass du wach bist, also mach die Augen auf und sag Cheese.« Ihre Augen blieben geschlossen. »Wie du willst.« Er wählte die Nummer, die Bobby von Drysdale bekommen hatte – Cardozos Privathandy –, stellte auf Lautsprecher und wartete.
»Cardozo«, meldete sich der Staatsanwalt mit gepresster Stimme.
Corey lächelte, als die Blonde zusammenzuckte. »Haben Sie Bella gefunden? Sie haben bloß noch eine Stunde.«
»Noch nicht«, antwortete Cardozo knapp. Er klang sorgenvoll. Verängstigt. »Ich habe einen Hinweis, brauche aber mehr Zeit.«
Die Angst in der Stimme des Staatsanwalts ließ Coreys Lächeln noch breiter werden. »Ich schicke Ihnen gleich ein Foto. Sie lebt, weigert sich aber, die Augen aufzumachen.« Er schoss ein Foto von Val. »Verletzt ist sie nicht.«
Der Laut, den Cardozo ausstieß, klang, als würde man einen Welpen quälen. »Ihr Gesicht ist voller Blut.«
»Kopfwunden«, sagte Corey. »Die bluten ja immer wie verrückt. Also, wie geht’s weiter?«
»Lassen Sie mich mit ihr reden.«
»Wir haben ihr den Mund zugeklebt, deshalb kann sie nicht reden. Sollten Sie uns Bella Butler nicht ausliefern, wird Ihre Kleine ihre vergangenen Traumata noch einmal durchleben.«
Cardozo schwieg einen langen Moment. »Was bedeutet das?«, fragte er dann leise.
»Dass wir wissen, was Ihrem Mädchen in Übersee passiert ist. Im Irak. Drei Kleiderschränke von Kerlen, die sich abwechselnd mit ihr vergnügt haben. Dank der kleinen Schlampe sind wir ja nur noch zu zweit, aber Bobby und ich werden dafür sorgen, dass sie sich wünscht, die Jungs da drüben hätten sie umgebracht, als sie die Gelegenheit dazu hatten. Verstehen Sie, was ich meine?«
»Sie elendes Dreckschwein.«
»Ob Sie verstehen?«
»Lassen Sie mich mit ihr reden«, knurrte Cardozo.
»Der Ball liegt in Ihrem Feld, Cardozo. Liefern Sie mir Bella, dann kriegen Sie Ihre Kleine zurück. Eine Stunde.« Er legte auf und verpasste der Blonden einen beherzten Tritt gegen die Hüfte. Man musste ihr zugutehalten, dass sie keinen Muckser machte. Wäre da nicht beim Klang von Cardozos Stimme dieses winzige Zucken gewesen, hätte man glatt glauben können, sie sei immer noch bewusstlos. Die Frau war gut. Sehr gut.
Aber ich bin besser. »Nur Geduld. Ich bin in einer Stunde zurück.«
Sollte Cardozo dann nicht Bellas Aufenthaltsort preisgegeben haben, würde es zur Sache gehen. Er würde Bobby fünf Minuten auf sie loslassen, während er Cardozo das Live-Video dazu schickte. Aber eigentlich glaubte er gar nicht, dass es so weit kommen würde. Allein die Drohung dürfte genügen, um Cardozo einknicken zu lassen.
Er kehrte in den großen Raum zurück und ließ sich wieder auf einen Stuhl sinken. Mit einem Mal war er völlig erschöpft. Er hatte eine Stunde. Das würde genügen, um eine Weile die Augen zu schließen.
Er legte den Kopf auf den Tisch und war fast eingeschlafen, als Bobbys Handy läutete. Sofort fuhr er hoch und nahm es an sich. Mit dem Telefon in der Hand rannte er hinaus zur Hängematte und stieß Bobby gegen seinen unversehrten Arm. »Wach auf. Dein Handy läutet. Das ist Drysdale.«
Bobby lag ausgestreckt in der Hängematte und schnarchte laut genug, um Tote aufzuwecken, nur bei ihm selbst funktionierte es nicht. Die Whiskeyflasche war fast leer.
Bobby hatte sich in die Besinnungslosigkeit getrunken.
Am liebsten hätte Corey ihn umgebracht. Vor allem, als das Läuten aufhörte. Mit seiner gesunden Hand packte er Bobby am Hemdkragen, doch auch jetzt wachte er nicht auf. Dieses beschissene Weichei. Hielt nicht mal ein bisschen Schmerz aus.
Dem werde ich zeigen, was Schmerzen sind.
In diesem Moment läutete das Handy erneut. Diesmal ging er ran. »Ja?«
»Oh, ich habe wohl die falsche –«
»Nein«, unterbrach Corey. »Sie sind Bobbys Freund, richtig? Er ist gerade nicht da. Aber Sie wollten ihm etwas mitteilen?«
Drysdale zögerte kurz. »Richten Sie ihm aus, dass ich jetzt weiß, wo die Dame ist, nach der er sucht.«
Nur mit Mühe konnte Corey einen Triumphschrei unterdrücken. »Wo?«, fragte er beiläufig, als wüsste er nicht ganz genau, wer gemeint war. »Ich bin sein Freund. Corey. Ich arbeite mit ihm zusammen.«
»Sagen Sie ihm, dass ich zuerst mein Geld haben will.«
Drysdale wollte Geld, aber Bobbys Drohung, seiner Tochter etwas anzutun, hatte durchaus Wirkung gezeigt. »Ich weiß, dass er Ihnen Geld schuldig ist, und er wird Sie auch bezahlen. Aber wenn er diesen Auftrag nicht zu Ende bringt, gibt es auch keine Bezahlung. Und ich wäre echt sauer, wenn das passieren würde. Wie ich höre, geht Ihre Tochter Laurel auf ein College oben im Norden. Ich werde sie einfach umbringen und schicke Ihnen das Video davon, das Sie sich dann gern ansehen dürfen.«
»Nein«, keuchte Drysdale.
»Geben Sie mir jetzt die Adresse dieser Frau.«
»Okay, aber tun Sie Laurel nichts.« Und dann platzte er mit der Adresse heraus.
Bella hielt sich in Metairie auf, ganz in der Nähe von Coreys Zuhause. Und Drysdale erzählte weiter, sie hätte keine Security um sich, weil zwei ihrer Mitarbeiter nicht zur Arbeit erschienen seien – Allyson hatte sich vom Acker gemacht, Zach lag auf dem Grund des Bayous. Hervorragend.
»Das war doch gar nicht so schwierig, oder?«, sagte Corey zu dem Detective. »Keine Angst, Sie kriegen Ihr Geld schon. Aber sollte die Lady gar nicht dort sein … dann ist Laurel tot. Nur damit das klar ist.«
Er legte auf und rüttelte Bobby erneut. Dieser Schwachkopf war schlicht nicht in der Verfassung, ihn bei Bella zu unterstützen. Aber ihn allein mit den drei Frauen zurücklassen? Keine gute Idee.
Andererseits wäre Bobby die nächsten Stunden ausgeschaltet nach dem ganzen Alkohol, den er getrunken hatte. Vor allem auf nüchternen Magen. Zuletzt hatten sie etwas gegessen, bevor sie aufgebrochen waren, um sich die kleine Bäckerin zu schnappen.
Corey steckte Bobbys Handy ein, für den Fall, dass Drysdale noch einmal anrief, lud seine Glock und sein Gewehr neu und steckte mehrere volle Magazine ein, ehe er eine Handvoll von Eds Proteinriegeln nahm.
Sobald er Bella hatte, würde er sich eine anständige Mahlzeit gönnen.
Er schaffte die Waffen und die Munition ins Boot. Mit ein bisschen Glück wäre er mit Bella zurück, noch bevor Bobby zu sich kam. Die blonde Leibwächterin würde er ihm aber nicht überlassen. Er hatte sie sich nicht verdient, und Corey hatte nicht vor, sie Cardozo zurückzugeben.
Nein, die ist meine persönliche Belohnung.
Lake Cataouatche, Louisiana
Freitag, 29. Oktober, 15.45 Uhr
Val starrte an die Decke und zwang sich zur Ruhe. Wegen des Klebebands durfte sie nicht länger weinen. Im Kofferraum des verdammten Wagens war sie beinahe erstickt, weil sie nicht durch den Mund hatte atmen können und ihre Nase vom Weinen verstopft gewesen war.
Corey hatte sie in seiner Gewalt. Der Mann, der tatenlos zugesehen hatte, wie Aaron Gates ihren Bruder abstach. Der Mann, der den reizenden Jace hatten töten wollen. Der Mann, der genau wusste, wie er sie quälen konnte, indem er sie »ihre vergangenen Traumata noch einmal durchleben« lassen würde. Hören zu müssen, wie Corey Kaj drohte, sie zu vergewaltigen, hatte sie vor Wut beinahe erneut in Tränen ausbrechen lassen. Nur mit Mühe hatte sie sich beherrschen können und es geschafft, sich nichts anmerken zu lassen.
Sie wollte Corey Gates töten, nur war sie nicht sicher, ob sie selbst lange genug dafür am Leben bliebe.
Selbst innerhalb mehrerer Tage war es dem NOPD nicht gelungen, Gates’ Versteck ausfindig zu machen, und Kaj blieb noch nicht einmal eine Stunde. Er hatte so verängstigt geklungen. Verängstigt und wütend.
So wie ich. Denn wenn nicht gerade ein Wunder passierte, war sie auf sich gestellt. Nicht panisch werden. Bleib ruhig und denk nach.
Sie stemmte sich in eine sitzende Position hoch, wobei ein sengender Schmerz von ihren Rippen über ihre Hüfte bis in den Rücken schoss. Corey und Bobby hatten ihr etliche Tritte verpasst, trotzdem glaubte sie nicht, dass etwas gebrochen war.
Nicht wie bei Noni Feldman. Betrübt blickte Val auf die Frau, die reglos neben ihr lag. Corey hatte gemeint, sie sei kaum noch am Leben. Bobby, der kein Fünkchen Mitleid im Leib zu haben schien, hatte sie brutal misshandelt.
Ich muss uns befreien. Und ihr blieb nicht viel Zeit.
Okay, okay, was habe ich hier? Ihre Waffe jedenfalls nicht. Ihre Pistole und die Ersatzwaffe im Knöchelholster hatten sie ihr noch in Kajs Haus abgenommen, und Corey hatte sie ein zweites Mal abgeklopft, als sie sie vom Kofferraum des Wagens auf das Boot geschafft hatten. Er hatte ihre Stiefel an sich genommen und mit ihnen das Messer, das darin versteckt gewesen war. Er war methodisch vorgegangen, ohne jede Emotion, und hatte sich geweigert, Bobby das Feld zu überlassen. Weil Bobby ganz offensichtlich geisteskrank war.
Kriege ich sie, wenn du mit ihr fertig bist?, hatte er Corey im Boot gefragt.
Mich, hatte Val gedacht. Er spricht von mir.
Sie erschauderte, als die Panik ihr die Luft abzuschnüren drohte. Ich muss hier raus. Wieder sah sie zu Nonis regloser Gestalt. Das könnte ich sein.
Nein, weil du dich wehren wirst. Du wirst es schaffen, dich zu befreien, und du wirst kämpfen.
Aber wie?
Sie sah sich um. Im Raum standen zwei Pritschen mit einfachen Metallgestellen. Wenn sie eine Stelle fände, an der eine Zacke hervorstand, könnte sie vielleicht das Klebeband durchtrennen.
Mit schmerzverzerrtem Gesicht drehte sie sich herum und rutschte nach hinten, wobei sie sich mit den Füßen am Boden abdrückte.
Vorsicht. Du darfst Noni nicht streifen. Die arme Frau sollte nicht noch mehr Schmerzen leiden.
Endlich hatte sie es geschafft, sich bis zum Bett vorzuarbeiten, halb in der Erwartung, dass Corey wieder auftauchte, doch es geschah nichts. Sie erstarrte, als ein lauter Knall aus dem angrenzenden Raum ertönte, und hielt den Atem an.
Es hatte wie eine zuschlagende Tür geklungen.
Eine Minute später hörte sie Motorengeräusche, eine weitere Minute später war der Lärm verklungen und die Stille zurückgekehrt.
Los, beweg dich. Dir läuft die Zeit davon.
Umständlich tastete sie nach einer scharfen Kante oder etwas Ähnlichem im Bettgestell, spürte jedoch nur glattes Metall. Das würde nicht funktionieren. Sie ließ die Schultern sinken.
In diesem Moment wurde die Zimmertür leise geöffnet. Sie bewegte sich nicht. Die Schritte hinter ihr hörten sich nicht wie Coreys oder Bobbys an.
Sie musste ein Keuchen unterdrücken, als kühle Finger ihre Hand berührten.
»Sch«, flüsterte eine Frauenstimme. »Ich helfe Ihnen, aber die dürfen nicht wissen, dass ich wach bin. Drehen Sie sich mit dem Gesicht zu mir.«
Val gehorchte. Es war Dianne Gates. Deshalb hatte das NOPD sie nicht finden können. Wie Jace befürchtet hatte, war sie die ganze Zeit bei Corey gewesen.
Wieso ist sie hier? War Dianne Gefangene oder Komplizin? War dies eine Falle?
Das werde ich wohl bald herausfinden.
Vorsichtig löste Dianne das Klebeband von Vals Oberlippe, zumindest weit genug, dass sie atmen konnte.
»Danke«, flüsterte sie. Das Klebeband verlief immer noch quer über ihre Unterlippe und ihre Wange.
»Lassen Sie es dran, falls sie wiederkommen. Ich muss zurück in mein Zimmer. Die dürfen nicht wissen, dass ich Ihnen geholfen habe.«
Val nickte. »Alles klar. Können Sie das Klebeband um meine Handgelenke lösen?«
»Ich versuche es.«
Es schien eine halbe Ewigkeit zu dauern, dabei konnten höchstens ein paar Minuten vergangen sein, bis Dianne das Ende des Klebebands ertastet hatte und daran zu knibbeln begann.
»Sind sie beide weg?«, flüsterte Val.
»Ich glaube schon. Beim letzten Mal haben sie beide Boote genommen, diesmal war es bloß das eine, allerdings war vorhin niemand im großen Raum.« Dianne machte weiter, und kurz darauf konnte Val ihre Hände bewegen.
Langsam nahm sie die Hände nach vorn und streckte die Arme auf den Oberschenkeln aus. Ihre Finger fühlten sich taub an, deshalb schüttelte sie die Hände aus, um die Blutzirkulation wieder in Gang zu bringen.
»Ich bin Val Sorensen«, sagte sie leise und beugte sich nach vorn, um sich an dem Klebeband um ihre Fußknöchel zu schaffen zu machen. »Wieso haben die Sie hergebracht?«
»Ich glaube, sie denken, ich wüsste zu viel, dabei stimmt das gar nicht. Und Sie?«
»Ich bin ein Druckmittel. Corey glaubt, mein Freund wisse, wo Bella Butler sich versteckt hält. Corey will sie töten, um zu verhindern, dass sie im Prozess gegen den Mann aussagt, der sie vergewaltigt hat.«
»Was?«, stieß Dianne entsetzt hervor. »Warum?«
»Bellas Vergewaltiger hat ihn beauftragt. Noni ist ihm auf die Schliche gekommen und hat Bella gewarnt.«
Bestürzt blickte Dianne auf Nonis reglose Gestalt. »Ich konnte ihr nicht helfen.«
Val bekam eine Ecke des Klebebands um ihre Knöchel zu fassen und zog daran, bis ihre Füße frei waren. Dann riss sie sich das Klebeband vollends vom Mund und kroch zu Noni, um nach ihrem Puls zu tasten. Sie lebte noch – wie Corey gesagt hatte –, aber sie war sehr schwach.
»Sie mag es, wenn man ihr über das Haar streichelt«, flüsterte Dianne.
Mit einem Finger strich Val der Reporterin vorsichtig eine Strähne aus der Stirn. Ihr rotes Haar war blutverkrustet und ihr Gesicht von den Schlägen so verfärbt und geschwollen, dass man es kaum noch erkannte. Nonis Lider flatterten, doch sie schlug die Augen nicht auf.
»Wir holen Hilfe«, versprach Val ihr, ehe sie ein Stück in Richtung Tür rutschte und lauschte. »Ich höre nichts.«
Entschieden presste Dianne die Lippen aufeinander. »Wir müssen so schnell wie möglich verschwinden. Da draußen liegt ja noch das zweite Boot.«
»Zuerst will ich nachsehen, ob ich eine Waffe finde. Unsere Chancen stehen besser, wenn wir uns verteidigen können.« Val schlüpfte hinaus. Im Hauptraum lag eine riesige Waffe auf dem Tisch. Bei ihrem Anblick fiel Val wieder ein, wie Jace gesagt hatte, Bobby jage mit seinem Raging Judge den Leuten gerne Angst ein. Das muss die Waffe sein. Das Ding war so verdammt schwer, dass sie es mit beiden Händen nehmen musste.
Sie überprüfte den Zylinder. Sechs Schüsse, vollständig geladen. Ja!
Auf dem Boden lag ein Rucksack, darin befanden sich Klebeband und ein leeres Magazin. Sie steckte die Riesenknarre hinein und schulterte den Rucksack, damit sie beide Hände für Noni frei hatte.
Auf Zehenspitzen schlich sie in das Zimmer zurück, wo Dianne Noni in ein Laken wickelte.
O nein. »Ist sie tot?«
»Nein, aber sie hat offene Wunden, und ich will nicht, dass sie Hilfe bekommt und dann aber an einer Infektion stirbt.«
Val nahm an, dass Nonis Verletzungen sich bereits infiziert hatten, doch sie nickte nur. »Dann schaffen wir sie jetzt zum Boot.«
Dianne zeigte auf Vals Füße. »Sie haben keine Schuhe.«
»Das macht nichts, ich komme schon klar. Helfen Sie mir.« Sie ging in die Hocke, schob die Arme unter Nonis Achseln hindurch und hob sie vorsichtig an. »Nehmen Sie die Füße. Los, schnell.«
Dianne gehorchte zwar, doch sie war so klein und dünn, dass sie Mühe hatte, Noni anzuheben. Trotzdem kamen sie voran, wenn auch langsam – Val rückwärts, Dianne schlurfend einen Fuß vor den anderen setzend.
Sie durchquerten das Zimmer.
Dann den Hauptraum mit der kleinen Küche.
Und durch die Eingangstür. Fast geschafft.
»Nur noch ein Stückchen«, flüsterte Val Dianne zu, die sich inzwischen kaum noch aufrecht halten konnte. Val blickte über ihre Schulter auf den Weg zum Steg, konnte jedoch keine Hindernisse entdecken, über die sie hätte stolpern können.
»Wissen Sie, wie man mit einem Boot umgeht?«, fragte sie. Sie selbst wusste es, weil Burke ihr seines nach Vans Tod geliehen hatte, um das Bayou nach Dewey Talley abzusuchen.
»Ja«, keuchte Dianne.
»Sie müssen das Steuer übernehmen. Ich habe Bobbys Waffe und muss nach Corey Ausschau halten.«
Dann hatten sie den Steg erreicht. »Loslassen«, befahl Val, woraufhin Dianne Nonis Füße auf den Steg sinken ließ. »Gut. Springen Sie rein, ich hebe sie rüber.«
Dianne stieg ins Boot, das jedoch gefährlich schwankte. Sie drehte sich um und streckte die Arme aus, als könnte Val die arme Noni wie einen Ball an Bord werfen.
»Hocken Sie sich hin«, sagte Val. »Und achten Sie auf das Gleichgewicht. Sie ist schwerer als Sie.« Sie zog Noni näher an die Stegkante. »Können Sie ihre Füße nehmen?«
Dianne gehorchte. Val trat näher an die Kante heran und schob Noni auf das Boot, während Dianne sie festhielt.
Schließlich lag Noni im Bauch des Boots, noch immer reglos.
Val hoffte inbrünstig, dass sie sie nicht noch schwerer verletzt hatten, doch wenn sie sie zurückließen, würde Bobby sie zweifellos töten. Gerade als Val an Bord gehen wollte, ertönte ein lautes Röhren.
Es klang wie ein Bär. Das wäre mir sogar lieber.
Aber es war Bobby, der mit einer Pistole in der Hand in Richtung Steg gelaufen kam.
»Scheiße«, zischte Dianne. »Schnell, Val!« Sie zerrte an der Zugschnur, worauf der Motor mit einem Keuchen ansprang. »Los, springen Sie rein!«
Val versuchte es, doch das Boot schwankte heftig, während sie auf den richtigen Moment zum Absprung wartete. Sie hatte bereits einen Fuß an Bord, als Bobby das Feuer eröffnete. Die Kugel erwischte sie am Arm.
Ein Streifschuss. Nur ein Streifschuss, trotzdem riss die Wucht des Geschosses sie zur Seite. Wieder schwankte das Boot, und sie … strauchelte.
Sie schlug mit dem Kopf auf dem Steg auf und glitt über die Kante hinweg ins Wasser, dessen Kälte sie jedoch aufschrecken ließ. Strampelnd kämpfte sie sich an die Oberfläche. Bobby hatte den Steg beinahe erreicht. Ihr blieb keine Zeit mehr, ins Boot zu klettern.
»Los«, befahl Val. »Fahren Sie und holen Sie Hilfe!«
»Aber er bringt Sie doch um!«, schrie Dianne, die kreidebleich geworden war.
Val stieß das Boot an, doch es bewegte sich nicht. »Fahren Sie!«
Wieder stieß Bobby einen dröhnenden Schrei aus und feuerte mehrmals hintereinander. Val hörte einen schrillen Aufschrei, als Dianne den Gashebel nach vorn drückte. Auch sie war getroffen worden, doch Val hatte keine Möglichkeit, zu sehen, wie schlimm es war.
Hoffentlich schafft sie es, dachte sie. Mehr, als das Beste zu hoffen, konnte sie jetzt nicht mehr für sie tun. Es war ihr gelungen, die beiden Frauen aus der Hütte zu schaffen, jetzt musste sie sich um sich selbst kümmern.
Das Boot fuhr flussabwärts, wobei seine Bugwelle über Val hinwegschlug. Sie schwamm unter den Steg und kämpfte sich in Richtung Ufer, wo sie sich zwischen Böschung und Holzplanken direkt über ihr zwängte.
Bobby gab noch einige weitere Schüsse ab, ehe er abrupt das Feuer einstellte.
Das Boot war entkommen. Sie hatten es geschafft.
Aber ich bin immer noch hier. Und Bobby hatte mindestens noch vier Kugeln in seinem Magazin.
»Ich weiß, dass du da bist«, sagte er. »Komm raus, komm raus, wo auch immer du bist«, rief er in höhnischem Singsang und imitierte die Worte, die sie nur zu gut kannte.
Val kämpfte gegen eine Woge der Übelkeit an. Im Kofferraum hatte sie gehört, wie Drysdale Corey und Bobby von ihren Höllenqualen erzählt hatte. Was die Männer gesagt, wie sie sie aus ihrem Versteck zu locken versucht hatten. Natürlich hatte sie damit gerechnet, dass Corey und Bobby Drysdales Informationen gegen sie verwenden würden, hatte versucht, sich innerlich darauf einzustellen, trotzdem fühlte sie sich für einen kurzen Moment in den Irak zurückversetzt – jung, voller Angst, in ihr Innerstes zurückgezogen. Doch solange sie sich gegen ihre Umwelt abschottete, konnten sie ihr zumindest nicht wehtun.
Hör auf. Du bist nicht die Ingrid von damals. Sondern du bist Val. Du bist stark. Und du gehörst zu Kaj.
Und du hast Bobbys Riesenwaffe.
Mit zitternden Händen ließ sie den Rucksack von ihren Schultern gleiten und zog den Reißverschluss auf. Eigentlich sollte er wasserdicht sein, trotzdem war die Pistole leicht feucht geworden. Zum Glück funktionierten die Pistolen von heute trotzdem. Sie in der Hand zu halten, verlieh ihr neuen Mut. Du kannst das schaffen.
Ein Platschen ließ sie zusammenzucken. Und dann war er plötzlich da, direkt vor ihr, leicht nach vorn geneigt, damit er sich den Kopf nicht am Steg über sich stieß.
Sie spürte, wie ihre Entschlossenheit ins Wanken geriet. Er war groß.
So groß. Mit gewaltigen Pranken.
Die nach ihr greifen wollten.
Sie wich zurück, doch die Stegpfeiler versperrten ihr den Weg. Ihre Hände waren unter Wasser. Fest um die Waffe gekrallt. In diesem Moment hatte sie die Stimme ihres Ausbilders bei den Marines im Ohr. Moderne Waffen lassen sich auch noch abfeuern, wenn sie wochenlang im Wasser gelegen haben.
Bobbys Grinsen war ein schauerlicher Anblick. »Du kannst dich nirgendwo verstecken«, säuselte er.
Aber Val wollte sich auch gar nicht verstecken. Sondern kämpfen.
»Na, hast du gar nichts zu sagen?«, höhnte er. »Aber das wirst du noch. Du wirst ›nein‹ und ›nicht‹ und ›aufhören‹ wimmern. Du wirst betteln und flehen. Oh, es wird so wunderbar werden.«
Sie sagte kein Wort. Das brauchte sie auch nicht. Stattdessen hob sie die gewaltige Waffe aus dem Wasser und richtete sie auf seine Brust.
Und dann drückte sie ab.
Das Entsetzen auf seinen Zügen würde sie für den Rest ihres Lebens nicht vergessen. Die Kugel schlug in seinen Brustkasten ein, dann kippte er nach hinten ins Wasser, trotzdem konnte sie ihn auch jetzt noch sehen. Bobby war ein groß gewachsener Mann und das Wasser seicht.
Der Rückstoß war weniger heftig gewesen als erwartet. Noch stand sie – im Gegensatz zu Bobby. Trotzdem würde sie ihm keine Chance geben, sich aus dem Wasser zu erheben. Nein, Bobby Landry würde niemandem mehr wehtun. Nie wieder.
Sie feuerte. Und feuerte. Und feuerte. Und feuerte.
Und dann sah sie zu, wie sich das Wasser rot von seinem Blut färbte.
Blut. Im Wasser. Raus. Sofort raus aus dem Wasser.
Denn hier gab es Lebewesen, die der Geruch von Blut magisch anzog.
Der Nachhall der Schüsse klingelte noch in ihren Ohren, als sie sich aus dem Wasser und ans Ufer kämpfte, gerade als zwei Alligatoren unter dem Steg heranglitten.
Sie kämpften um die Beute. Bon appétit, Jungs.
Sie war völlig erschöpft, trotzdem war sie immer noch zu nahe am Ufer, zu nahe bei den Viechern.
Verdammt. Übelkeit erfasste sie, als sie sich ein Stück das Ufer hinaufschleppte, bis sie im sicheren Gras lag und würgte.
Schließlich sank sie zusammen. Bobby war tot.
Aber ich bin allein. Und niemand weiß, wo ich bin.
Bis auf Corey. Und Dianne.
Sie hoffte inbrünstig, dass Dianne Hilfe holen konnte, bevor Corey zurückkam. Sollte er irgendwo in der Nähe sein, hatte er bestimmt die Schüsse gehört. Ihre Ohren würden jedenfalls noch eine ganze Weile klingeln.
Bobbys Raging Judge ließ sich mit sechs Kugeln bestücken. Fünf hatte sie verbraucht.
Damit blieb nur eine einzige für Corey.
Ich sollte tunlichst nicht danebenschießen.

					29. Kapitel

				Lake Salvador, Louisiana
Freitag, 29. Oktober, 16.30 Uhr
Farrah Romeros Vater drosselte das Tempo des Boots und drehte sich zu Kaj und Phin um. »Bis zu dem Bayou, das den Salvador mit dem Cataouatche verbindet, ist es nicht mehr weit. Sie haben zwei Möglichkeiten. Ich kann Vollgas geben und den Cataouatche ganz schnell überqueren, oder aber wir halten uns am Ufer. Damit wären wir langsamer, würden aber unbemerkt bleiben. Wie soll ich vorgehen?«
Oscar Romero hatte sie wie vereinbart an seiner Hütte am Lake Salvador erwartet, sodass sie wenige Minuten später aufbrechen konnten. Andrés künftiger Schwiegervater war ein sachlich-nüchterner Mann und unübersehbar ein versierter Bootskapitän, und Kaj war ihm über die Maßen dankbar für alles, was er für sie tat.
Auch das NOPD würde schon bald eintreffen. Kaj hatte Antoine angerufen, um ihn über Mollys Plan in Kenntnis zu setzen, und erfahren, dass André mittlerweile aus der Narkose aufgewacht war und bestätigt hatte, dass Drysdale derjenige war, der ihn niedergestochen hatte. Andrés Vorgesetzter war vor Ort gewesen und hatte unverzüglich ein Team losgeschickt, das Molly dabei unterstützen sollte, Drysdale zu überwältigen und festzunehmen. Ein zweites Team war unterwegs zu den Koordinaten von Coreys Lager, allerdings hatten Kaj und Phin einen Vorsprung.
Ich hätte dem NOPD gleich Bescheid sagen sollen, als wir den Standort von Ivans Grundstück im Grundbuch gefunden haben. Aber er hatte nicht gewusst, wem er noch trauen konnte. Und hier stand Vals Leben auf dem Spiel.
Diese Unterlassung hatte zweifellos Folgen. Aber wenn sie rechtzeitig dort eintrafen, war es jede Geldstrafe wert, zu der man ihn verdonnern würde, vor allem, da Drysdale der erste Cop gewesen war, mit dem er geredet hatte, nachdem sie herausgefunden hatten, wohin Val verschleppt worden war. Hätte er ihm alles erzählt, wüsste Corey inzwischen längst Bescheid, und Val wäre tot. Oder aber zumindest an einen anderen Ort gebracht worden, wo sie sie nicht finden würden.
Bitte lass uns rechtzeitig dort sein. Bitte!
»Ich bin dafür, den See schnell zu überqueren«, sagte er, »und das Tempo herauszunehmen, sobald wir den Nebenfluss erreichen, der zur Hütte führt. Uns läuft die Zeit davon. Wir müssen dort sein, bevor Corey …«
Er konnte die Worte nicht aussprechen, doch das war auch gar nicht notwendig. Phin und Oscar hatten sein jüngstes Telefonat mit Corey Gates mitgehört. Sollte Corey den Köder mit Bellas falscher Adresse nicht geschluckt haben, kämen sie ohnehin zu spät.
Phin nickte. »Das sehe ich genauso. Sobald wir näher kommen, übernehme ich das Steuer, und Sie gehen in Position, Oscar.«
»So wird’s gemacht«, sagte Oscar grimmig. Der Mann war zwar kein Cop, konnte aber schießen und hatte sein eigenes Gewehr dabei. Nur für alle Fälle. Er gab Gas und steuerte auf die Passage zu, die die beiden Seen miteinander verband.
Kajs Handy vibrierte in seiner Tasche. Zu seiner Erleichterung leuchtete Mollys Nummer auf dem Display auf. Er hielt sich das Handy ans Ohr und steckte sich den Zeigefinger ins andere, um das Dröhnen des Motors zu minimieren. »Alles in Ordnung?«
»Ja, alles bestens. Drysdale ist in Untersuchungshaft, und Burke wurde gerade aus dem OP herausgebracht. Es sieht wohl gut aus, sagen sie.«
»Und MaryBeth und Jace?«
»MaryBeth ist noch drin. Der Chirurg meinte, es würde etwas länger dauern als erwartet, Jessica solle sich aber keine Sorgen machen.«
Kajs Herz zog sich schmerzhaft zusammen. »Und Jace?«
Molly zögerte. »Er lebt. Der Chirurg meinte, es hätte Spitz auf Knopf gestanden, sagt Antoine. Einmal hätten sie ihn beinahe verloren, ihn aber wiederbeleben können. Jace sei noch jung, meinte der Arzt, deshalb hoffen sie, dass er es schafft. Wo seid ihr gerade?«
Inzwischen hatten sie das Bayou zwischen den beiden Seen durchquert, und Mr Romero gab Vollgas, sodass das kleine Boot wie eine Rakete übers Wasser schoss. »Wir überqueren gerade den Lake Cataouatche. Und Sie?«, rief Kaj über den Lärm hinweg.
»In Des Allemands. Burke hat dort ein Boot liegen, mit dem er zu seiner Hütte gelangt. Ich habe mir die Karte angesehen. Von Burkes Hütte aus gibt es einen Weg. Ich komme aus der entgegengesetzten Richtung.«
»Seien Sie vorsichtig«, mahnte Kaj.
»Ich schaffe das schon. Meine Schwester sagt, Elijah gehe es prima. Der Arzt entlässt ihn in ein paar Stunden.«
»Ich habe es gehört, trotzdem danke.« Elijah hatte ihm jede halbe Stunde eine »Mir geht’s gut«-Nachricht geschickt, damit Kaj sich keine Sorgen machte. Was für ein toller Junge.
»Ich muss Schluss machen. Warten Sie auf uns, wenn es geht. Aber sollten Sie die Gelegenheit haben, Val zu retten, tun Sie’s. Lassen Sie aber Phin vorgehen. Er ist immer noch Soldat. Er kriegt das hin.«
»Mache ich.« Kaj beendete das Gespräch und brachte Phin auf den neuesten Stand.
»Die schaffen das«, erklärte Phin beharrlich. »Sie müssen.«
Denn mittlerweile waren sie alle zu Phins Familie geworden. In der letzten Stunde war der Mann auffallend nervös geworden, und Kaj fragte sich, ob er geradewegs auf eine Episode zusteuerte, allerdings lief bislang noch alles glatt.
»Wo ist der Nebenfluss, nach dem wir suchen?«, fragte Kaj Oscar.
»Auf elf Uhr. In ein, zwei Minuten können wir das Tempo rausnehmen.«
»Sobald wir den See hinter uns haben, gehen Sie runter«, sagte Phin.
Farrahs Vater trug Schutzkleidung und sogar einen Helm, trotzdem würden sie keinerlei Risiko eingehen.
Oscar nickte. »Meine Frau hat mir schon eingebläut, gefälligst nicht als toter Held nach Hause zu kommen.«
Kaj schirmte seine Augen gegen die Sonne ab und ließ den Blick am Ufer entlangschweifen. Alles war ruhig. Keinerlei –
»Verdammt!«, stieß er hervor. »Da.« Er zeigte auf elf Uhr, wo ein kleineres Boot aus dem Seitenarm kam und auf den See zusteuerte.
»Corey«, zischte Phin.
»Soll ich vom Gas gehen?«, rief Oscar. »Und ans Ufer, damit wir uns verstecken können?«
Das »Ja« lag Kaj auf der Zunge, aber Corey hatte sie bereits gesehen. Verdammt!
Corey beschrieb einen Kreis, um dorthin zurückzufahren, woher er gekommen war.
Zu Val.
Auf keinen Fall.
»Folgen Sie ihm!«, schrie er.
Lake Cataouatche, Louisiana
Freitag, 29. Oktober, 16.50 Uhr
»Verfluchte Scheiße!«, stieß Corey hervor. Drysdale hatte gelogen. Das war eine Falle.
Auf dem Boot, das auf ihn zugeschossen kam, standen Cardozo, außerdem dieser Leibwächter, der ihn vor dem Blumengeschäft gerettet hatte, sowie ein dritter Mann, den er noch nie gesehen hatte.
Sie hatten gewusst, wo er war. Cardozo war bereits unterwegs gewesen, als Corey ihn vor einer Stunde angerufen hatte. Dieser verlogene Drecksack.
Corey wendete in einem engen Kreis und fuhr zurück. Noch war er im Vorteil.
Er hatte Val Sorensen und Noni Feldman als Druckmittel.
Und Bobby, der ihm Deckung gab, während er die Frauen in die Boote schaffte. Denn es gab auch noch andere Wege aus dem Bayou hinaus. Andere Fluchtrouten über Nebenflüsse, in denen sie nicht nach ihm suchen würden.
Er fuhr zu schnell. Wenn er nicht aufpasste, lief er noch auf eine Sandbank auf, sodass der Rumpf beschädigt wurde. Aber ihm lief die Zeit davon.
Ich muss mich beeilen.
Bella Butler bekäme er nicht in die Finger. Zumindest nicht in absehbarer Zeit. Er würde diesen Job nicht zu Ende bringen können und folglich kein Geld kassieren und sich auch keinen Namen machen. Doyle würde seinen Ruf in Grund und Boden rammen, ihnen sogar vielleicht Auftragsmörder auf den Hals hetzen, die ihm und Bobby das Licht ausblasen sollten.
Ich muss wieder ganz von vorn anfangen. Wenigstens hatten sie das Geld. Er und Bobby würden sich Eds Anteil teilen, alles, was sie Aaron und Dewey gestohlen hatten. Davon würde er leben, bis er unter einem neuen Namen wieder auftauchen konnte. Mit einem neuen Ruf. Er würde es schon schaffen. Vielleicht nicht heute, aber bald. Er käme wieder auf die Füße.
Aber heute konnte er wenigstens Cardozo töten. Und das würde er auch tun. Der Mann hatte ihn ruiniert.
Das Boot flitzte über das Wasser, verfehlte nur knapp Wurzelwerk, das direkt unter der Oberfläche lag. Aber Cardozo holte auf. Corey konnte bereits seine Gesichtszüge ausmachen – wütend, grimmig, zu allem entschlossen.
Eine Kugel zischte an seinem Ohr vorbei.
Fuck. Das war knapp. Er blickte ein weiteres Mal über die Schulter und sah den großen Leibwächter vom Blumenladen mit einem Gewehr auf ihn zielen.
Corey schaffte es, eine seichtere Stelle zu überwinden, und atmete auf, als das größere Boot hinter ihm das Tempo drosseln musste, um nicht zu riskieren, auf Grund zu laufen. Dadurch hatte er sich eine Minute Vorsprung verschafft, mehr allerdings nicht. Er gab wieder Gas und wurde erst wieder langsamer, als er seinen Anlegesteg sah.
Ohne Boote, die dort festgemacht waren. Wo zum Teufel ist Bobbys Boot?
Adrenalin schoss durch seinen Körper. Ich bringe den Drecksack eigenhändig um, wenn er abgehauen ist.
Corey brachte das Boot zum Stehen, sprang von Bord, um es festzumachen, und lief den Steg entlang, wobei er seine Waffe zog. »Bobby!«, schrie er. »Bob–«
Er blieb abrupt stehen.
Val Sorensen saß im Gras am Ufer, auf dem Gesicht ein Ausdruck erschöpfter Entschlossenheit, in der Hand Bobbys Raging Judge.
Patt. Er zielte auf ihren Kopf, sie auf seinen.
Doch dann stand Sorensen auf. Die Waffe in ihren Händen zitterte. Sie war müde. Und musste Schmerzen haben. Ihre Kraft ließ rapide nach. Lange würde sie die Waffe nicht mehr halten können, vielleicht konnte sie sie noch nicht einmal mehr abfeuern.
»Wo ist Bobby?«, herrschte er sie an. »Bobby!«, schrie er.
Sorensen blinzelte nicht einmal. »Unter Ihnen«, sagte sie mit rauer Stimme.
Corey starrte sie verständnislos an. »Unter mir? Was soll das verdammt noch mal bedeuten?«
Ihre Miene blieb stoisch, ihre Augen kalt. »Waffe runter. Das war’s.«
Er lachte. »Sie werden nicht auf mich schießen.«
»Darauf würde ich lieber nicht wetten. Ich habe auf Bobby geschossen. Und jetzt ist er tot.« Ihr Lächeln jagte ihm einen eisigen Schauder den Rücken hinunter.
Um ein Haar hätte er den Blick gesenkt, aber genau das wollte sie ja erreichen. Ein kurzer Moment der Unachtsamkeit, und sie würde ihn abknallen. »Sie lügen.«
Val zuckte die Achseln. »Na gut, dann lüge ich eben. Nehmen Sie die Waffe runter, Corey.«
Er trat mehrere Schritte vorwärts. Sorensen rührte sich nicht vom Fleck. Sie schoss nicht. Und würde es wohl auch nicht tun. »Wie wär’s, wenn Sie die Ihre runternehmen?«
»Sie werden mich nicht erschießen«, sagte Val, »weil Cardozo keinen Anreiz für einen Tausch mehr hat, wenn ich tot bin.«
In dem Punkt hatte sie recht. Aber sie war nicht länger nur ein Druckmittel, sondern nun, da Cardozo ihm dicht auf den Fersen war, seine Fahrkarte in die Freiheit. Er ging weiter, erreichte das Ende des Stegs. Noch hatte sie nicht abgedrückt.
Und das würde sie auch nicht tun.
Er schaffte es ins Gras. Sie hatte sich nicht bewegt. Die Waffe zitterte ein wenig heftiger in ihrer Hand. Er war so nahe herangekommen, dass er sie fast packen könnte.
»Stopp!«, sagte eine Männerstimme, während ein Waffenlauf gegen seinen Hinterkopf gepresst wurde.
»Cardozo«, stieß Corey hervor.
»Waffe runter, Gates«, befahl Cardozo.
»Okay, okay«, erwiderte Corey barsch. Einen Teufel werde ich tun. Sorensen immer noch im Visier, machte er einen Satz zur Seite und drückte ab.
Lake Cataouatche, Louisiana
Freitag, 29. Oktober, 17.02 Uhr
Nicht zu Val sehen. Nicht hinsehen. Kaj sprang von Bord, sobald Oscars Boot den Steg berührte, und rannte los. Konzentrier dich auf Corey. Denn das Dreckschwein zielte mit einer Waffe auf Val.
Es geht ihr gut. Sie stand mit einem riesigen Revolver in beiden Händen da.
Noch ist es nicht zu spät.
Mit angehaltenem Atem pirschte er sich von hinten an Corey heran und drückte ihm seinen Waffenlauf gegen den Hinterkopf. »Stopp!«, befahl Kaj und hoffte beinahe, Corey möge sich zur Wehr setzen.
Versuch’s, du Mistkerl. Ich würde dich so gern abknallen. Andererseits sollte Corey Gates für seine Verbrechen vor Gericht gestellt und bestraft werden. Kaj glaubte fest an das Justizsystem, gleichzeitig war ihm bewusst, dass man einem Verbrecher keine Gelegenheit geben durfte, einen zu töten.
»Cardozo«, erwiderte Corey höhnisch.
Kajs Magen rebellierte, und seine Gedanken überschlugen sich. Noch nie hatte er auf einen Menschen geschossen, doch für Val würde er es tun. »Waffe runter, Gates.«
»Okay, okay«, stieß Corey hervor, drehte sich jedoch zur Seite weg.
Kaj hatte damit gerechnet, dass Gates nicht einfach aufgeben würde. Er zielte auf die Stelle, wo sich nun Coreys Schläfe befand, und drückte ab.
Doch statt eines gewöhnlichen Pistolenknalls wurde die Luft von einem ohrenbetäubenden Schlag erschüttert, der Corey nach hinten riss und auf dem Rücken im Gras aufschlagen ließ.
Auch Val wurde vom Rückschlag nach hinten geworfen, nur setzte sie sich sofort wieder auf, die Waffe immer noch auf Corey gerichtet. Ihre Miene war ausdruckslos. Als sei sie geistig gar nicht anwesend.
Phin stürmte mit Oscars Gewehr in den Händen herbei. »Was zum Teufel ist hier los?«, schrie er, doch Kajs Ohren klingelten so heftig von dem Knall, dass er ihn kaum hören konnte.
Kaj sah zu Corey hinunter, in dessen Schläfe ein gewaltiges Loch klaffte.
Ebenso wie in seiner Brust.
Sowohl Kaj als auch Phin sahen Val fassungslos an, als sie die große Waffe sinken ließ und die Augen schloss.
Mit zitternden Beinen ging Kaj auf sie zu. »Val? Schatz?« Er ging neben ihr auf die Knie, registrierte kaum, wie Phin den Raging Judge aufhob.
Kaj schlang die Arme um Val, doch auch jetzt reagierte sie nicht. Endlose Sekunden lang, die sich wie eine Ewigkeit zogen.
Schließlich überlief sie ein Schauder. »Kaj.« Er sah nur, wie ihre Lippen sich bewegten, hören konnte er sie nicht.
Erleichtert setzte er sich neben sie und zog sie näher zu sich heran. »Könnten Sie die Hütte checken?«, rief er Phin zu.
»Alles klar. Sie sollten sich Schutz suchen!«, rief Phin zurück. »Bobby könnte noch irgendwo hier sein.«
Val schüttelte den Kopf. »Unter dem Steg«, sagte sie tonlos.
Kaj und Phin tauschten einen Blick, dann ging Phin ein Stück den Steg entlang, ließ sich auf ein Knie sinken und spähte über die hölzerne Kante. Einen Moment später sah Kaj ihn mit geschlossenen Augen auf dem Steg sitzen und sich rhythmisch vor- und zurückwiegen, während er wieder und wieder »Nein, nein, nein« sagte. Seine Miene war so leer wie Vals.
Was auch immer er gesehen haben mochte, hatte eine PTBS-Episode ausgelöst. Kaj war ja bereits auf dem Boot aufgefallen, wie unruhig Phin gewesen war. Er hatte gehofft, dass der ehemalige Soldat sich einigermaßen im Griff hatte, aber wie es aussah, hatte ihn etwas zu sehr erschüttert.
»Wo ist Bobby?«, fragte Kaj Val mit sanfter Stimme, drehte sich jedoch so, dass sie seinen Mund erkennen konnte.
Wieder deutete sie auf den Steg. »Drunter. Ich habe ihn getötet.« Sie holte tief Luft und stieß sie wieder aus. »Alligatoren.«
Kaj schluckte gegen seine aufsteigende Galle an, während ihm die Szene neben Coreys alter Hütte wieder einfiel – noch nie hatte sich ihm ein so grausiger Anblick geboten. Andererseits passte es, dass Bobby Landry ein solches Ende fand.
Erst jetzt fiel ihm auf, dass das Wasser rings um den Steg rot verfärbt war. Bobby musste heftig geblutet haben.
Behutsam berührte er den roten Fleck auf ihrem Blusenärmel und legte ihr die Hand um die Wange. »Hat Corey dir etwas getan? Hat er auf dich geschossen?«
»Nein. Bobby. Nur ein Streifschuss. Coreys Schuss ging weit daneben.« Mit den Fingerspitzen berührte sie ihre Rippen. »Könnte sein, dass ich ein paar Prellungen habe. Von ihren Stiefeltritten.« Abrupt hob sie den Kopf und blickte Kaj angsterfüllt an. »Dianne und Noni. Habt ihr sie gefunden?«
Verwirrt schüttelte Kaj den Kopf. »Dianne? Aarons Frau?«
»Sie war hier. Und Noni auch.« Tränen stiegen ihr in die Augen, als sich Verzweiflung unter ihre Angst mischte. »Sie haben sie schwer verletzt, Kaj. Noni. Sie war mehr tot als lebendig. Ich habe sie rausgeschafft. Sie haben das andere Boot genommen. Aber ihr habt sie nicht gefunden?«
»Nein, Baby. Aber wir suchen nach ihnen, versprochen.« Das NOPD musste bald hier sein.
Behände sprang Oscar vom Boot auf den Steg und kam dicht genug heran, dass sie ihm seine Frage – »Geht es ihr gut?« – von den Lippen ablesen konnten.
Nein, es geht ihr ganz und gar nicht gut, dachte Kaj. »Körperlich schon. Haben Sie ein zweites Boot gesehen? Mit zwei Frauen an Bord?«
Oscar schüttelte den Kopf. »Ich hänge mich gleich ans Funkgerät.«
»Bitte.« Kaj zog Val noch enger an sich und wiegte sie in den Armen. »Ich bin hier.«
Sie schüttelte den Kopf. »Noni. Ich muss sie finden.«
Kajs Handy vibrierte in seiner Tasche. Sein erster Instinkt war, es zu ignorieren, doch im letzten Moment zog er es heraus und war froh darüber, weil es Molly war.
Statt ranzugehen, schickte er ihr eine Nachricht. Wo seid ihr? Kann gerade nichts hören. Ohren klingeln. Schusswechsel.
Geht es Ihnen gut?
Ja. Corey ist tot. Bobby auch. Val ist hier bei mir. Glaube nicht, dass sie verletzt ist. Sagt, zwei Frauen seien mit dem Boot entkommen. Dianne Gates und Noni Feldman.
Wir haben sie. Die beiden sind in die falsche Richtung gefahren. Wir sind unterwegs zurück nach Des Allemands. Rettungshubschrauber für Noni ist auf dem Weg. Habe NOPD zur Unterstützung geschickt.
Es dauerte mehrere Sekunden, ehe Mollys nächste Nachricht eintraf. Sieht nicht gut aus. Sagen Sie Val, Noni wird so schnell wie möglich ins Krankenhaus gebracht.
Wird gemacht. Moment. Er hob Vals Kinn an, damit sie seine Augen sehen konnte. »Molly hat Noni gefunden und sorgt dafür, dass sie ins Krankenhaus kommt.«
Val schloss die Augen und nickte knapp.
Danke. Wie geht es Phin?, schrieb Molly.
Kaj sah zu Phin hinüber, der immer noch auf dem Steg hockte und »Nein, nein, nein« murmelte. Oscar hatte sich neben ihm niedergekniet und sagte etwas zu ihm, das Kaj nicht verstehen konnte.
Nicht gut, schrieb er.
Verdammt. Ich habe geahnt, dass es zu früh ist.
Kaj wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Noch jemand, der uns Ärger machen könnte?, schrieb er.
Nein. Alle tot oder verhaftet. Sie können aufatmen. Muss los. Hubschrauber ist da.
Er ließ das Handy sinken und zog Val wieder enger zu sich heran. »Alle üblen Burschen sind tot. Du hast sie fertiggemacht, Süße. Jetzt kannst du dich entspannen.«
Wieder nickte Val nur, barg das Gesicht an seinem Hals und begann, leise zu weinen.
Es brach ihm das Herz. Er hoffte inbrünstig, dass die Tränen reinigend wirkten. Dass es Tränen der Erleichterung waren und sie sich besser fühlte, sobald sie versiegt waren. Und wenn nicht, würde er so lange warten, bis es der Fall war.
Er strich ihr übers Haar, was sie noch herzzerreißender schluchzen ließ. Erst nach einigen Minuten verebbte ihr Weinen allmählich, und sie versteifte sich in seinen Armen. »Drysdale ist der Maulwurf.«
»Das wissen wir. Er ist bereits in Untersuchungshaft. Das NOPD hat sich darum gekümmert.«
Sie runzelte die Stirn. »Du traust denen?«
»Andrés Freunde sind zur Stelle. Sie sind sogar gerade auf dem Weg hierher.«
»Okay.« Sie schwieg, dann versteifte sie sich erneut. »Elijah.«
»Er war im Panikraum. Es geht ihm gut. Sein Blutzuckerspiegel ist abgefallen, deshalb habe ich ihn in die Notaufnahme gebracht, aber er wird wieder. Er hat mir sogar aufgetragen, dich zu suchen.«
»Und Jace?«
»Er … kämpft.«
»Ich muss zu ihm.«
»Das werden wir auch tun. Aber jetzt warten wir erst noch auf Andrés Leute. Bestimmt können wir trotzdem rechtzeitig im Krankenhaus sein, bevor er zu sich kommt.«
Sie zögerte. »Burke?«
»Er ist schon aus der Narkose aufgewacht. MaryBeth war noch im OP, aber auch sie sollte es inzwischen hinter sich haben.«
»Czar?«
»Dem geht es prima. Er hat Corey nicht in Elijahs Zimmer gelassen. Corey hatte nicht mal Gelegenheit, herauszufinden, dass es den Panikraum überhaupt gibt.«
»Gut. Wie habt ihr mich gefunden?«
Kaj hielt kurz inne. »Dieses Grundstück gehörte einmal deinem Bruder. Aaron hat es sich nach seinem Tod unter den Nagel gerissen. Dass Corey versucht hat, Rick und Jace umzubringen, hat ihn so wütend gemacht, dass er uns den entscheidenden Hinweis gegeben hat, wo wir nach Corey suchen müssen.«
Val stieß den Atem aus. »Van hat so vielen Menschen wehgetan. Er hat Drogen an Kinder verkauft. Er war nicht der Mann, für den ich ihn gehalten habe. Kann sein, dass er den Tod nicht verdient hat, aber in Freiheit zu sein, hätte er ebenfalls nicht verdient.«
Er küsste ihre Schläfe. »Es tut mir leid, Baby.«
Sie lächelte traurig. »Ich weiß.«
Kaj blickte zu Coreys Leiche hinüber. »Wieso hast du Corey nicht erschossen, als er auf dem Steg stand?«
»Ich hatte nur noch eine Kugel im Magazin und musste sichergehen, dass ich ihn auch treffe.« Sie hob ihre immer noch zitternde Hand. »Ich hatte Angst, ich schieße daneben.« Wieder atmete sie aus, und Kaj merkte, dass ihre Anspannung mit jeder Sekunde nachließ. »Dann warst du hier. Ich wusste, dass du kommen würdest.«
»Natürlich. Aber jetzt ruh dich aus. Alles wird gut.«
Kaj dachte an Jace und hoffte, dass er recht hatte.
Im schwindenden Licht saß Kaj mit Val in den Armen am Seeufer, während Oscar Romero sich auf dem Steg um Phin kümmerte. Schließlich trafen drei NOPD-Boote mit Polizisten, Tauchern und einem Team der Spurensicherung ein.
Einer der Officers kam näher. Es war Nolan, der an dem Abend in Kajs Garten gestanden hatte, als Rick dort abgelegt worden war. Außerdem war er mit ihnen im Bayou gewesen, als sie gefunden hatten, was von Coreys erstem Lager noch übrig gewesen war. Und von Dewey Talleys und Zach Monteiths Leichen. Kaj entspannte sich – Nolan gehörte zu den Männern, denen André und damit auch sie vertrauen konnten.
»Geht es Ihnen gut?«, fragte Nolan. »Brauchen Sie einen Arzt?«
»Wir sind okay«, antwortete Kaj, der inzwischen ein wenig besser hören konnte. Er sah zum Steg hinüber, wo Farrahs Vater sich schützend über Phin beugte. »Ich glaube, gerade braucht niemand akut medizinische Hilfe.«
»Wir haben einige Fragen, dann bringen wir Sie alle in die Stadt zurück«, fuhr Nolan mitfühlend fort.
Val löste sich von Kajs Schulter. »Aber machen Sie schnell. Ich muss zu einem Jungen, der mich braucht.«
Wen meinte sie? Jace oder Elijah, fragte Kaj sich, ehe ihm die Antwort kam: alle beide.
Sobald Jace die Operation überstanden hatte, würde er dafür sorgen, dass der Junge bekam, was er brauchte, angefangen mit einer Familie, die ihn liebte.
Als Nolan fertig war, erhob Val sich und streckte die Hand aus. Kaj ergriff sie. Gemeinsam gingen sie zu Phin, der immer noch sichtlich mitgenommen auf dem Steg saß.
»Bist du bereit, nach Hause zu gehen?«, fragte Val, hockte sich neben ihn und nahm sein Gesicht in beide Hände, als er nicht antwortete. »Du hast das so gut gemacht, Phin. Du hast Elijah gerettet. Du hast Kaj gerettet. Und du hast mich gerettet. Danke.«
Phin sah auf. »Aber du musstest ihn töten.«
»Bobby? Ja.«
»Wage es nicht, dich deswegen schuldig zu fühlen«, erklärte er voller Inbrunst.
»Nein, das werde ich nicht«, sagte sie. Kaj fragte sich, ob Phin ihr etwas über seine Vergangenheit erzählt hatte, wovon er nichts wusste. »Burke und die anderen warten auf uns. Komm, lass uns nach Hause fahren.«
Phin nickte und folgte ihnen aufs Boot, wobei er den Blick konsequent von dem abgewandt hielt, was von Bobby Landry noch übrig war.
Val hingegen sah hin, die ganze Zeit, seit sie losgefahren waren, bis sie um eine Biegung kamen. Sie wirkte grimmig … stolz. Trotzdem ging es ihr nicht gut.
Keinem von ihnen ging es gut.
Aber bald wäre es wieder anders.

					30. Kapitel

				Mid-City, New Orleans, Louisiana
Freitag, 29. Oktober, 21.45 Uhr
Val verlagerte das Gewicht auf dem unbequemen Stuhl in Jace’ Zimmer auf der Intensivstation, doch sie hatte versprochen, an seiner Seite zu bleiben, damit er nicht allein wäre, wenn er aufwachte, auch wenn sie nicht sicher war, ob er ihre Anwesenheit gerade wahrnehmen konnte.
Sein Chirurg war zuversichtlich, deshalb war Val es ebenfalls.
Auch Burkes Prognose war gut. Es hatten sich bereits etliche Besucher in seinem Zimmer eingefunden, als sie vorbeigesehen hatte. Noch hatte man den Schützen nicht gefunden, aber das NOPD war dabei, ihn ausfindig zu machen.
Die Spurensicherung war zu dem Schluss gelangt, dass der Schuss aus dem Haus auf der anderen Straßenseite abgegeben worden war; das NOPD hatte es inzwischen durchsucht und die Besitzerin gefesselt und geknebelt in einem begehbaren Schrank im oberen Stockwerk gefunden. Die Frau konnte nicht sagen, wer sie eingesperrt hatte, und würde keine bleibenden Schäden davontragen.
Val hingegen war wieder eingefallen, was sie im Kofferraum von MaryBeths Lieferwagen mitbekommen hatte. Bobby und Corey hatten über Burkes Schützen gesagt, er sei »Eds Kumpel«, ein Cop namens Alex. Bei der Befragung der Polizisten, die in Kajs Viertel Streife gefahren waren, erinnerten sich einige von ihnen, dass Cullen da gewesen war und alle möglichen Fragen gestellt hatte. Da er ein Kollege war, hatte sich niemand Gedanken darüber gemacht – bis einem von ihnen aufgefallen war, dass Cullen gar nicht auf dem offiziellen Dienstplan stand. Der Officer war zur Fahndung ausgeschrieben worden, allerdings fehlte nach wie vor jede Spur von ihm.
MaryBeth war ebenfalls aus der Narkose erwacht, jedoch hatten die Ärzte Jessica erklärt, es seien weitere Eingriffe nötig, außerdem würde sie intensive Physiotherapie brauchen, weil die Kugel einen der Muskeln in MaryBeths Oberschenkel zerfetzt hatte. Womöglich würde sie nie wieder bei den QuarterMasters skaten können. Aber sie lebte, weil sie ein Stück ihres Petticoats als Druckverband genutzt hatte, und das war das Allerwichtigste.
Val war unglaublich dankbar. Und stolz auf ihre Freundin. Eine wahre Kämpferin.
Gleich nach ihrem Eintreffen im Krankenhaus war Val zu Elijah geeilt, der in Tränen ausgebrochen war, als sie ihn in die Arme geschlossen hatte. Sie hatte ihn behutsam gewiegt und ihm vorgesungen, bis seine Schluchzer verebbt waren. Auch er lebte und war zumindest körperlich in guter Verfassung.
Für den Panikraum in seinem Zimmer wäre sie Phin für den Rest ihres Lebens dankbar.
Sie lehnte die Stirn gegen das Gestell von Jace’ Bett und hielt seine Hand.
»Ich bin so wütend auf dich, Jace. Du hättest dich mit Elijah verstecken sollen. Du darfst dein Leben doch nicht aufs Spiel setzen. Du brauchst dir deine Unterbringung bei Kaj nicht zu verdienen und musst dich nicht als nützlich erweisen oder sonst etwas. Sei einfach nur bei uns. Bei mir.«
Ein Klopfen gegen den Türrahmen riss sie aus ihren Gedanken. Sie hatte gehofft, es sei Kaj, aber der würde noch bei seiner Schwester sein. Elijah würde die Nacht bei Genie und ihrem Mann verbringen, aber Kaj hatte versprochen, zurückzukommen, sobald Elijah eingeschlafen war.
Vals Augen wurden groß. »Dianne.« Die Frau hatte bei der Flucht vor Bobby einen Streifschuss am Arm abgekommen, der mittlerweile versorgt worden war, sodass sie entlassen werden konnte. Trotzdem war sie kreidebleich und zittrig. Fast so, als bräuchte sie dringend einen Drink. Ihr fiel wieder ein, dass Jace erzählt hatte, Dianne sei ständig betrunken gewesen.
Dianne Gates blickte auf Jace’ reglose Gestalt im Bett. »Darf ich reinkommen?«
»Natürlich.« Val deutete auf den freien Stuhl. »Bitte.«
Dianne war Jace’ rechtmäßiger Vormund, da Aaron im Gefängnis saß und Corey tot war.
Weil ich ihn getötet habe. Und ich würde es jederzeit wieder tun.
Val spürte, wie Diannes Gegenwart sie reizte. Erst als ihr Traum, Jace bei sich aufzunehmen, geplatzt war, hatte sie begriffen, wie sehr sie ihn die letzten Tage im Herzen getragen hatte. Sie konnte nur hoffen, dass Dianne ihnen allen erlauben würde, weiterhin am Leben des Jungen teilzuhaben.
Dianne blickte lange Zeit auf Jace, ehe sie etwas sagte. »Ich habe bei beiden versagt. Ich wusste, dass Corey sie schlägt, aber nicht, wie brutal er dabei vorgegangen ist. Ehrlich gesagt habe ich mir nicht erlaubt, genau darüber nachzudenken, weil ich so mit Liam beschäftigt war, aber das ist natürlich keine Entschuldigung. Ich hätte Rick und Jace nicht so lange in Coreys Obhut lassen dürfen.«
Val konnte ihr nicht widersprechen, wollte es aber nicht laut aussprechen. Immerhin hatte die Frau ihren Sohn verloren. Und sie hatte großes Mitgefühl mit Noni Feldman gezeigt.
Dianne seufzte. »Jace war immer so reif, so bescheiden. Manchmal vergesse ich, dass er noch ein Junge ist.«
Val würde ihr nicht vergeben. Das brachte sie nicht über sich. Aber es stand ihr auch nicht zu, sondern nur Jace und Rick. Man hatte die beiden auf das Schlimmste vernachlässigt, herumgeschubst, verprügelt und gequält.
Dianne atmete tief durch. »Corey war wütend, als ich ihm gesagt habe, dass die Jungs sich Aaron zurückwünschen, damit sie nicht länger bei ihm bleiben müssten, aber ich hätte nie gedacht, dass er so grausam sein könnte. Erst als ich mitansehen musste, wie er Bobby erlaubte, sich Noni Feldman vorzunehmen.«
Val schluckte. »Um sie habe ich mich gar nicht mehr gekümmert, seit ich hergekommen bin.« Zu der Zeit war Noni gerade im OP gewesen. Von Allyson Meyer, ihrer Quelle, fehlte nach wie vor jede Spur.
»Sie …« Dianne schluchzte auf. »Sie ist gestorben.«
»Oh.« Es war wie ein Schlag in die Magengrube. »Nein.«
Mit dem Handrücken wischte Dianne sich die Tränen ab. »Sie haben alles versucht. So sehr. Dafür danke ich Ihnen. Sie hätten sie auch einfach dort lassen können. Uns beiden allein wäre die Flucht sicher gelungen.«
Val schüttelte den Kopf. »Das hätte ich nicht gekonnt.«
»Dachte ich mir.« Sie schwieg wieder eine Weile, dann seufzte sie. »Ich bin Alkoholikerin.«
Val sah sie an. »Ja, ich weiß. Jace hat es mir gesagt.« Und das System lässt zu, dass er wieder zu dir kommt. Das ist doch nicht richtig.
»Etwa sechs Monate vor Liams Tod habe ich mit dem Trinken angefangen. Zuerst nur abends, wenn er im Bett war, aber nach seinem Tod auch während des Tages. Wäre ich nicht süchtig geworden, hätte ich Rick und Jace womöglich helfen können, und nichts von alldem wäre jemals passiert.«
Auch in dem Punkt konnte Val ihr nicht widersprechen. Deshalb schwieg sie lieber.
Dianne schloss die Augen. »Ich werde eine Entziehungskur machen. Und dann bringe ich mein Leben in Ordnung. Ich muss mir noch überlegen, womit ich meinen Lebensunterhalt verdiene, weil Aaron ja nicht mehr aus dem Gefängnis kommen wird. Aber was ich mit Jace machen soll, weiß ich noch nicht. Er verdient ein besseres Zuhause als bei mir.«
Ja, das stimmt. Er verdient eine Familie, die ihn von Herzen liebt. »Wären Sie denn bereit, das Sorgerecht jemand anderem zu übertragen?«, fragte Val, unterdrückte jedoch jeglichen Hoffnungsschimmer. Noch.
Dianne riss die Augen auf. »Das käme darauf an, wer es übernehmen wollte. Ich will nicht, dass er herumgeschoben wird, aber eine gute Pflegefamilie wäre besser als alles, was ich ihm aktuell geben kann.«
Die Hoffnung begann aufzukeimen. »Dann übertragen Sie das Sorgerecht doch mir.«
Dianne sah sie fassungslos an. »Ihnen? Aber Sie kennen ihn doch erst seit einer Woche.«
»Das stimmt, trotzdem habe ich eine Bindung zu ihm entwickelt. Und ich kann ihm die Hilfe besorgen, die er braucht. Wahrscheinlich leidet er unter einer Lese-RechtschreibSchwäche, an der man aber arbeiten kann. Er ist ein kluger Junge, Dianne, und verdient die Chance, in einer sicheren Umgebung zu lernen und sich weiterzuentwickeln.«
Wieder schloss Dianne die Augen. Tränen liefen ihr über die Wangen. »Meinen Sie das ernst?«
»Ja. Ich wollte mich als Pflegestelle registrieren lassen, damit ich ihn bei mir aufnehmen kann, aber wenn Sie mir das Sorgerecht übertragen, können wir das Ganze sehr schnell in die Wege leiten … sofern Jace einverstanden ist, natürlich. Letztlich entscheidet er. Aber wenn er gern bei mir leben möchte, kann ich mich um ihn kümmern. Und das werde ich auch. Versprochen.«
»Das glaube ich Ihnen sofort. Sie haben sich meiner und Nonis angenommen, obwohl Sie es nicht hätten tun müssen. Und Sie wollten, dass ich Sie in Coreys Lager zurücklasse, damit Noni und mir die Flucht gelingt.« Wieder wischte sie sich die Tränen ab und nahm mit einem gemurmelten Dank die Schachtel mit den Papiertaschentüchern von Jace’ Nachttisch entgegen, die Val ihr reichte. »Er leidet unter einer Lese-Rechtschreib-Schwäche, sagen Sie?«
»Eine offizielle Diagnose haben wir natürlich noch nicht, aber ich denke, das ist sein Problem, ja.«
Dianne nickte. »Danke. Ich …« Sie atmete aus. »Danke. Wenn Jace einverstanden ist, lasse ich die entsprechenden Papiere vorbereiten. Darf … darf ich ihn trotzdem mal besuchen?«
»Natürlich. Wir finden eine Lösung.«
»Danke.« Dianne erhob sich, küsste Jace auf die Stirn und ging hinaus.
Val ging das Herz auf. Sie ergriff Jace’ Hand. »Ich werde mich um dich kümmern«, sagte sie leise. »Versprochen.«
Sie stimmte dasselbe Schlaflied an wie bei Elijah, in der Hoffnung, dass Jace sie hören konnte … und verstehen, dass sein Wohlergehen jetzt jemandem am Herzen lag.
Nach der dritten Strophe nahm sie Blumenduft wahr, und ein schlanker Arm legte sich um ihre Schultern. »Hey, Ingrid.«
Val lächelte. »Hey, Sylvi.«
»Du siehst fürchterlich aus, trotzdem freue ich mich, dich zu sehen.«
»Ich mich auch.« Val lehnte den Kopf an die Schulter ihrer Schwester. »Ich habe gehört, was du getan hast. Wie du Kaj und den anderen geholfen hast, mich zu finden. Danke.«
»Ich bin nur froh, dass es geklappt hat.« Sylvi setzte sich auf den freien Stuhl. »Ich habe gerade Dianne im Aufzug getroffen, und sie hat mir erzählt, dass sie dir das Sorgerecht für Jace übertragen will.«
Val lächelte. »Ich weiß. Und ich kann es selbst noch gar nicht richtig glauben.«
»Du wirst ihm eine gute Mutter sein. So wie du es für mich auch warst.«
Val schloss die Augen. »Bring mich bloß nicht zum Weinen.«
Sylvi lachte leise. »Schon gut, ich hebe mir das Gesülze für einen anderen Tag auf. Ich weiß aber noch, dass du mich mit diesem Lied immer in den Schlaf gesungen hast. Es ist schön, dich wieder singen zu hören.«
Val streckte ihre freie Hand aus, die Sylvi ergriff und fest drückte. »Du duftest nach Blumen.«
»Ich war im Laden und habe Arrangements für alle deine Freunde gesteckt, damit sie etwas haben, worüber sie sich freuen können, sobald sie in ein normales Zimmer verlegt werden. Eines liegt noch im Wagen, das Kaj seiner Schwester bringen soll.«
»Das ist sehr nett von dir.«
»Ich musste mich beschäftigen. Stress und Nichtstun sind keine gute Kombination für eine ehemalige Süchtige.« Daran hatte Val gar nicht gedacht. Die Besorgnis musste sich auf ihrer Miene abgezeichnet haben, denn Sylvi lächelte sarkastisch. »Ich kenne meine Grenzen und weiß, was mich triggert, Ingrid. Es ist alles in Ordnung.«
»Da bin ich aber froh«, sagte Val inbrünstig.
Wieder drückte Sylvi ihr die Hand. »Du hast das von Noni Feldman gehört?«
Val seufzte. »Ja, Dianne hat es mir gerade gesagt.«
Sylvi wandte den Blick ab. »Mr Hogan, Kajs Chef, meint, dass ich nicht dafür belangt werde, weil ich nichts gesagt habe, als Rico Nova den Mord an Van gestanden hat.«
»Das ist doch gut. Oder?«
»Natürlich. Trotzdem habe ich das Gefühl, etwas tun zu müssen … Wiedergutmachung zu leisten.«
Val lächelte. »Wir finden etwas und nehmen es zusammen in Angriff. Es gibt so viele Möglichkeiten, wie man helfen kann.«
Sylvi lehnte sich gegen sie. »Ich bin so froh, dass ich dich wiederhabe.«
»Ich auch. Wie geht es Mom und Dad?«
Sylvi schüttelte den Kopf. »Sie wissen nur, dass es dir gut geht. Ich soll dich lieb grüßen. Allerdings glaube ich nicht, dass sie wirklich verstehen, was heute beinahe passiert wäre. Ich glaube, sie können es einfach nicht.«
»Ich weiß«, sagte Val traurig. »Wahrscheinlich sollten wir weiterhin versuchen, für sie da zu sein, auch wenn wir nicht alles abfangen können.«
»Mom will Cassandra im Gefängnis besuchen, also blendet sie zumindest nicht länger aus, dass sie verhaftet wurde.«
»Kleine Schritte. Allerdings bin ich nicht sicher, wie wir verhindern sollen, dass sie mitbekommen, wie all das mit Van zusammenhängt.«
»Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie es glauben würde. Selbst wenn es in tausend Zeitungen stünde. Aber vielleicht müssen wir es einfach akzeptieren. Oh, übrigens haben unsere Eltern mir kein Geld gegeben. Mom hat mir erzählt, sie hätte dich in dem Glauben gelassen. Sie haben mir welches geliehen, damit ich den Laden eröffnen kann, aber ich habe es ihnen zurückgezahlt, inzwischen sogar fast vollständig.«
»Danke, dass du es mir sagst. Und es tut mir leid, dass ich vom Schlimmsten ausgegangen bin.«
»Daran hatte Mom auch ihren Anteil. Aber jetzt gehe ich nach Hause, gönne mir ein heißes Bad, eine Riesenportion Eiscreme und eine Woche Schlaf.« Sie küsste Val auf die Wange. »Ruf mich an. Ich hab dich lieb.«
Vals Augen füllten sich mit Tränen. »Ich dich auch.«
»Sing noch ein Weilchen. Bestimmt hört er dich.«
Mid-City, New Orleans, Louisiana
Freitag, 29. Oktober, 23.30 Uhr
»Kaj.«
Kaj blieb abrupt stehen. Beinahe hätte er Molly und Joy übersehen, die im Wartebereich der Intensivstation saßen und Kaffee tranken. »Tut mir leid, inzwischen bin ich regelrecht auf Autopilot.«
»Ein Kaffee vielleicht?«, fragte Molly.
»Sagen Sie lieber Nein«, flüsterte Joy halblaut. »Er schmeckt grauenvoll.«
Molly verzog das Gesicht. »Das stimmt, aber wenigstens hat er Koffein.«
»Ich glaube, ich habe schon viel zu viel Koffein intus, aber trotzdem danke.« Kaj ließ sich auf einen Stuhl neben Joys Rollstuhl sinken. »Gibt es etwas Neues?«
»MaryBeth ist aus der Narkose aufgewacht«, antwortete Molly. »Sie versucht, Jessica zu überreden, nach Hause zu fahren und ein bisschen zu schlafen, aber das will sie nicht.«
Kaj atmete auf. »Mary Popshins kommt wieder auf die Beine?«
Molly wiegte den Kopf. »Ich schätze, erst mal ist sie außer Gefecht. Jess wird Hilfe in der Bäckerei brauchen.«
»Zum Glück hat eines meiner Kinder Erfahrung mit Backen und braucht gerade einen Job, deshalb ist zumindest das akute Problem gelöst«, sagte Joy.
»Ich finde es toll, wie Sie alle füreinander da sind«, sagte Kaj mit einem wehmütigen Lächeln. »Ich wusste nicht, wie ich diese Woche ohne Sie überstanden hätte.«
»Wir sind hier«, erwiderte Molly. »Und du bist jetzt einer von uns. Fakt ist, uns wirst du nicht mehr los.«
Sein Lächeln wurde freudig. »Danke.«
»Konnte Elijah gut einschlafen?«, erkundigte sich Joy.
»Ja, vor allem, nachdem Molly Czar zu meiner Schwester gebracht hatte. Als ich gegangen bin, hatten sich die beiden in Genies Gästezimmer zusammengekuschelt. Danke, Molly. Wie geht es Burke?«
»Es hat miese Laune«, antwortete Molly mit unübersehbarer Erleichterung. »Morgen wird er in ein normales Zimmer verlegt.«
Kaj zögerte. »Und Jace?«
Molly schüttelte den Kopf. »Noch ist er nicht aus der Narkose aufgewacht, aber die Schwester sagt, seine Vitalzeichen seien gut. Doch die eigentlich gute Nachricht ist, dass Dianne Gates Val das Sorgerecht überträgt.«
Kajs Herz zog sich vor Freude zusammen. »Sie hat mich schon benachrichtigt. Die Frage, was aus ihm werden würde, lag mir schwer im Magen. Ist sie noch hier?«
Joy verdrehte die Augen. »Wir kriegen sie nicht mal dazu, ihn lange genug allein zu lassen, um etwas zu essen. Deshalb sind wir hier. Wir haben ihr etwas gebracht. Haben Sie denn schon etwas gegessen?«
»Ja, Ma’am. Mein Schwager hat gekocht. Ich setze mich zu Jace, damit Val eine kleine Pause machen kann.«
 
Er trat zur Schwesternstation und klingelte. »Ich möchte gern zu Jace Gates.«
»Ihre Freundin hat so eine schöne Stimme«, sagte die Schwester.
Kaj lächelte sie an. »Singt sie Jace etwas vor?«
»Ja, eine ganze Stunde lang. Sie hat erst vor zehn Minuten aufgehört.« Die Schwester spähte in Jace’ Zimmer. »Weil sie sich inzwischen selbst in den Schlaf gesungen hat.«
»Ah. Danke.« Kaj schlich hinein und schloss die Tür hinter sich. Val saß, den Kopf auf die Hand gestützt, an Jace’ Bett, allerdings schien sie jeden Moment abzurutschen.
Kaj trat einen Schritt auf sie zu, um sie abzufangen, hielt jedoch inne. Jace war wach und musterte Val voller Ehrfurcht.
»Geht es Elijah gut?«, flüsterte er, als er Kaj bemerkte.
»Ja, ihm geht es gut. Ich sage gleich einer Schwester Bescheid, dass du wach bist.« Behutsam berührte er Val an der Schulter, die mit einem Keuchen hochschreckte.
Doch sie entspannte sich sofort wieder und lächelte breit, als sie Jace’ Gesicht sah. »Hey, Kleiner.«
»Es geht Ihnen gut«, sagte er mit rauer Stimme. »Sie sind hiergeblieben.«
»Ja, und ich gehe auch nie wieder weg.«
Kaj trat aus dem Zimmer und gab der Schwester ein Zeichen, die sofort mit einem Arzt herbeigeeilt kam. Val erhob sich und trat zur Seite, damit sie ihre Arbeit machen konnten, während Kaj von hinten die Arme um sie schlang. »Es ist alles in Ordnung, Val.«
»Ich weiß, ich weiß.«
Zum Glück würden sich alle wieder vollständig erholen.
Mit Ausnahme von Noni Feldman. Bislang hatte er noch keine Gelegenheit gehabt, den Tod der Reporterin zu betrauern. Sie hätte gleich von Anfang an ehrlich mit ihnen sein und ihnen sagen müssen, was sie wusste. Dann könnte sie jetzt noch leben.
Aber Val war am Leben, und dafür war er unendlich dankbar. Er zog sie noch fester an sich, bis sie scharf Luft holte. »Tut mir leid«, sagte er, als ihm ihre geprellten Rippen wieder einfielen.
Sie küsste ihn. »Schon gut. Du fühlst dich einfach wunderbar an. Wenn du hier bist, weiß ich, wie gut es mir doch geht.«
Sie warteten, bis der Arzt und die Schwester alle Werte überprüft hatten und mit dem Versprechen, später wieder vorbeizusehen, gegangen waren.
»Willst du ihm von Dianne erzählen?«, flüsterte Kaj Val ins Ohr.
»Ich denke schon. Hoffentlich überlegt sie es sich nicht noch anders, aber es hilft ihm sicher, wenn ich es ihm sage, also …« Hand in Hand setzten sie sich auf die Stühle neben Jace’ Bett.
»Sie haben mir vorgesungen«, sagte Jace schläfrig. »Es war … wie ganz weit weg. Und ich bin dem Klang gefolgt.« Er holte Luft. »Was passiert jetzt mit mir?«
»Meinst du deine Verletzungen?«, fragte Val vorsichtig.
»Die auch. Werde ich wieder gesund?«
Sie nickte. »Ja. Und ich kümmere mich um dich, bis du wieder auf dem Posten bist.«
»Und Elijah und ich auch«, sagte Kaj. »Du wirst nicht allein sein, Jace.«
Er schloss die Augen. »Und danach? Wenn es mir besser geht?«
Val tastete nach seiner Hand. »Dianne hat gesagt, sie überträgt mir das Sorgerecht für dich, wenn das okay für dich ist. Sie braucht Hilfe, um ihre Alkoholsucht zu bekämpfen.«
Jace riss die Augen auf, in denen die Hoffnung stand. »Sie lügen mich doch nicht an, oder?«
»Nein«, sagte Val. »Jetzt hast du mich und Czar am Hals. Und Kaj und Elijah.«
Tränen stiegen dem Jungen in die Augen. »Ich darf bei dir wohnen?«
»Ja«, antwortete Val. »Allerdings muss ich mir zuerst noch überlegen, wo genau das sein wird, denn im Haus meines Bruders kann ich unmöglich bleiben. Nicht, nachdem ich weiß, wie er dafür bezahlt hat. Du kannst mir helfen, etwas Passendes zu finden, also werde ganz schnell wieder gesund.«
Ein Lächeln breitete sich auf Jace’ Gesicht aus, und mit einem Mal wirkte er so jung und eifrig, dass sich Kajs Herz neuerlich zusammenzog.
»Jace.« Er legte seine Hand über Vals und Jace’. »Danke, dass du Elijah beschützt hast. Ich werde dir für immer dankbar sein. Aber das hättest du nicht tun müssen. Wir hätten dich auch so bei uns haben wollen.«
Jace gab ein leises Schnauben von sich. »Ich weiß, dass es immer noch einige Probleme gibt … also, dass Aaron und Rick ins Gefängnis müssen und all das, aber trotzdem … ist das hier wie in einem dieser Filme, in denen am Ende alle glücklich und zufrieden sind.« Unvermittelt runzelte er die Stirn. »Habt ihr Corey und Bobby erwischt?«
Kaj und Val wechselten einen Blick. »Jace«, sagte Val sanft. »Sie sind tot. Alle beide.«
Jace’ Miene wurde hart. »Ist es falsch, wenn ich sage, dass ich froh darüber bin?«
»Nein«, beteuerte Kaj. »Du hast jedes Recht, so zu empfinden. Aber es ist schon spät, du musst dich ausruhen, und Val auch. Es war ein verrückter Tag. Sie braucht etwas zu essen und eine Mütze voll Schlaf. Wir kommen gleich morgen früh wieder her, keine Sorge.« Er notierte seine Handynummer auf einem Notizblock neben Jace’ Bett. »Das ist meine Privatnummer. Ruf an, falls du mich brauchst.«
»Okay, Mr Cardozo.«
»Kaj. Elijah und ich kommen dich morgen besuchen.«
»Versprochen?«
»Versprochen.« Kaj strich dem Jungen das Haar aus der Stirn. »Ruh dich aus.«
Jace schluckte. »Danke.«
Kaj half Val auf, die sich umdrehte und Jace einen Kuss auf die Stirn gab. »Du und ich, wir werden eine Familie sein, verstehst du das? Und das schließt auch Burke und Antoine und Phin und Molly und Kaj und Elijah und alle anderen mit ein.«
Jace strahlte. »Ich verstehe. Geh schlafen, Val.«
Mit einer letzten liebevollen Berührung seiner Wange ließ sie sich von Kaj hinausführen. »Ich bin so müde.«
»Ich auch. Willst du mit mir bei Genie übernachten? Czar ist auch schon dort. Molly hat ihn wegen Elijah zu ihr gebracht.«
Sie lächelte ihn an. »Das wäre schön.«

					Epilog

				Tulane-Gravier, New Orleans, Louisiana
Montag, 15. November, 14.30 Uhr
Jace wischte sich die Hände an seinen Jeans ab und setzte sich auf den Stuhl im Besucherraum des Gefängnisses.
»Atmen, Jace«, sagte Val, die hinter ihm stand.
Er war froh, dass sie auf Beteuerungen, alles sei in Ordnung, verzichtete, denn das war es nicht. Nicht für Rick.
Kurz stockte ihm der Atem, als die Tür aufging und Rick hereinschlurfte. Seine Beine waren mit Ketten gesichert, Handschellen trug er nicht. Immerhin. Und er schien auch unversehrt zu sein.
Jace hatte befürchtet, dass Rick im Gefängnis Prügel bekäme. Oder dass ihm Schlimmeres widerfahren könnte.
Er erhob sich, als sein Bruder näher kam, wusste jedoch nicht recht, wohin mit seinen Händen. »Rick.«
Rick lächelte müde. »Hey, Kleiner.« Bei Vals Anblick weiteten sich seine Augen. »Sie haben mich doch im Krankenhaus besucht, nur waren Ihre Haare braun. Val, stimmt’s? Miss Sorensen, meine ich.«
»An dem Tag habe ich eine Perücke getragen, das stimmt«, sagte sie. »Bitte, setz dich doch. Jace setzt sich erst, wenn du es auch tust, er kann aber noch nicht so lange stehen.«
Rick ließ sich auf den Stuhl sinken und faltete die Hände auf der Tischplatte, während er seinen Bruder von oben bis unten musterte. »Du wurdest angeschossen. Ich hab’s in den Nachrichten gesehen.«
Jace setzte sich nun ebenfalls, denn Val hatte recht. Stehen bereitete ihm immer noch Schmerzen. »Mir geht’s schon besser. Aber deshalb bin ich dich auch erst heute besuchen gekommen.«
»Ich wusste, dass es dich erwischt hatte. Lucien meinte, du wärst beinahe gestorben.« Lucien hatte Rick als Mandanten angenommen, wofür Jace ihm gar nicht oft genug danken konnte.
Jace zuckte zusammen. »Stimmt. Corey hat mich angeschossen. Hier.« Er deutete auf seine Brust, wo sicherlich eine Narbe zurückbleiben würde.
Ricks Lippen wurden schmal. »Auch das habe ich gehört. Und dass Corey tot ist.«
»Val und Kaj haben das getan«, sagte Jace. Und sollte ich stolz klingen, werde ich mich nicht dafür entschuldigen. »Die beiden haben ihn zur Strecke gebracht und erschossen.«
Rick musterte Val ernst. »Danke. Dafür, dass Sie sich um Jace kümmern, und …« Er seufzte. »Dafür, dass Sie das mit Corey erledigt haben.«
Mit Ausnahme von Jace bemerkte niemand, wie Val zusammenzuckte. Sie litt nach wie vor unter Albträumen von diesem Tag. »Nein, nein, nein«, hatte Jace sie im Schlaf murmeln gehört, dann Czars leises Winseln, mit dem er sie weckte – normalerweise bekam Jace es mit, weil er ebenfalls keinen Schlaf fand. Schuld daran war die Erinnerung an Coreys Wut und Brutalität. Aber eines Tages würde er damit fertigwerden. Das hatte ihm sein neuer Therapeut gesagt.
Er und Elijah besuchten denselben Therapeuten, und einmal waren sie sogar zusammen dort gewesen. Eine gemeinsame Sitzung. Das war heftig gewesen. Dass seine Familie Elijah solche Schmerzen zugefügt hatte … das Wissen machte Jace schlichtweg fertig.
Gleichzeitig war es, als hätte er mit Elijah plötzlich einen jüngeren Bruder bekommen. Trotzdem fehlte ihm Rick. Sehr.
»Schon gut«, entgegnete Val. »Ich begleite Jace, weil er noch minderjährig ist. Nicht dass du glaubst, ich würde euch nachspionieren.«
»Nein, nein, ist okay«, wehrte Rick eilig ab. »Wie gesagt, bin ich dankbar dafür, dass Sie sich um ihn kümmern. Ich hatte Angst, was aus ihm werden würde. Ob er als Pflegekind in eine andere Familie vermittelt wird. Ich habe Lucien gefragt, aber er meinte nur, es stünde ihm nicht zu, mir etwas dazu zu sagen.«
Ich bin hier, dachte Jace, sprach es jedoch nicht aus. Rick war immer für ihn da gewesen, deshalb würde es ihm nicht leichtfallen, damit aufzuhören, nur weil er im Gefängnis war.
»Dianne hat Val das Sorgerecht für mich übertragen. Sie ist jetzt mein Vormund.«
Ricks Augen wurden groß. »Echt?« Wieder sah er Val an. »Das haben Sie für ihn getan?«
Val lächelte Jace an. »Wir haben ihn lieb gewonnen, und wir kümmern uns gut um ihn, versprochen.«
Rick ließ sich zurücksinken und schloss die Augen. Verblüfft sah Jace Tränen unter seinen Lidern hervorquellen, und er spürte, wie seine Augen ebenfalls zu brennen begannen. Er holte tief Luft. »Rick?«
»Schon gut. Es ist nur … ich wollte nicht, dass du im Pflegschaftssystem landest, das ist alles. Hat Dianne das wirklich getan?«
»Ja. Sie ist inzwischen in einer Entzugsklinik. Ihre Schwester hat ihr geholfen, was zu finden.«
Rick nickte knapp. »Gut.«
»Und was ist mit dir, Rick?«, fragte Val. »Wie geht es dir? Der kalte Heroinentzug dürfte nicht gerade ein Spaziergang gewesen sein.«
Rick erschauderte. »Definitiv nicht. Aber hier habe ich ja Zeit genug, den Absprung zu schaffen.«
»Wie lange?«, fragte Jace, obwohl Kaj ihn auf dem Laufenden gehalten hatte. Rick hatte einen Deal mit der Staatsanwaltschaft gemacht und sich des Entführungsversuchs und Waffenbesitzes schuldig bekannt.
Rick straffte die Schultern. »Fünf Jahre, aber bei guter Führung kann ich nach zwei Jahren Bewährung beantragen. Ohne die Waffe hätte ich wohl weniger bekommen, meinte Lucien. Ich verbüße die Strafe in Jugendhaft, nicht in einem Erwachsenengefängnis.« Rick musste gesehen haben, dass Jace selbst die zweijährige Strafe entsetzte, denn er streckte die Hand aus und berührte den Arm seines Bruders. »Es ist okay. Ich hab’s ja getan. Und jetzt, wo ich clean bin … keine Ahnung, was ich mir dabei gedacht habe. Mama wäre stinkwütend auf mich.«
Jace schluckte gegen seine Tränen an. »Ich komme dich besuchen.«
Rick lächelte. »Ja?«
»Jede Woche, wenn ich kann, allerdings muss mich jemand begleiten, weil ich noch keine achtzehn bin.«
Ebenso wenig wie Rick. Kaj hatte gesagt, der Richter hätte diese Tatsache berücksichtigt – sowohl Ricks Alter als auch Coreys Misshandlungen.
Auch jetzt noch konnte Jace kaum fassen, dass Kaj ihn um sich ertragen konnte – obwohl er seinen Sohn hatte entführen wollen. Aber Kaj hatte ein großes Herz. Ebenso wie Val, Burke und all die anderen.
Meine neue Familie.
Nun kamen ihm doch die Tränen, denn Rick würde im Knast sitzen, während er selbst von netten, wohlwollenden Menschen umgeben wäre.
»Nicht«, bat Rick. »Bitte. Ich kriege das schon hin.«
Jace versuchte, sich zusammenzureißen, als er spürte, wie Val ihm übers Haar strich. Einen Moment lang wurde er von Schluchzern geschüttelt, dann holte er tief Luft und wischte sich die Augen ab. Vals Hand lag in seinem Nacken – eine Berührung, die ihm Kraft spendete. »Val sagt, du kannst weiter Schulunterricht bekommen.«
Rick nickte. »Ja, weiß ich. Bin gerade dabei, das zu klären.«
Jace setzte sich aufrecht hin. »Ich lerne lesen.«
Wieder bekam Rick große Augen. »Echt?«
»Ja. Ich leide an einer Lese-Rechtschreib-Schwäche. Die Buchstaben …« Er machte eine Handbewegung. »Sie tanzen vor meinen Augen herum, aber Kaj und Val haben eine Lehrerin für mich gefunden, die mit mir übt.«
Wieder füllten sich Ricks Augen mit Tränen. »Das freut mich. Ehrlich.«
Jace zeigte mit dem Finger auf ihn. »Heul bloß nicht, sonst fange ich gleich wieder damit an.«
Rick lachte leicht erstickt. »Geht klar.« Er wurde ernst. »Hast du Aaron gesehen?«
Jace schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, ob ich das kann.«
»Das verstehe ich.« Rick schüttelte den Kopf. »Vielleicht ändere ich sogar meinen Namen, sobald ich hier raus bin.«
»Ich auch.« Schließlich hatte Val dasselbe getan. Zwar aus anderen Gründen, aber sie hatte bereits angeboten, ihm dabei zu helfen, falls er es ernsthaft durchziehen wollte. »Hey, ich habe übrigens einen Job.«
Rick sah ihn verblüfft an. »Ehrlich?«
»Ja. Eine Freundin von uns wurde verletzt, als Corey … du weißt schon. Jedenfalls wurde in ihrer Bäckerei dringend Hilfe gebraucht, und ich fahre bald mit dem Rad Bestellungen aus und halte ihren Lieferwagen in Schuss.«
»Sobald der Arzt grünes Licht gibt«, wandte Val mit erhobenen Brauen ein.
»Bald«, meinte Jace, worauf Val nur den Kopf schüttelte. Über die Frage, wann er wieder mit voller Kraft loslegen durfte, gab es aktuell noch Diskussionen. »Aber spätestens, wenn ich sechzehn werde. Vielleicht. Und einen Hund habe ich jetzt auch. Vals Hund. Czar. Ich würde dir ja ein Foto von ihm zeigen, aber ich durfte mein Handy nicht mit hereinbringen.«
Val zog einen Stapel Fotos aus ihrer Tasche. »Deshalb habe ich die hier für dich ausgedruckt.«
Grinsend dankte Jace ihr und präsentierte seinem Bruder jedes einzelne davon. »Das hier ist Elijah. Na ja, ihn kennst du ja.« Er ging eilig zum nächsten Foto über. »Und das ist Czar.«
Rick fiel die Kinnlade herunter. »Heilige Scheiße.«
»Er hat Corey gebissen.«
Rick grinste. »Super!«
»Ja, nicht? Und das sind Kaj. Burke. Molly. Phin. Er baut ganz viele Sachen. Ihm kann ich vielleicht auch schon bald helfen. Und das ist Val auf der Bahn.« Sie hatte ihn und Elijah zu einem Derby der QuarterMasters mitgenommen, wo sie eine tolle Zeit verlebt hatten. »Das ist Patty. Sie ist Köchin. Und MaryBeth und Jessica, denen die Bäckerei gehört, wo ich bald arbeiten werde. Und hier ist noch eins von Czar.«
Es wird alles gut werden, dachte Jace, während er von all seinen neuen Freunden erzählte. Vielleicht könnte Rick sie auch irgendwann einmal kennenlernen. Mit Ausnahme von Kaj und Elijah. Er war nicht sicher, ob ihre Herzen wirklich groß genug dafür waren. Andererseits … wenn Rick bewies, dass auch er ein anständiger Kerl war.
Vielleicht.
French Quarter, New Orleans, Louisiana
Montag, 15. November, 16.30 Uhr
Kaj stand an der Tür von Burkes großem altem Haus im Quarter und sah zu Val und Jace, die in ihrem am Straßenrand geparkten Wagen saßen. Er hatte sich schon eine ganze Weile gefragt, wo die beiden abgeblieben sein mochten. Natürlich war ihm bewusst, dass sie alle in Sicherheit waren, trotzdem ließ sich die Furcht vor lauernden Gefahren nicht so ohne Weiteres abschütteln.
Detective Drysdale hatte einen Deal mit der Staatsanwaltschaft ausgehandelt, was zwar seine lebenslängliche Haftstrafe nicht reduziert hatte, aber zumindest war er in ein Gefängnis außerhalb des Bundesstaats überführt worden, damit er nicht mit den Verbrechern in Berührung käme, die er in Ausübung seines Dienstes hinter Gitter gebracht hatte. Kaj wünschte, man hätte den Mann irgendwo hier eingesperrt – und er würde sich nicht für diesen Gedanken entschuldigen.
Sandra Springfield hatte sich mit einem Deal von Verschwörung zum Mord auf den Tatbestand der Begünstigung einer Straftat heruntergehandelt, was ihr in Verbindung mit Drogenbesitz zehn Jahre eingebracht hatte. Möglicherweise käme sie nach fünf Jahren frei, doch darüber würden sie nachdenken, wenn es so weit war. Ihre Bereitschaft, alle Namen auf der Liste von Aarons Drogenkunden preiszugeben, darunter auch die Reichen der Stadt, hatte maßgeblich zur Reduzierung ihrer Strafe beigetragen und lieferte Kaj und seinen Kollegen bei der Staatsanwaltschaft genug Grundlage für fundierte Ermittlungen.
Die ganze Stadt hatte um Noni Feldman getrauert, nachdem ihr Tod in den Medien publik gemacht worden war. Allyson Meyer war ebenfalls tot. Sie hatte sich in der Badewanne eines billigen Motelzimmers erschossen. In einem Abschiedsbrief hatte sie dargelegt, was passiert war und weshalb sie sich zu diesem drastischen Schritt entschlossen hatte: Corey hatte von ihrer Affäre mit einem feindlichen Spion im Irak erfahren, deretwegen mehrere amerikanische Soldaten ums Leben gekommen waren. Vermutlich würde sie posthum vor ein Kriegsgericht gestellt werden.
Rein rechtlich spielte ihr Geständnis keine große Rolle, da alle Beteiligten tot waren, jedoch gab es Antwort auf etliche offenen Fragen.
Schließlich hatte das NOPD Alex Cullen geschnappt, der Ed Bartholomew mit internen Informationen versorgt hatte. Er war einem aufmerksamen Fahrkartenverkäufer aufgefallen, als er sich am Busbahnhof einer Kleinstadt in Arkansas herumgedrückt hatte. Der Mann hatte sofort die dortige Polizei informiert. Auch Cullen hatte ein Angebot der Staatsanwaltschaft angenommen und würde für mindestens zwanzig Jahre ins Gefängnis gehen. Kein großer Verlust für die Polizei.
Alle, die Kajs kleiner Familie hatten schaden wollen, waren tot oder saßen im Gefängnis, trotzdem lagen ihm die psychischen und emotionalen Nachwirkungen der Ereignisse schwer im Magen … gerade, was die Frau und den Teenager in dem Wagen vor Burkes Haus anging.
»Ich habe dir doch gesagt, dass es ihnen bestimmt gut geht«, sagte Elijah und trat mit Czar an seiner Seite neben ihn.
Kaj zerzauste seinem Sohn das Haar. »Stimmt. Und du hattest recht.«
Sie waren bei Burke untergekommen, solange ihr eigenes Haus instand gesetzt wurde. Die Wände waren von Einschusslöchern übersät, außerdem war Blut in die Ritzen der Holzböden gesickert. Kaj war nicht sicher, ob er überhaupt wieder in das Haus zurückgehen wollte, aber er würde es zumindest versuchen. Elijah hatte nicht mitansehen müssen, wie seine Freunde blutend am Boden lagen, und auch der Anblick des toten Ed Bartholomew war ihm erspart geblieben.
Er hatte zuerst in seinem Panikraum ausgeharrt und war bereits bewusstlos gewesen, als Kaj ihn die Treppe hinunter und aus dem Haus getragen hatte.
Ein Glück.
Val hatte das Zimmer direkt gegenüber von Kaj bezogen, allerdings verbrachte sie üblicherweise nur die Hälfte der Nacht allein dort. Oft hörte Kaj sie im Albtraum wimmern, ging hinüber und hielt sie, während Czar vom Bett sprang und zu Elijah kletterte, um ihn zu trösten, wenn auch er unweigerlich wach wurde, ehe er zu Jace weiterzog. Kaj hatte keine Ahnung, was sie ohne diesen riesigen Hund mit dem riesigen Herzen anfangen sollten.
Irgendwie brachten sie die Tage auch ohne viel Schlaf hinter sich. Und es wurde besser. Ebenso wie Burke sich glücklicherweise allmählich erholte. MaryBeth ging immer noch an Krücken, aber Burke hatte bereits vor Jahren eine Rampe für Joys elektrischen Rollstuhl bauen lassen, deshalb stellte das Haus kein Hindernis dar.
Kaj wusste nicht, wie Val mit ihrer Wohnsituation umgehen wollte, aber es stand fest, dass sie nicht länger in ihrer bisherigen Bleibe wohnen wollte, nun, da sie wusste, von welchem Geld ihr Bruder es gekauft hatte. Bis sie etwas Geeignetes zur Miete für Jace und sich gefunden hatte, wo auch gigantische Hunde willkommen waren, würde sie bei Burke bleiben.
»Was ist denn los mit ihnen?«, fragte Elijah, der nun ebenfalls besorgt klang.
Val hatte sich über die Mittelkonsole gebeugt und legte den Arm um Jace. »Vielleicht hat Jace der Besuch bei Rick mehr zugesetzt als gedacht.«
»Und er hat schon damit gerechnet, dass es schlimm werden würde«, meinte Elijah bedrückt. »Ich weiß nicht recht, ob ich diesen Rick jemals mögen werde, Dad.«
»Ich verstehe dich voll und ganz. Aber Jace können wir doch mögen, oder?«
»Logo.«
Kaj beugte sich hinunter und drückte Elijah einen Kuss aufs Haar. »Ich hab dich lieb, mein Großer.«
Elijah strahlte ihn an. »Ich dich auch. Oh, jetzt steigen sie aus. Wir sollten drinnen warten. Jace will bestimmt nicht, dass wir sehen, wie er geweint hat.«
Mein wunderbarer feinfühliger Junge. Kaj folgte Elijah ins Haus, wo Burkes Freunde sich zu einer Party versammelt hatten und von Gabe und Patty verwöhnt wurden.
Burke saß, beide Hände über seinem Bauch gefaltet, in seinem Sessel und beobachtete mit einem Lächeln, wie seine Gäste sich amüsierten. Lucien und Mollys Schwester Chelsea tanzten, während MaryBeth und Jessica mit schiefen Tönen den Song aus der Stereoanlage begleiteten. Mollys Nichte Harper saß neben Joy und lauschte gespannt den Schilderungen aus ihrer Zeit im aktiven Polizeidienst; allem Anschein nach hatte Harper Polizistin zur langen Liste ihrer Berufswünsche hinzugefügt.
Sylvi fummelte an einem Blumenarrangement auf dem Tisch herum, während Molly die Speisen auf die Teller häufte. Farrah deckte den Tisch, André zankte sich mit Antoine, wie viele Punkte die Saints am Sonntag machen würden. Auch André war weitgehend genesen, trotzdem stand ihm der Schmerz über den üblen Verrat durch einen seiner eigenen Männer ins Gesicht geschrieben. Aber er würde sich davon erholen. Aktuell war er dabei, sein neues Team zusammenzustellen.
Mittlerweile kannte Kaj einige Männer beim NOPD, denen er vertrauen konnte, falls er noch einmal Schutz benötigen sollte. Wozu es aber nicht kommen würde. Hoffte er zumindest. Er hatte eingehend darüber nachgedacht, was Phin ihm an jenem Tag erzählt hatte, als sie in Elijahs Panikraum gewesen waren: ein einzelner Mann, der in das Haus der Familie eindrang, um ihnen etwas anzutun, sei nichts anderes als dieser eine Flugzeugabsturz unter Abertausenden von Flügen, bei denen nichts passierte. So hatte es Phins Mutter seinem Vater erklärt.
Diese Worte hatten ihn die vergangenen beiden Wochen überstehen lassen. Ab jetzt nur noch Flüge, bei denen nichts passiert.
Phin war abgetaucht. Nach ihrer Rückkehr vom Lake Cataouatche war er einfach verschwunden. In regelmäßigen Abständen schickte er Burke eine Nachricht, in der er beteuerte, es gehe ihm gut. Was rein körperlich vielleicht auch zutraf, aber seelisch war der Mann angeschlagen, und keiner von ihnen schien etwas anderes tun zu können, als abzuwarten und für ihn da zu sein, wenn er wieder auftauchte. Trotzdem waren alle in Sorge um ihn.
Schließlich kamen Val und Jace herein. Beide hatten gerötete Augen, lächelten jedoch. Val trat zu Kaj, schlang die Arme um ihn und schmiegte sich an ihn.
»Hey«, flüsterte sie.
»Selber hey. Alles in Ordnung?«
»Ja. Und nein. Er hat die ganze Rückfahrt hindurch geweint.«
»Das tut mir leid.« Und das tat es auch. Trotzdem war er in der Zwickmühle, denn so gern er Jace auch hatte, wollte er nicht, dass Rick frei herumlief. Der Junge hatte versucht, Elijah zu entführen, und wäre es ihm gelungen …
Der Gedanke ließ ihn erschaudern. Immerhin hatte Rick sich auf einen Deal eingelassen, der ihn nicht ungeschoren davonkommen ließe. Mindestens zwei Jahre hinter Gittern erwarteten ihn, zumindest aber mit der Chance, einen Schulabschluss zu machen. Damit war Rick ein guter Kandidat für die spätere Rehabilitation. Sie würden abwarten.
Für den Moment war er glücklich, Val in seinen Armen zu halten. Er sah zu Elijah und Jace, die auf Burkes Sofa saßen – ein höchst ungleiches Gespann, doch Elijah hatte Jace unübersehbar unter seine Fittiche genommen.
»Was macht er da?«, fragte er, als Elijah einen Amazon-Karton auf Jace’ Schoß stellte.
Val lächelte. »Das ist ein Geschenk. Er hat es mit deiner Kreditkarte bezahlt.«
»Was ist da drin?«
»Bunte Transparentfolien für Bücher. Die Dinger helfen Menschen mit Leseschwäche, sich auf die einzelnen Zeilen zu konzentrieren.« Sie lachte. »Und Band 1 von Captain Underpants.«
Staunend nahm Jace die Geschenke in Augenschein, ehe er Elijah strahlend umarmte.
»Elijah hat mit Jace’ Nachhilfelehrerin gesprochen, die ihm das Material empfohlen hat. Er ist ein unglaublicher Junge, Kaj. Deine Frau wäre so stolz darauf, zu was für einem wunderbaren Menschen du ihn erzogen hast.«
Kajs Augen brannten. »Danke.« Val würde nicht versuchen, sie dazu zu bringen, Heather zu vergessen, stattdessen erwähnte sie sie sogar ziemlich oft und stets voller Respekt und Zuneigung.
Außerdem sang sie Elijah jeden Tag in den Schlaf und brachte Jace auf Burkes altem Klimperkasten Klavierspielen bei. Zum Glück war Heathers Klavier bei dem Schusswechsel nicht in Mitleidenschaft gezogen worden, sodass sie es benutzen konnten, sobald das Haus wieder bewohnbar war. Auch das war ein Geschenk.
Es gibt so vieles, wofür ich dankbar sein muss.
Er vergrub das Gesicht an Vals Hals, sog tief ihren Vanilleduft ein. »Auf dem Rückweg von der Arbeit bin ich beim Tierheim vorbeigefahren«, flüsterte er, sodass Elijah ihn nicht hören konnte.
»Und wo ist der Hund?«, flüsterte Val zurück.
Er lachte leise. »Immer noch dort, aber sie reservieren ihn für uns. Ich habe mir überlegt, ob du, Jace, Elijah und ich ihn morgen vielleicht besuchen gehen.« Denn letzten Endes würden Val und Jace ein neues Zuhause finden und Czar bei ihnen bleiben. »Ein Junge braucht doch einen Hund.«
Val küsste ihn auf die Wange. »Du bist so süß. Natürlich machen wir das. Ich kann es kaum erwarten.«
»So, ihr beiden Turteltäubchen«, rief Patty und schlug mit einem Löffel gegen eine Bratpfanne. »Die Suppe ist fertig. Und die meisten anderen Sachen auch.«
»Das war eine Aufforderung«, sagte Kaj. »Lass uns etwas essen.«
Alle versammelten sich um Burkes Tisch. Kaj saß einen Moment lang da und ließ den Anblick auf sich wirken. Genie hatte vergangene Woche ihr Baby bekommen, wollte aber lieber noch etwas warten, ehe sie die Kleine mitbrachte, wenn so viele Leute anwesend waren.
Sylvi und Val lachten über etwas. Noch etwas Gutes hatte diese grauenvolle Woche mit sich gebracht: Val und Sylvi verbrachten sehr viel Zeit zusammen.
»Die Blumen sind wunderschön, Sylvi«, sagte Kaj. »Danke dafür.«
»Danke schön, edler Herr, aber sie sind nicht von mir und auch nicht für dich. Allerdings habe ich das Arrangement gemacht.«
Kaj runzelte die Stirn. »Von wem und für wen sind sie dann?«
»Ich hatte heute Besuch im Laden«, erklärte Sylvi grinsend. »Eine gewisse Bella Butler. Sie wollte dir einen Strauß schicken, aber ich dachte mir, dass du so ein Geschenk bestimmt nicht annehmen darfst, deshalb habe ich ihr geraten, sie Val zu schicken.«
»Ein Hintertürchen«, sagte Kaj. »Gefällt mir.«
Sylvis Lächeln wurde weich. »Ich soll ausrichten, dass es ihr gut geht und sie sich noch einmal bei dir bedanken wollte.«
Wie erwartet hatte Trevor Doyles Anwalt vom ersten Prozesstag an versucht, die Schuld Bella in die Schuhe zu schieben, aber Bella war standhaft geblieben. Nach zwei Tagen der Beratung hatte der Richter das Urteil der Jury gegen Doyle verlesen – schuldig im Sinne der Anklage.
Mit ein wenig anonymer Hilfe von Antoine hatte das FBI die Anführer einer Gruppe von Online-Hatern aufgestöbert und festgenommen, die zu Gewalttaten gegen die Staatsanwaltschaft aufgerufen hatten. Sobald die Köpfe dingfest gemacht worden waren, hatte sich das Ganze ziemlich schnell verlaufen. Trotzdem war Kaj immer noch besorgt wegen Elijah und würde es vielleicht auch immer bleiben, doch die Behörden hatten die Foren im Blick, und es gab keine Anzeichen einer konkreten Bedrohung.
Manchmal siegte die Gerechtigkeit. Noch ein Silberstreif am Horizont. Allerdings hatte er einen hohen Preis. So viele Menschen waren verletzt worden, andere hatten sogar mit ihrem Leben bezahlt. Aber alle um ihn herum waren davongekommen.
Dafür war Kaj unendlich dankbar.
»Sie will sich für die Frauen in New Orleans einsetzen, die Opfer sexueller Übergriffe geworden sind«, fuhr Sylvi fort. »Ich habe ihr erzählt, dass ich einige Leute kenne, die sie bestimmt darin unterstützen.«
Val umarmte Sylvi. »Ich habe dir doch gesagt, wir finden eine Möglichkeit, wie wir helfen können.«
Molly schlug mit ihrem Löffel gegen ihre Tasse. Zwar war sie aus Plastik, trotzdem horchten alle auf und lachten. »Wir haben es überstanden«, sagte sie und sprach damit Kajs Gedanken aus.
Wahrscheinlich die Gedanken aller am Tisch. Es war schwer, sich nicht vor Augen zu führen, was für ein großes Glück sie gehabt hatten.
»Und jetzt«, fuhr Molly fort, »haben wir unsere Familie noch etwas erweitert. Wir trinken also auf Kaj, Elijah, Jace und Sylvi. Willkommen.«
»Willkommen«, ertönte es.
Kaj brachte keinen Ton heraus.
»Er sagt Danke«, rief Elijah keck, woraufhin alle lachten.
Jace sah die Anwesenden voller Staunen an, und Kaj konnte sich ihm nur anschließen.
Er mochte sein ganzes Leben in einer anderen Stadt gewohnt haben, doch so sehr wie heute hatte er sich noch nie zuvor zu Hause gefühlt.
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